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  Buka, Salomoneninseln


  


  Frühjahr und Sommer 1942


  


  In den ersten Monaten des Jahres 1942 sah sich in Australien ein Major der Technischen Truppe der U.S. Army gezwungen, seine langgehegte Meinung zu ändern, daß die Army ihn nicht mehr überraschen könne.


  Das Frachtschiff ]ohn J. Rogers Jr. der Pacific and Far Eastern Shipping Corporation legte nach einer langen und gefährlichen Reise von Bremerton, Washington, in Melbourne an. Zusätzlich zu dringend benötigtem Kriegsmaterial wurden achthundert identische stabile Holzkisten gelöscht. Jede dieser Kisten wog dreihundertzwanzig Pfund und war mit wasserdichter Teerpappe und Stahlbändern für die lange Seefahrt hergerichtet worden.


  Die Kisten wurden auf Lastwagen geladen und zum Melbourner Feldzeugdepot gebracht, einem requirierten Lagerhausgebiet am Rande der Stadt. Weil sie wasserdicht verpackt waren und es an Lagerraum mangelte (und weil der Major der Technischen Truppe nicht glauben konnte, was in den Frachtpapieren stand), wurden die Kisten auf Paletten geladen  jeweils vier auf eine Palette  und draußen unter Segeltuchplanen gestapelt.


  Es dauerte zwei Wochen, bis der Major der Technischen Truppe Zeit fand, sich die Fracht näher anzusehen. Er schnitt die Metallbänder auf, entfernte die Teerpappe und öffnete die Kisten.


  Der Major stellte fest, daß jede der Kisten tatsächlich das enthielt, was in den Frachtpapieren stand und was in großen Lettern sauber mit Schablone auf die Kisten gemalt worden war: 25 US-Säbel, Kavallerie, Modell 1912, und 25 Scheiden.


  Die Säbel und die Scheiden waren jeweils zu fünft gestapelt, und jede Kiste enthielt fünf Schichten. Es dauerte eine Weile, bis der Major folgende Rechnung aufgestellt hatte:


  Wenn er achthundert Kisten hatte und sich in jeder fünfundzwanzig Kavalleriesäbel mit Scheide befanden, bedeutete das insgesamt zwanzigtausend Kavalleriesäbel mit Scheide. Alle sahen neu aus; sie waren vermutlich nie ausgegeben worden. Der Major der Technischen Truppe wußte, daß die letzte Kavallerieeinheit der U.S. Army, das 26. Kavallerieregiment, auf den Philippinen der Pferde beraubt worden war; die Pferde waren in Verpflegung für die hungernden Soldaten auf Bataan umgewandelt worden, und die Kavalleristen waren als Infanteristen in ihr letztes Gefecht gegangen.


  Angesichts dessen waren Kavalleriesäbel in moderner Kriegsführung so nutzlos wie Zitzen bei einem Eber. Ein weniger mitdenkender Mann als der Major der Technischen Truppe hätte die Kisten wieder in Teerpappe gehüllt und versucht, sowohl die US-Säbel Kavalleriemodell 1912 plus Scheide als auch den gottverdammten Schwachkopf zu vergessen, der den kostbaren Frachtraum benutzt hatte, um sie auf den weiten Weg nach Australien zu schicken.


  Aber der Major der Technischen Truppe war kein solcher Mann.


  Er dachte gründlich darüber nach, wie er die Dinger nutzen konnte. Als beste Möglichkeit kam ihm in den Sinn, die Säbel in eine Art Kampfmesser umzuwandeln, vielleicht wie die Messer für den Grabenkampf im Ersten Weltkrieg. Nach eingehender Untersuchung erwies sich das jedoch als in der Praxis nicht durchführbar. Die Klingen waren zu schwer und die Griffe zu unhandlich.


  Er war gerade zu dem Schluß gelangt, daß die stabilen Kisten, in denen die verdammten Säbel lagen, von größerem Nutzen für den Krieg waren als die Säbel, als er eine andere Idee hatte. Und darin sah er einen Sinn.


  So wurde mit einer australischen Firma, die vor dem Krieg PKW- und LKW-Stoßstangen hergestellt hatte, ein Vertrag abgeschlossen, und die Säbel wurden für 2,75 Dollar pro Stück in Macheten umgearbeitet. Man verkürzte die Klingen auf sechzehn Zoll, und Teile des Griffs wurden abgeschliffen. Die Scheiden wurden maschinell verkürzt und zusammengeschweißt.


  


  


  Als First Lieutenant Joseph L. Howard, United States Marine-Corps Reserve (USMCR), der Befehlshabende Offizier der Abteilung A des Sonderkommandos 14 des U.S. Marine-Corps (USMC) für eine militärische Operation ein Dutzend Macheten anforderte, erhielt er MACHETEN, ERSATZ STANDARD, MIT SCHEIDE, die ihre militärische Laufbahn als US-SÄBEL, KAVALLERIE, MODELL 1912, MIT SCHEIDE begonnen hatten.


  Er erhielt mehr als ein Dutzend. Lieutenant Howard hatte Erfahrung mit der Technischen Truppe der U.S. Army (als Sergeant gesammelt) und wußte, daß er sich glücklich preisen konnte, wenn er die Hälfte  oder ein Viertel  dessen erhielt, was er angefordert hatte.


  Diesmal gab es eine Ausnahme von der Regel. Er forderte hundert Macheten an und erhielt hundert MACHETEN, ERSATZ STANDARD, MIT SCHEIDE.


  Der Auftrag, für die Lieutenant Howard die Macheten brauchte, sah vor, sowohl Personal als auch Ausrüstung per Fallschirm abzusetzen. Weil es keine besonders angefertigten Frachtbehälter und keine Frachtfallschirme für die Ausrüstung (äußerst wichtige Funkgeräte) gab, wurden normale Fallschirme abgeändert.


  Um die Funkgeräte beim Aufprall zu schützen, wurden sie einfach mit Matratzen umhüllt.


  Aber das war nicht das einzige Problem. Der Standard-Fallschirm für Personal war für einen Standardsoldaten mit normaler Ausrüstung vorgesehen, das heißt für ein Gewicht von zweihundert bis zweihundertfünfundzwanzig Pfund. Die in Matratzen gehüllten Funkgeräte wogen ungefähr hundertzehn Pfund.


  Da leicht beladene Fallschirme langsamer fallen als schwerer beladene und folglich mehr abtreiben, würden Howards Funkgeräte nicht in der Nähe seines Personals landen.


  Dies stellte ein ernstes Problem dar, weil Lieutenant Howard über einer kleinen Landefläche in den Bergen der Insel Buka abspringen sollte.


  Buka ist mit ungefähr zwanzig Meilen Länge und nur fünf Meilen Breite die nördlichste der Salomoneninseln. Sie liegt nördlich der viel größeren Insel Bougainville und war einhundertsechsundvierzig Seemeilen von dem japanischen Stützpunkt auf Neubritannien entfernt.


  Auf Buka gab es einen japanischen Stützpunkt für Jagdflugzeuge und ein Kontingent japanischer Truppen, dessen Stärke von ein paar hundert bis auf ein paar tausend Mann geschätzt wurde.


  Darüber hinaus gab es eine Abteilung der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy (RAN). Diese Abteilung bestand aus Sub-Lieutenant Jakob Reeves, RAN-Freiwilligen-Reserve, und ungefähr fünfzig Mann mit anderen Dienstgraden, die allesamt aus der einheimischen Bevölkerung rekrutiert worden waren.


  Sub-Lieutenant Reeves blieb zurück, als die Japaner Buka besetzten. Er erhielt ein Kurzwellenfunkgerät und einige Waffen und Munition, und er hatte den Befehl, die Bewegungen japanischer Schiffe und Flugzeuge von Rabaul, Bougainville und natürlich von Buka zu melden.


  Diese Berichte waren von Anfang an von enormem Wert sowohl für taktische als auch planerische Zwecke. Aber im Juni 1942, als Lieutenant Howard sich auf seinen Fallschirmabsprung vorbereitete, waren sie von kritischer Bedeutung: die Vereinigten Staaten planten, auf der Insel Guadalcanal zu landen und einen Flugplatz einzunehmen und in Betrieb zu setzen, der von den Japanern dort bereits gebaut wurde. Die Invasion von Guadalcanal war nicht nur der erste alliierte Gegenangriff im Pazifischen Krieg, sondern einige betrachteten sie als die Operation, die den Ausgang des gesamten Kriegs im Pazifik entscheiden konnte.


  Weil es keinen Luftstützpunkt der Alliierten in Reichweite der Jagdflugzeuge auf Guadalcanal gab, würde die erste Luftunterstützung für die Invasion Guadalcanals von Flugzeugträgern aus eingesetzt. Aber das Starten und Landen der Maschinen von Flugzeugträgern war eine schwierige, zeitraubende Operation, und der Nachschub an Flugzeugbenzin war begrenzt. Diese Schwierigkeiten konnten jedoch auf ein Minimum reduziert werden, wenn die Navy Informationen erhielt, wann japanische Flugzeuge von Rabaul oder anderen nahen Stützpunkten starteten und Kurs auf das Invasionsgebiet nahmen. Das war die Funktion der Küstenbeobachter-Station auf Buka.


  Leider arbeitete Sub-Lieutenant Reeves Funkgerät während der Vorbereitungen für die Invasion nicht mehr. Die Küstenbeobachter-Organisation sah zwei wahrscheinliche Erklärungen für Reeves Schweigen: Erstens, die Funkanlage war defekt (das war das hoffnungsvollste Szenario). Oder zweitens (und viel schlimmer), die Japaner hatten Sub-Lieutenant Reeves gefangengenommen.


  Beim Überfliegen des Gebiets unter großem Risiko waren Luftfotos von einem grasbewachsenen Feld geschossen worden. Das Gras war gemäht und niedergetrampelt worden und zeigte die Buchstaben RA für Radio (Funk). Sub-Lieutenant Reeves brauchte also ein anderes Funkgerät. Eine gute Nachricht, wenn man die Alternative bedachte.


  Das Sonderkommando 14 des U.S. Marine-Corps, dessen Aufgabe in Australien darin bestand, die Küstenbeobachter-Organisation zu unterstützen, hatte eine Anzahl nagelneuer, modernster Hallicrafters-Funkanlagen, und es würde ziemlich leicht sein, eines der Geräte mit dem Fallschirm abzusetzen. Das Problem war, daß Reeves sich nicht mit Funkgeräten auskannte. Es war fast sicher, daß er nicht wußte, wie man es aufbaute und einsatzfähig machte. So entschieden die verantwortlichen Planer, jemand nach Buka zu schicken, der sich in solchen Dingen auskannte.


  Darüber hinaus hielten es die Planer für nützlich, einen zweiten Beobachter auf Buka zu haben. Sub-Lieutenant Reeves konnte die Hilfe brauchen, und es mußte Ersatz da sein, wenn Reeves entweder durch feindliche Aktion oder durch eine Tropenkrankheit ausfiel.


  Folglich entschied man sich, mit dem Funkgerät einen Funker/Techniker auf Buka abzusetzen. Sergeant Steven M. Koffler, USMC, war Fallschirmspringer und zugleich Funker/Techniker. Leider konnte er keinen Bomber von einem Aufklärungsflugzeug unterscheiden, und es blieb keine Zeit, um ihm das beizubringen. Ebenso wenig hatte Sergeant Koffler die Fähigkeiten und die Erfahrungen, die nötig waren, um im tropischen Dschungel zu überleben.


  Andererseits war Lieutenant Howard zwar kein Fallschirmspringer, aber er hatte nicht nur die Fähigkeiten und Erfahrungen, die für das Überleben im Dschungel nötig waren, sondern er hatte auch als Sergeant das Identifizieren japanischer Flugzeuge und Kriegsschiffe gelernt. Und so meldete sich Howard freiwillig, um mit Sergeant Koffler und den Ersatzfunkgeräten abzuspringen.


  Auf die Frage, welche Last die Frachtfallschirme tragen konnten (um ihr Gewicht auf den Standard von Personalfallschirmen zu bringen), schlug Lieutenant Howard Handfeuerwaffen und Munition vor. Denn das waren Dinge, die schwer, nicht leicht zerstörbar und wertvoll für Ferdinand Six waren  der Funkcode von Sub-Lieutenant Reeves Abteilung.


  Lieutenant Commander Eric Feldt, Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy, war jedoch anderer Ansicht. Feldt, der Befehlshabende Offizier der Küstenbeobachter-Organisation, wies darauf hin, daß die Küstenbeobachter nicht gegen die Japaner kämpfen, sondern sich vor ihnen verstecken sollten. Ferdinand war der Stier, der an Blumen schnüffelt, anstatt zu kämpfen, erinnerte er Lieutenant Howard und Major Edward F. Banning, U.S. Marine-Corps, den Befehlshabenden Offizier des Sonderkommandos 14 des USMC.


  Seiner Ansicht nach sollten nur ein paar Handfeuerwaffen und etwas Munition abgesetzt werden, um Verluste auszugleichen. Aber was Howard und Koffler wirklich brauchten, waren Macheten. Macheten waren nicht nur nützlich, um einen Pfad durch den Dschungel zu hacken, sondern sie waren auch wirkungsvolle  und leise  Waffen.


  Major Banning vertraute auf Commander Feldts Erfahrung, und die in Matratzen gehüllten Funkgeräte erhielten als Ballast hauptsächlich Macheten. Die Scheiden wurden zurückgelassen. Der Fallschirmabwurf und -absprung verlief mehr oder weniger erfolgreich. Und Sub-Lieutenant Reeves war im großen und ganzen erfreut über das, was Feldt und Banning ihm schickten. Er war wie erwartet entzückt über seine neuen Funkgeräte. Andererseits hatte er zunächst Zweifel daran, ob es klug war, ihm zwei verdammte Yankees aufzuhalsen. Er war nicht auf Buka, um Babysitter zu spielen. Einer der Yankees wußte nicht mal genug übers Fallschirmspringen und brach sich bei der Landung den Arm (Howard).


  Die anderen Mitglieder von Ferdinand Six beklagten sich jedoch nicht über das, was man ihnen per Fallschirm geschickt hatte. Besonders erfreut waren sie über die Macheten. Es mangelte an eigenen Macheten, und die vorhandenen waren abgenutzt. Die neuen Macheten waren aus bestem Stahl und hatten eine zweifellos bessere Form. Und es waren so viele, daß sogar die Frauen und älteren Jungen mit einer Machete ausgerüstet werden konnten. Die Männer liefen über den Daumen gepeilt mit je zwei Macheten herum.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  28. August 1942


  


  Der Befehlshabende Offizier der Garnison des U.S. Marine-Corps auf Buka und der ranghöchste Repräsentant der Regierung Seiner britischen Majestät dort  also Lieutenant Joe Howard und Sub-Lieutenant Jakob Reeves  entschieden sich, ihre Besprechungen an einem Platz zu führen, wo die Themen und die darauf folgenden Entscheidungen nicht ihren jeweiligen Einheiten bekannt wurden.


  Sie wählten für diesen Zweck das Baumhaus, eine Plattform, die hoch über dem Boden in einem alten gewaltigen Baum errichtet worden war. Die Plattform war groß genug, um drei oder vier Personen stehend oder sitzend bequem Platz zu bieten, und sie war der hauptsächliche Beobachtungsposten. Normalerweise war das Baumhaus von Tagesanbruch bis zum Einbruch der Dunkelheit besetzt. Als Sub-Lieutenant Reeves das letzte Stück über die Strickleiter hinauf zur Plattform stieg, befahl er dem Mann, der Dienst hatte, Petty Officer Ian Bruce von der Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy, hinabzuklettern und ein Nickerchen zu machen.


  Petty Officer Bruce war mit einem Lee-Enfield-Gewehr und zwei Macheten (Ex-Säbeln) bewaffnet. Er trug einen Lendenschurz, den man als Segeltuch-Kilt beschreiben kann. Ian Bruce war dunkelhäutig und hatte eine Fülle von krausem Haar; seine Zähne waren spitz gefeilt und schwarz gefärbt; und seine Brust und das Gesicht waren mit Narben übersät.


  »Jawohl, Sir!« erwiderte Petty Officer Bruce schneidig auf Englisch mit Edinburgh-Akzent. Er und viele seiner Kameraden hatten eine Missionsschule besucht, die von protestantischen Nonnen aus Schottland geleitet worden war.


  Er kletterte gelenkig die Strickleiter hinunter, und dann stieg Lieutenant Joe Howard hinauf.


  Howard, mit einem drei Monate alten Bart, trug einen Arbeitsanzug des Marine-Corps. Die Hosenbeine waren bis knapp über den Knien abgeschnitten, und die Ärmel waren aus den Schultern gerissen. Er war bewaffnet mit einer Thompson Maschinenpistole Kaliber .45 und einem Ex-Säbel der Kavallerie der U.S. Army.


  Als Howard auf die Plattform stieg, sah er Reeves mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt sitzen. Reeves trug eine verschlissene und eingerissene Uniformmütze, einen ebenfalls schmutzigen Uniformrock aus Khaki, dessen Ärmel abgeschnitten waren, Khakishorts und Schuhe, die mit grünem Schimmel bedeckt waren. Das Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und sein Bart war noch länger als der von Howard. Eine 9-mm-Sten-Maschinenpistole und ein Fernglas von Ernst Leitz, Wetzlar, hingen an Stoffriemen von seinem Hals.


  »Ich kam unterwegs an der Destillerie vorbei«, sagte Reeves. »Es blubbert munter.«


  »Zucker haben wir, aber kein Salz«, sagte Howard.


  »Ja«, stimmte Reeves zu. »Und was folgern Sie daraus?«


  »Daß wir entweder besoffen krepieren oder uns etwas Salz besorgen. Und vielleicht ein paar andere Dinge.«


  Reeves kicherte. Seit Joe Howard vor drei Monaten mit dem Fallschirm abgesprungen war, hatte sich Reeves Skepsis in Bewunderung verwandelt. Er mochte ihn.


  »Als die Kannibalen zum letzten Mal eine japanische Patrouille überfielen, waren anschließend dreihundert Japse eine Woche lang in der Gegend«, sagte Reeves.


  »Aber sie fanden uns nicht.«


  »Sie waren verdammt nahe daran.«


  »Wir brauchen Salz«, wiederholte Howard. »Und wir könnten wirklich ein paar hundert Pfund Reis gebrauchen. Vielleicht sogar ein paar Dosen mit Austern und Krabben. Koffler sagte, er hätte gern ein japanisches Funkgerät. Ich rede schon gar nicht von Chinin oder Alkohol oder anderer Medizin.«


  »Wenn ich der japanische Kommandeur wäre und hörte, daß ein Außenposten von Kannibalen überfallen wurde, die mit Austern, Medizin und einem Funkgerät abhauten, dann würde ich mich verdammt fragen, ob es tatsächlich Kannibalen waren.«


  »Ich denke, die wissen Bescheid, Jake. Inzwischen müssen sie einfach wissen, daß wir hier sind.«


  »Und wenn sie den Verdacht haben, daß die Kannibalen von einem Australier geführt werden oder von einem amerikanischen Marineinfanteristen  und ich nehme an, sie haben uns inzwischen mit Pearl Harbor reden hören und wissen daher von amerikanischer Präsenz , dann würde ich auf die Idee verfallen, einen Hinterhalt für die Kannibalen zu legen, wenn sie sich das nächste Mal aus dem verdammten Dschungel herauswagen.«


  »Wir brauchen Salz«, sagte Howard.


  »Sie wiederholen sich.«


  »Das läßt sich nicht bestreiten.«


  Reeves zuckte mit den Schultern.


  »Das bedeutet, daß wir uns etwas von den Japsen besorgen müssen«, sagte Howard. »Die Reaktion wird die gleiche sein, ob wir nur einen Fünfzig-Pfund-Sack Salz klauen oder obendrein mitnehmen, was wir sonst noch finden.«


  »Beim letzten Mal hatten wir Glück.«


  »Wer sagt, daß wir nicht zweimal Glück haben können?«


  »Die Wahrscheinlichkeitsrechnung, Sie Esel!« Reeves lachte.


  »Ich würde Ian Bruce mitnehmen«, sagte Howard. »Und ein Dutzend Männer. Ich kann in sechs Tagen zurück sein.«


  »Nein«, sagte Reeves lächelnd, aber entschieden.


  »Jake, so etwas ist meine Spezialität.«


  »Ich kenne Buka. Sie kennen Buka nicht«, entgegnete Reeves.


  »Wir können uns nicht erlauben. Sie zu verlieren, Jake. Wenn Sie nicht mehr da sind, hauen die Eingeborenen ab, und ich könnte es ihnen nicht verdenken.«


  »Das ist genau der Punkt«, sagte Reeves. »Abgesehen davon, daß sie nicht einfach abhauen würden. Es würde eine Debatte darüber geben, ob man Sie in ein Spanferkel verwandelt oder an die Japaner verkauft.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Howard.


  »Das mit dem Spanferkel? Oder Sie an die Japaner zu verkaufen?« fragte Reeves. »Doch, das ist mein Ernst. Beides. Ich benutzte das Wort Kannibalen nicht zum Spaß. Sie glauben doch nicht, daß die guten Nonnen Ian die Narben zugefügt haben, oder?«


  Ihre Blicke trafen sich, und dann fuhr Reeves fort.


  »Wir lassen Ian Bruce hier mit Steve Koffler, mit einem oder zwei anderen Männern und den meisten Frauen zurück. So bleibt die Station in Betrieb, und es werden genug Leute da sein, um die Dinge abzuwickeln, wenn die Nippons durch Zufall auf sie stoßen, während wir weg sind.«


  Howard dachte einen Augenblick lang darüber nach und sah dann wieder Reeves an.


  »Ian und Koffler sind Freunde geworden. Wir lassen auch Patience hier. Die beiden können Koffler in Sicherheit bringen, falls die Japse kommen. Einverstanden?«


  Obwohl Miss Patience Witherspoon ebenfalls von den Nonnen der Missionsschule unterrichtet worden war, vergaß sie sofort alles, was sie über die christliche Tugend der Keuschheit gehört hatte, wenn ihr Blick auf Sergeant Steven M. Koffler, USMC, fiel. Patience und Koffler waren beide achtzehn, und sie fand ihn ungemein attraktiv.


  Ihr dreistes Interesse an Sergeant Koffler wurde nicht erwidert.


  Vielleicht lag es an ihren schwarzen, spitz gefeilten Zähnen und ihrem so gut wie nicht vorhandenen unverhüllten Busen und dem Bauch, die mit Narben verziert waren.


  Lieutenant Howard wußte nicht und wollte auch nicht wissen, ob sich im Laufe der Zeit Kofflers Ansichten über Patience geändert hatten. Und ob sie des Nachts auf sein Lager kroch, falls sich seine Meinung geändert hatte.


  Aber er erkannte, daß Reeves wieder einmal recht hatte. Wenn die Salzbeschaffungsmission schiefging oder die Japaner während seiner und Reeves Abwesenheit zufällig auf diese Station stießen, waren Ian und Patience Kofflers beste Chance zum Überleben. Vielleicht seine einzige Chance.


  »Einverstanden«, sagte Howard.


  »Und wenn Sie bei uns sind, profitieren wir von Ihren Fähigkeiten als Krieger.«


  »Blödsinn.«


  »Ich möchte nicht, daß Ihnen das zu Kopfe steigt, alter Junge, aber die Jungs beginnen Sie zu bewundern. Höchstwahrscheinlich wegen Ihres Barts. Ihre Bärte wachsen nicht so lang wie unsere. Jedenfalls denke ich  ich betone, denke ich , daß die Jungs vielleicht mit Ihnen hierher zurückkehren, wenn wir beide losziehen und mir irgend etwas Unangenehmes passieren sollte.«


  Howard schaute ihm in die Augen.


  »Ich dachte mir, wir brechen morgen beim ersten Tageslicht auf.«


  »Nein. Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen. So können wir den Rest des Tages und die Nacht nutzen und morgen den ganzen Tag schlafen.«


  Reeves erhob sich.


  »Ich werde mit Ian sprechen«, sagte er. »Und Sie können mit Koffler reden.«
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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  28. August 1942


  


  Das zweimotorige Douglas-Flugzeug für einundzwanzig Passagiere, das in der Verkehrsluftfahrt als die DC-3 und liebevoll als ›Gooneybird‹ bekannt ist, hatte von den militärischen Diensten, in denen es benutzt wurde, verschiedene andere Bezeichnungen erhalten: bei der U.S. Army war es zum Beispiel die C-47; für die britischen Streitkräfte war es die Dakota; und die U.S. Navy  und das Marine-Corps  nannte sie die R4D.


  Eine Stunde von Espiritu Santo entfernt auf dem Flug nach Guadalcanal verließ der Crew Chief der MAG-25 (Marine Air Groups, bestehend aus zwei oder für gewöhnlich mehr Staffeln) das Cockpit und bahnte sich einen Weg an der Reihe von Fracht mit hohem Vorrang vorbei, die in der Mitte des Rumpfes festgezurrt war. Am Ende der Kabine hatte sich ein gutaussehender, braunhaariger, schlanker und tiefgebräunter Mann Mitte Zwanzig aus ein paar Postsäcken ein Lager hergerichtet.


  Die anderen beiden Passagiere, ein Lieutenant Colonel des Marine-Corps und ein Captain des Army Air Corps, fragten sich äußerst neugierig, was es mit dem jungen Mann auf sich hatte, der auf den Postsäcken döste.


  Zum einen war er in allerletzter Sekunde an Bord gekommen; der Pilot hatte einen der Motoren abstellen müssen, damit die Tür wieder geöffnet werden konnte. Zum anderen war sein einziges Gepäckstück ein Beutel aus einem Kopfkissenbezug, dessen offenes Ende verknotet war. Der junge Mann trug eine Khakihose, und auf den Kragenspitzen seines Hemdes prangten die ›Eisenbahnschienen‹  die Doppelbalken  eines Captains. Dazu hatte er die schweren Stiefel des Marine-Corps an. Alle Uniformteile waren nagelneu. Der junge Captain hatte sogar vergessen, das kleine Prüfetikett und andere Aufkleber zu entfernen, mit denen militärische Kleidungsstücke ausgegeben werden.


  Der Crew Chief, ein Staff Sergeant, streckte die Hand nach der Schulter des Captains aus, um ihn aufzuwecken, hielt aber inne, als der Captain die Augen öffnete.


  »Sir«, sagte der Crew Chief, »Major Finch möchte Sie sprechen.«


  »Okay.« Der junge Captain streckte sich und stand auf.


  Er folgte dem Crew Chief bis zur Cockpittür. Der Crew Chief öffnete die Tür, hielt sie auf und forderte den Captain mit einer Geste auf, vorauszugehen.


  Der Captain ging so weit nach vorn wie möglich und hockte sich hin, damit sein Gesicht auf einer Höhe mit dem des Majors war, der auf dem Pilotensitz saß.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Oh, ich wurde neugierig. Ich hatte eigentlich erwartet, daß Sie von selbst herkommen und sich bedanken.«


  »Es überrascht mich, daß der Major vergessen hat, was er über den Transport mit einem Gooneybird gelernt hat: ›Von unbefugtem Besuch des Cockpits ist abzuraten‹.«


  Der Major lachte.


  »Da wir von unbefugt reden, Charley, mit wie vielen Schwierigkeiten muß ich rechnen, weil ich Sie mitgenommen habe?«


  »Mit keinen, Sir. Ich gehöre immer noch zur Staffel. Ich fliege einfach heim.«


  »Warum klingt das zu einfach?« Der Major schaute zum Copiloten, einem jungen First Lieutenant. »Mister Geller, sagen Sie dem berühmten und legendären Charley Galloway guten Tag.«


  »Guten Tag, Sir.« Lieutenant Geller reichte ihm lächelnd die Hand.


  Der Major sagte: »Sie werden vielleicht bemerkt haben, Mister Geller, welch ein hervorragender R4D-Pilot ich bin.«


  »Jawohl, Sir, Major Finch, Sir, ich habe das bemerkt, Sir«, sagte Lieutenant Geller.


  »Das bin ich,weil Charley mein Fluglehrer war.«


  »In Fort Benning«, sagte Galloway und lächelte in der Erinnerung.


  »Wir machten das Air Corps verrückt«, sagte Finch. »Da war ich, ein brandneuer Major, und Sergeant Galloway brachte mir  und zehn anderen Offizieren des Marine-Corps  bei, wie man diese Maschine fliegt. Die Army hat keine fliegenden Sergeants.«


  Lieutenant Geller lachte pflichtschuldig.


  »Vielleicht hätte ich durch die Prüfung rasseln sollen«, sagte Finch. »Dann würde ich jetzt vielleicht statt dieser Kiste Jäger fliegen.«


  »Aber heute abend werden Sie wieder in Espiritu Santo sein, mit Krankenschwestern Whisky trinken und in einem Bett mit richtigen Laken schlafen.«


  »Ich hörte, daß es um das leibliche Wohl auf Henderson schlecht bestellt ist«, sagte Finch.


  »Sie waren noch nicht dort?« fragte Galloway überrascht.


  »Dies ist mein erster Flug dorthin.«


  »Ja, um das leibliche Wohl ist es ein wenig schlecht bestellt auf Henderson«, sagte Galloway. »Ich nenne Ihnen ein kleines Beispiel: Nette Transit-Copiloten, Mister Geller, pumpen ihren Sprit selbst aus den Fässern in die Tanks.«


  ››Kein Bodenpersonal?« fragte Finch.


  »Und keine Tankwagen. Was an Sprit dort ist, wird mit Hochgeschwindigkeitstransportern herangeschafft.«


  »Was sind Hochgeschwindigkeitstransporter?« fragte Geller.


  »Zerstörer aus dem Ersten Weltkrieg, bei denen die Hälfte der Kessel entfernt und in Transportraum für Truppen umgewandelt wurde«, erklärte Galloway. »Hochgeschwindigkeit nur in dem Sinn, daß sie schneller als Truppentransporter sind.«


  »Jedenfalls wird der Sprit in Fünfundfünfzig-Gallonen-Fässern transportiert, die auf den Decks festgezurrt sind. Die Navy entlädt sie entweder in Barkassen oder, wenn die Zeit knapp ist, wirft sie über Bord  sie schwimmen, wissen Sie , und dann holen die Marineinfanteristen sie an Land oder von den Barkassen und transportieren sie zum Flugplatz. Hitze und Luftfeuchtigkeit sind wirklich übel. Man braucht nicht viele Fünfundfünfzig-Gallonen-Fässer Sprit sehr weit zu transportieren, um die Puste zu verlieren. Also stehen Sie bitte nicht herum, Mister Geller, und schauen Sie nicht zu, wie jemand diese Kiste betankt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Geller.


  »Warum gibt es kein Personal der Navy, das den Nachschub transportiert?« fragte Finch.


  »Sie sind länger als drei Wochen im Marine-Corps«, sagte Galloway. »Sie sollten wissen, daß die Navy dem Marine-Corps nichts gibt, was sie ihm nicht unbedingt geben muß.«


  »Das klingt ein bißchen verbittert, Charley«, sagte Finch. Seine Stimme verriet nur eine Spur von Mißbilligung.


  »Mit Matrosen komme ich ziemlich gut zurecht«, sagte Galloway. »Nur mit der Navy habe ich Probleme.«


  Finch lachte und fragte dann: »Sagen Sie mir, warum Sie Hals über Kopf nach Henderson müssen?«


  »Weil auf Espiritu irgendein Lieutenant der Navy entschied, daß ich in einem dieser Hochgeschwindigkeitstransporter nach Guadalcanal zurückkehren soll.«


  »Was ist daran falsch?«


  »Ich werde seekrank«, sagte Galloway.


  »Quatsch.«


  »Mein Stellvertreter ist ein frisch gebackener First Lieutenant mit dreihundertfünfzig Flugstunden. Und das ist einer meiner erfahreneren Piloten.«


  »Sind Sie wirklich wieder fit zum Fliegen? Oder haben Sie gerade erst das Lazarett verlassen?«


  »Ich bin fit. Ich war nicht verwundet, als man mich ins Lazarett steckte. Ich hatte einen Sonnenbrand und war ausgetrocknet, das war alles.«


  »Ehrlich, Charley?«


  »Ja, es ist alles in Ordnung.«


  »Was passierte, Charley?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich sah den Kerl nicht mehr, der mich abschoß. Es war eine Zero, dessen bin ich mir sicher. Aber den Piloten sah ich nicht. Der Motor wurde getroffen und setzte aus. Und der Rumpf geriet in Brand. Da erinnerte ich mich, was mich mein Fluglehrer gelehrt hatte, wie man aus einer F4F Wildcat aussteigt, und ich stieg aus.«


  »Wie lange waren Sie im Wasser?«


  »Die Besatzung eines Patrouillenboots fischte mich am nächsten Morgen beim ersten Tageslicht auf.«


  »Mein Gott!«


  »Gott kümmert sich um Narren und Säufer«, sagte Galloway. »Auf mich trifft beides zu.«


  Geller sieht Galloway an, als wäre er Lazarus, der soeben von den Toten auferstanden ist, dachte Finch.


  »Erzählen Sie mir etwas über Henderson Field«, bat Major Finch, weil er spürte, daß Galloway einen Themenwechsel begrüßen würde.


  »Der Flugplatz ist kein Pensacola«, sagte Galloway. »Die Japse hatten den Flugplatz angefangen und waren schon ziemlich weit damit, als wir ihn ihnen wegnahmen  was der Grund war, weshalb wir wie die Selbstmörder rumflogen. Wenn sie den Flugplatz in Betrieb genommen hätten, dann gute Nacht, Marie! Mit erbeuteter Bauausrüstung bauten unsere Jungs den Flugplatz dann mehr oder weniger brauchbar aus.«


  »Warum mit erbeuteter Bauausrüstung?« fragte Geller.


  »Weil die Bauausrüstung, die die Erste Marineinfanterie-Division mitnahm, nie bis an den Strand gelangte. Sie und die schwere Artillerie und sogar Marineinfanteristen fuhren am Tag nach der Landung in den Sonnenuntergang davon, weil die Navy nicht ihre kostbaren Schiffe aufs Spiel setzen wollte. Im Augenblick ist zumindest die Hälfte der Verpflegung erbeutetes japanisches Zeug.«


  »Mein Gott!« sagte Finch.


  »Eigentlich ist einiges gar nicht schlecht«, fuhr Galloway fort. »Ich meine, es ist nicht nur Reis. Es gibt Orangen- und Mandarinenscheiben, Krabben, Hummer und Shrimps und so was.«


  »Wie sieht die Landebahn aus?« fragte Finch.


  »Zweitausendsechshundert Fuß«, antwortete Galloway. »Man arbeitet daran, sie zu verlängern. Sie wird schlammig, wenn es regnet, und es regnet jeden Tag. Wegen des Schlamms haben wir viele Unfälle am Boden.«


  »Unbefestigt?«


  »Unbefestigt. Und es heißt, daß noch eine Start- und Landebahn für Jagdflugzeuge angelegt wird, ein paar hundert Yards entfernt. Vielleicht hat man damit schon angefangen.«


  Galloway richtete sich plötzlich auf. Seine Beine waren fast eingeschlafen.


  »Möchten Sie hier sitzen, Sir?« fragte Geller höflich.


  »Nein, nein, danke«, sagte Galloway, und dann lächelte er. »Sagen Sie mal, Mister Geller, haben Sie jemals eine P-400 gesehen?«


  »Was, zum Teufel, ist eine P-400?« fragte Finch.


  »Nein, Sir«, sagte Geller.


  »Ich habe die P-39 geflogen«, sagte Galloway. »Man benannte sie um in P-400, weil jeder wußte, daß die P-39 nichts taugte. Sie sollte nach Rußland geschickt werden ...«


  »Ist das der Bell-Tiefdecker mit dem Motor hinter dem Piloten und mit einer 20mm-Kanone, die durch die Propellernase feuert?« unterbrach Geller.


  »Richtig. Die Kanone sollte gegen deutsche Panzer benutzt werden. Aber dann erzählte man sich, daß 20-mm-Geschosse von deutschen Panzern abprallten, und die Russen sagten: ›Nein, danke‹. So wollten man sie den Briten andrehen. Sie flogen gerade genug davon  vermutlich eine , um festzustellen, daß die Dinger nichts taugten. So sagten sie ebenfalls ›Nein, danke‹. Und dann schickte man sie nach Guadalcanal.«


  »Zum Marine-Corps?« fragte Geller.


  »Nein. Da ist eine Staffel des Army Air Corps. Sie haben ein Hochdruck-Sauerstoffsystem, das bis fünfundzwanzigtausend Fuß sehr wirkungsvoll sein soll, was sehr hilfreich sein würde, denn die Japaner greifen oftmals aus großer Höhe von Rabaul aus an. Aber wir haben keine Vorrichtung, um das Sauerstoffsystem einzusetzen, und so können die Kisten nicht über zwölf- bis vierzehntausend Fuß fliegen. Und abgesehen davon, es ist vor allem keine gute Maschine.«


  »Warum, zum Teufel, sind Sie dann so erpicht darauf, zu diesem Paradies zurückzukehren?« fragte Finch, ohne nachzudenken, und er bereute es sofort.


  Das Marine-Corps hat endlich etwas Richtiges getan, Galloway zum Captain befördert und ihm eine Staffel gegeben, dachte Finch. Er will zurückkehren, weil gute Captains des Marine-Corps  und Galloway ist vielleicht ein besserer Captain, als er ein Technical Sergeant war  bei ihren Staffeln sein wollen.


  Galloway ignorierte die Frage, was Finch nicht im geringsten überraschte.


  »Wir haben ziemlich gute nachrichtendienstliche Informationen«, fuhr Galloway fort. »Die Australier ließen Leute zurück, als die Japse all diese Inseln einnahmen.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Charley«, sagte Finch.


  »Sie ließen Missionare, Regierungsangestellte, Plantagenbesitzer zurück, solche Leute. Sie nahmen sie in die australische Marine auf und gaben ihnen Funkgeräte. Sobald die Japse starten, erfahren wir das. Und wir erhalten auch Meldungen über ihre Position unterwegs. Das verschafft uns genügend Zeit, die Wildcats in die Luft und auf Höhe zu bringen, bevor die Japse eintreffen. Die P-400er und die Sturzkampfbomber  wir hatten dreißig Douglas SBD-3-Maschinen, und es waren noch achtzehn übrig, als ich zum letzten Mal dort war  starten und verschwinden schnell aus dem Weg der Japse.«


  »Sie meinen, die P-400 sind nutzlos?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Sie sind sehr nützlich in der Unterstützung der 1. Division des Marine-Corps. Aber sie können nicht hoch genug rauf, um die japanischen Bomber anzugreifen, und sie halten keinen Vergleich mit den japanischen Zero-Maschinen aus. So fliegen sie aus dem Weg, wenn die Japse Flugzeuge in dem Gebiet haben. Die Jungs vom Air Corps tun mir wirklich leid. Die P-400 ist die Version der Buffalo für das Air Corps.«


  Finch wußte alles über die Buffalo. Es war ein mieses Flugzeug. Die VMF-211 flog sie in der Schlacht von Midway (VMF ist die Bezeichnung für Jagdstaffel des Marine-Corps). In der Praxis war die Staffel ausgelöscht worden. Die einzigen Überlebenden waren die Piloten, die das Glück gehabt hatten, Wildcats fliegen zu dürfen.


  Galloway hat viele Kameraden aus der Staffel bei Midway verloren, dachte Finch. Wir alle haben das. Früher kannte man einfach fast jeden anderen Piloten des Marine-Corps.


  »Möchten Sie die Maschine eine Zeitlang fliegen, Charley?« fragte Finch und begann die Gurte zu lösen. »Ich muß mal pinkeln und die Beine ausstrecken.«


  Er erhob sich von seinem Sitz, und Galloway nahm darauf Platz. Finch nahm eine Thermosflasche, schenkte etwas Kaffee daraus in einen Becher und trank. Dann schenkte er großzügig ein und wollte Galloway den Becher reichen.


  Galloway war beschäftigt. Offenbar war er unzufrieden mit der Synchronisation der Motoren.


  Normalerweise wäre mein Ego verletzt, und ich wäre sauer, dachte Finch. Aber in diesem Fall will ich um unserer Ehre willen einräumen, daß Captain  ehemals Technical Sergeant  Charley Galloway mehr über das Fliegen der R4D vergessen hat, als ich überhaupt darüber weiß.


  »Kaffee, Charley?« fragte er und berührte Galloway an der Schulter.


  


  


  Finch flog tief über den Ozean auf den Flugplatz Henderson Field zu, der sich mehr oder weniger im rechten Winkel zum Strand befand.


  Als er den Strand überquerte, ließ er das Fahrgestell ausfahren, und dann erreichte er die Landebahn.


  Es gab kein lautes Geräusch, nur ein plötzliches Rumpeln verriet ihm, daß er aufgesetzt hatte.


  Er stoppte, bevor er den Tower erreichte, der sich rechts der Start- und Landebahn befand. Zur Linken sah er Teile von drei Hangars, aber er konnte nicht erkennen, ob sie beschädigt oder einfach noch im Bau waren.


  Er sah andere Beschädigungen. Links gab es einen Flugzeugfriedhof. Leute schlachteten Teile der Wracks aus, einschließlich aus P-400-Maschinen, über die Galloway gesprochen hatte.


  Der ›FOLLOW-ME‹-Jeep tauchte auf der Start- und Landebahn auf, und Finch folgte ihm zu der Stelle, wo er das Flugzeug abstellen sollte.


  Finch entdeckte ein vertrautes Gesicht, oder genauer gesagt den vertrauten Glatzkopf, den Stiernacken und die gewaltige Brust von Technical Sergeant ›Big Steve‹ Oblensky. Es freute ihn, Oblensky zu sehen. Technical Sergeant Oblensky war sehr freundlich zu ihm gewesen, als er sich als junger Lieutenant bei seiner ersten Staffel gemeldet hatte. Oblenskys ›Uniform‹ bestand aus einer Arbeitshose und schweren Stiefeln. Eine Thompson-MPi hing am Riemen über seiner nackten Schulter.


  Oblensky hatte mehr als genug Dienstjahre im Marine-Corps und hätte seinen Abschied nehmen können. Er war ein Fliegender Sergeant gewesen, als Finch noch die High School besucht hatte. Vor langer Zeit hatte er die ärztliche Untersuchung auf Flugtauglichkeit nicht mehr bestanden, aber er war als Wartungs-Sergeant beim Marine-Corps geblieben. Finch erinnerte sich, daß Oblensky Wartungs-Sergeant bei der Staffel VMF-211 gewesen war, bis Charley Galloway ihn dort weggeholt hatte, als er seine neue Staffel VMF-229 aufgestellt hatte.


  Es überraschte ihn nicht, Oblensky zu sehen. Bei der Hälfte der Kisten, die im Flugzeug festgezurrt waren, handelte es sich um dringend benötigte Flugzeug-Ersatzteile, und Big Steve war kein Mann, der so etwas bestellte und es sich dann von irgendeinem anderen Wartungs-Sergeant wegnehmen ließ. Oder vom Befehlshabenden General, was das anbetraf.


  Als Finch die hintere Tür der Maschine öffnete, sah er etwas Unerwartetes. Technical Sergeant Oblensky rannte zu seinem Staffelchef, Captain Charles M. Galloway. Aber statt zu grüßen, schlang er die Arme um ihn, hob ihn vom Boden und knurrte: »Du kleiner Bastard, wir alle dachten, du wärst tot!«


  »Laß mich um Himmels willen runter, du haarloser Affe!«


  Major Finch erinnerte sich, daß Galloway und Oblensky lange Zeit vor dem Krieg zusammen in der VMF-211 gewesen waren. Damals war Galloway Technical Sergeant gewesen.


  »Verdammt, es ist schön, dich zu sehen!«


  »Mann, hör auf, ja?« sagte Galloway.


  Aber er lächelte.


  »Hallo, Oblensky«, rief Finch, als er die Treppe hinabstieg.


  Oblensky schaute zu ihm, und als er Finch erkannte, nahm er Grundstellung ein und grüßte schneidig.


  »Major Finch, Sir. Schön, Sie zu sehen, Sir.«


  Finch erwiderte den Gruß.


  Oblensky freut es offensichtlich, mich wiederzusehen, dachte Major Finch. Aber mehr noch freut er sich über das Wiedersehen mit Galloway. Weil sie zusammen Sergeants waren? Oder weil Charley dem Tod entronnen ist? Wie auch immer, ich bin ein bißchen eifersüchtig.


  »Da ist einiges Material für die VMF-229 an Bord, Oblensky«, sagte Finch, als er ihm die Hand schüttelte.


  »Das sollte ich mir holen«, sagte Oblensky. Dann wandte er sich Galloway zu und erinnerte sich an die militärische Höflichkeit. »Captain, Ward und Schneider werden mit diesem Vogel ausgeflogen. Ich meine, wenn Sie ihnen Guten Tag oder Auf Wiedersehen oder sonst etwas sagen wollen, Sir.«


  Er wies auf ein Zelt, das hinter dem Kontrollturm errichtet worden war, zwischen Tower und Baumgrenze. Galloway sah dort ein halbes Dutzend Jeeps stehen, die alle mit Tragbahren ausgerüstet waren. Einige der Jeeps hatten das Rote Kreuz auf der Haube.


  »Wie schlimm sind sie verwundet?« fragte Galloway.


  »Mister Schneider hat einen gebrochenen Knöchel und ein paar Schußwunden in den Beinen. Mister Ward hat ein paar gebrochene Rippen und Gesichtsverletzungen durch Granat- oder Glassplitter. Aber er ist nicht so schlimm dran. Ich weiß nicht, warum man ihn ausfliegt.«


  »Und die anderen?« fragte Galloway leise.


  »Mister Jiggs und Mister Hawthorne schafften es nicht, Sir«, sagte Oblensky. »Alle sonst sind wohlauf.«


  Galloway wandte sich an Finch.


  »Danke für den Flug, Sir.«


  »War mir ein Vergnügen, Charley.« Finch reichte ihm die Hand. »Passen Sie auf sich auf. Werden Sie einer dieser alten, vorsichtigen Flieger, von denen man hört.«


  Galloway grüßte zackig und ging dann zum Zelt.


  First Lieutenant James G. Ward, USMCR, saß auf einem Feldbett und hielt sein Hemd auf dem Schoß. Sein Oberkörper war nackt bis auf die Heftpflaster auf seiner oberen Brust. Sein Kopf war bandagiert, und die Teile seines Gesichts, die zu sehen waren, sahen aus, als hätte ihn jemand mit einem Baseballschläger verdroschen; und auf seinem Hals und den Schultern klebten ein Dutzend kleiner Heftpflaster.


  Was sagte dieser Blödmann? dachte Galloway. Er ist nicht so schlimm dran? Was ist denn dann schlimm?


  »Guten Tag, Jim«, sagte Galloway.


  »Ich würde fragen, wie es dir geht, aber ich befürchte, du wirst es mir sagen.«


  Ward sprang überrascht auf.


  »Mein Gott, freut es mich, dich zu sehen!«


  »Ja, ich freue mich auch über das Wiedersehen«, erwiderte Galloway.


  Er mochte Jim Ward aus vielen Gründen  und nicht nur, weil er durch Jim Ward Mrs. Carolyn Ward McNamara kennengelernt hatte, Jims Tante. Carolyns letzter Brief hatte geendet mit: ›Ich liebe dich, mein Schatz, immer und ewig.‹ Und Galloway hegte ziemlich die gleichen Gefühle für sie.


  »Diese Idioten wollen mich ausfliegen!« sagte Ward empört und wies zu einer Gruppe Sanitätspersonal am anderen Ende des Zelts.


  »Tatsächlich? Ich frage mich, warum.«


  »Ich hab nur ein paar angeknackste Rippen.«


  »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«


  »Ich hab ein paar Teilchen von der Windschutzscheibe abgekriegt«, erklärte Ward. »Und ich nehme an, ich habe mir irgendwo im Cockpit das Gesicht gestoßen. Aber die Schwellungen und die blauen Flecke werden in einer Woche weg sein.« Er sah Galloways Miene und fügte empört hinzu: »Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Wo ist Schneider? Noch wichtiger, wie geht es ihm?«


  First Lieutenant David F. Schneider, USMC, Absolvent der Marineakademie und Neffe eines Admirals, hatte nach Galloways Ansicht nur ein aussöhnendes Moment: der arrogante, dünkelhafte kleine Scheißer hatte ein Naturtalent zum Fliegen von Flugzeugen.


  »Bei ihm sieht es ziemlich schlimm aus«, sagte Jim Ward. »Ein gebrochener Knöchel. Wirklich übel. Und eine Kugel und Splitter im Bein. Man hat ihn ziemlich unter Drogen gesetzt.«


  Er wies zu einem Feldbett hinten im Zelt, wo das Sanitätspersonal versammelt war.


  »Du bleibst hier«, befahl Galloway. »Ich werde fragen, warum du rausgebracht werden sollst.«


  »Ich könnte auf der Stelle ne Maschine fliegen, Menschenskind.«


  »Ja, dessen bin ich sicher«, sagte Galloway.


  Er ging zum Fuß des Feldbetts, auf dem Schneider lag. Schneiders Gesicht war bleich. Seine Augen waren offen, nahmen anscheinend jedoch nicht richtig die Zeltplane über sich wahr. Ein Gipsverband bedeckte seinen Fuß und das linke Bein fast bis zum Knie. Sein rechter Oberschenkel war vom Knie bis zum Schritt verbunden. Und wie Ward war er mit kleinen Pflastern übersät.


  »He, Dave, sind Sie wach?« fragte Galloway leise.


  Schneider heftete den Blick auf Galloway und erkannte ihn. Er lächelte und wollte sich auf dem Feldbett aufstemmen.


  »Wir hörten, daß Sie überlebt haben, Sir. Es freut mich sehr.«


  »Was ist Ihnen widerfahren?«


  »Ich wurde an den Beinen getroffen, Sir. Und als ich landete, stellte ich fest, daß ich das rechte Ruderpedal nicht betätigen konnte. Ich geriet über die Landebahn hinaus und rammte einen Truck, Sir.«


  »Wie geht es dem Truck?« fragte Galloway scherzhaft.


  »Ich hörte, daß es einer der Trucks war, den die Japaner außer Betrieb setzten, Sir«, sagte Schneider ernst. »Ich bedaure, daß das Flugzeug ein Totalschaden ist, Sir.«


  »Nun, wenn Sie zurückkommen, werden wir einen neuen Vogel für Sie haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Dave?«


  »Nein, Sir. Aber vielen Dank.«


  »Ich komme soeben von Espiritu Santo, Dave. Vermutlich wird man Sie dort nur einen Tag lang behalten und dann zum neuen Kriegslazarett in Melbourne fliegen.«


  »Nicht zu einem Lazarett der Navy, Sir?« fragte Schneider enttäuscht.


  Galloway kannte den Grund für Schneiders Enttäuschung: Ensign (Lieutenant zur See) Mary Agnes OMalley, Navy Nurse Corps, diente vielleicht in dem Lazarett der Navy, in das er sonst gekommen wäre. Mary Agnes OMalley war eine Sexmaschine, die meistens auf Hochtouren lief und in letzter Zeit gern von Schneider Gas geben ließ.


  Allmächtiger, so betäubt er auch ist, er denkt immer noch an Mary Agnes und hofft, sie wird dort sein und ihn auf eine Art und Weise pflegen, die normalerweise nicht gewährt wird, dachte Galloway. Tut mir leid, Dave, selbst wenn du in ein Lazarett der Navy kämst und Mary Agnes wäre dort mit ihrer Libido auf vollen Touren, würde es einige Zeit dauern, bis du wieder mit ihr abheben kannst.


  »He, Dave«, sagte Galloway. »Lazarette sind Lazarette.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ein kleiner, zierlicher Mann in Arbeitsanzug trat an das Feldbett, tupfte einen mit Alkohol getränkten Wattebausch auf Schneiders Arm und gab ihm eine Spritze. Galloway sah das goldene Eichenblatt eines Lieutenant Commanders auf dem Kragen des kleinen Mannes.


  Er trug keine Armbinde mit dem Roten Kreuz, und aus dem Holster am Stoffkoppel ragte eine Colt .45 Automatik-Pistole.


  Der Lieutenant Commander schaute Galloway kühl an und ging davon. Galloway blickte Schneider an. Dessen Augen waren geschlossen. Galloway ging hinter dem Arzt her.


  »Haben Sie eine Minute Zeit, Doktor?«


  Der kleine Mann blieb stehen, wandte sich um und schaute Galloway wieder kühl an.


  »Gewiß habe ich eine Minute Zeit. Offenbar gibt es hier sehr wenig für mich zu tun. Was gibts?«


  »Lieutenant Ward dort drüben«, Galloway wies mit dem Daumen hin, »findet, daß er nicht ausgeflogen werden muß.«


  »Was sind Sie, sein Priester oder was?«


  »Ich versprach ihm, zu fragen, Commander«, sagte Galloway.


  »Okay. Er hat ein paar Rippen gebrochen. Mit gebrochenen Rippen kann er nicht fliegen, okay? Seine Nase ist gebrochen, okay? Und es besteht die Möglichkeit, daß er in diesem Gebiet weitere Frakturen hat, okay? Das wissen wir erst, wenn er geröntgt wurde, okay? Darüber hinaus hat er eine Reihe von kleinen Wunden, von denen sich jede in dieser feuchten, heißen Gegend entzünden kann, okay? So traf ich eine Entscheidung, Kaplan: Entweder lasse ich den Jungen hier, und er wird nur kranker, okay? Und er nimmt mir ein Bett weg, das ich bald brauche, okay? Oder er vertilgt Verpflegung, von der wir nicht genug haben, okay? Oder ich lasse ihn ausfliegen, okay? So entschied ich mich für letzteres, okay?«


  »Okay«, sagte Galloway. »Tut mir leid, daß ich Sie behelligt habe.«


  »Ich weiß nicht, wie lange Sie schon hier sind, Kaplan«, sagte der Arzt. »Aber Sie sollten begreifen, daß diese Piloten allesamt verrückt sind. Zum Beispiel erfuhr ich soeben, daß ein Irrer im Lazarett auf Espiritu Santo sich unerlaubt von der Truppe entfernte, um hierher zurückzukehren. Der Hurensohn litt an Unterkühlung und Austrocknung, nachdem er abgeschossen wurde und achtzehn Stunden lang im verdammten Meer trieb.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Sonst noch etwas, Kaplan?«


  »Nein, vielen Dank, Doktor.«


  Der Doktor wandte sich ab und ging davon. Galloway kehrte zu Jim Ward zurück.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, du wirst ausgeflogen. Denn wenn sie das nicht tun, wird dein Pimmel schwarz werden und abfallen.«


  »Aber ich kann fliegen.«


  »Viel Spaß in Australien, Jim«, sagte Galloway.


  »Oh, Scheiße«, murmelte Jim Ward resigniert.


  Als Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins, USMC, von seinem Schreibtisch aufblickte, sah er Captain Charles M. Galloway, USMCR, am Eingang seines Zelts stehen. Dawkins trug eine verschwitzte Fliegerkombination für tropische Gebiete und eine .45er Automatic in einem Schulterholster. Obwohl Dawkins schwitzte und mitgenommen wirkte, klang seine Stimme freundlich, ja sogar herzlich.


  »Kommen Sie bitte rein und nehmen Sie Platz, Captain Galloway. Es dauert nur einen Moment.«


  »Danke, Sir«, sagte Galloway.


  Galloway war besorgt. Er hatte lange Zeit unter Dawkins gedient, und er kannte ihn: Wenn Dawkins wirklich sauer war, dann gab er sich wie ein freundlicher Onkel, bevor er wirklich losbrüllte und einen zur Schnecke machte.


  Zwei Minuten später schaute Dawkins ihn an.


  »Ich muß ein gewisses Maß an Überraschung bekennen, Captain Galloway. Nach der Beschreibung Ihrer körperlichen und geistigen Verfassung, die ich von den Ärzten von Espiritu Santo erhielt, erwartete ich ein körperlich mitleiderregendes Wrack mit dem irren Blick eines Geisteskranken, der überzeugt ist, daß der ganze Krieg verloren wird, wenn er nicht da ist, um zu kämpfen und ihn allein zu gewinnen.«


  »Sir, es ist alles in Ordnung mit mir. Ich saß nur herum und las drei Monate alte Exemplare der Saturday Evening Post.«


  »Falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist, Captain, möchte ich darauf hinweisen, daß das Marine-Corps in seiner Weisheit gewisse Spezialisten verfügbar hält, die man als Ärzte bezeichnet und die entscheiden, ob Leute diensttauglich sind oder nicht. Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß Ihre Einschätzung besser ist?«


  Galloway wollte etwas erwidern, doch Dawkins fuhr fort, bevor er zu sprechen beginnen konnte. »Wie, zum Teufel, haben Sie es überhaupt bis hierher geschafft?«


  »Ich erwischte einen Flug, Sir.«


  »Und Sie glaubten wirklich, Sie kommen damit durch, wenn Sie in ein Flugzeug steigen und hierher zurückkehren?«


  Galloway schwieg.


  »Man will Sie vors Kriegsgericht stellen, weil Sie in einen Lagerraum eingebrochen haben. Was haben Sie gestohlen?«


  Galloway wies auf seine Uniform.


  »Man wollte mir die Uniform nicht zurückgeben.«


  Dawkins starrte ihn eine halbe Minute lang finster an. Dann sagte er: »Wenn es mich nicht so freuen würde. Sie wiederzusehen, Sie Hurensohn, dann würde ich Ihnen persönlich in den Arsch treten, daß Sie über den gesamten Flugplatz fliegen, und dann würde ich Sie in Handschellen zurückschicken.«


  »Ich dachte mir, ich sollte hier sein, Sir«, sagte Galloway.


  »Sind Sie wirklich wieder okay, Charley?«


  »Ich sah wie eine Leiche aus, als man mich aus dem Wasser fischte, und ich möchte nie wieder so durstig sein, aber ja, Sir, es ist wieder alles okay.«


  »Wie meinen Sie das, Sie sahen wie eine Leiche aus?«


  »Meine Haut war ganz runzlig.«


  »Ist Ihnen klar, wieviel Glück Sie hatten?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Sie wissen über Ward und Schneider Bescheid?«


  »Jawohl, Sir. Ich habe sie soeben besucht. Ward ist unglücklich darüber, daß man ihn ausfliegt.«


  »Nun, wenn er dem tollen Beispiel seines Staffelchefs folgt, wird er sich vermutlich unerlaubt von der Truppe entfernen und bald zurück sein.«


  »Ich hatte keine Möglichkeit, Steve nach der Zahl unserer Maschinen zu fragen«, sagte Galloway und hoffte, das Thema wechseln zu können.


  »Wir haben noch acht Maschinen. Nur der Himmel weiß, wann sie uns mehr geben. Ich glaube, das Air Corps hat nur noch sechs P-400. Haben Sie Dunn gesehen?«


  »Nein, Sir, ich ging gleich hierher.«


  »Er ist jetzt offiziell ein As, Ich schlug ihn für ein DSC vor (Distinguished Service Cross), aber man verlieh ihm nur ein DFC (Distinguished Flying Cross).«


  »Sie hätten wissen sollen, daß man das tun würde«, sagte Galloway.


  Dawkins nickte. »Deshalb schlug ich ihn für das DSC vor. Wenn ich ihn für das DFC vorgeschlagen hätte, dann hätte man ihm nur eine Good Conduct Medal verliehen.«


  Galloway lachte.


  »Irgend etwas besonderes Neues, das ich wissen sollte?«


  Dawkins schüttelte den Kopf.


  »Es läuft wie gehabt. Im allgemeinen erhalten wir eine halbe Stunde vor einem Angriff eine Warnung von den Küstenbeobachtern, via Pearl Harbor oder Townsville. Das verschafft uns genug Zeit, um in die Luft und auf Höhe zu gehen. Dann kann uns für gewöhnlich das Radar leiten und aufs Ziel einweisen. Wir schießen sie ab, oder sie schießen uns ab. Das wird so weitergehen, bis die eine oder andere Seite keine Flugzeuge mehr hat. Im Augenblick sieht es so aus, als ob wir diese Seite sind, wenn die Navy uns nicht hilft.«


  »Da waren viele F4F-PiIoten auf Espiritu Santo. Frisch von der Ausbildung in Pensacola.«


  »Das ist akademisch. Wir. haben keine Flugzeuge für sie.«


  Ihre Blicke trafen sich, und dann sagte Galloway: »Ich nehme an, ich sollte zu Dunn gehen, damit er weiß, daß ich zurück bin.«


  Als nächster anwesender Offizier in der Rangfolge hatte First Lieutenant William Charles Dunn, USMCR, das Kommando über die Staffel VMF-229 übernommen, nachdem Galloway abgeschossen worden war und als mutmaßlich gefallen gegolten hatte. Bill Dunn war einundzwanzig und klein, und er wog nur hundertfünfunddreißig Pfund. Dawkins fand, daß er wie der Cheerleader eines College aussah. Er wurde zu einem Starpiloten, als er die VMF-229 übernahm.


  Dawkins nickte, erhob sich und reichte Galloway die Hand.


  »Es freut mich, daß Sie es geschafft haben, Charley. Gott weiß wie, aber ich werde schon mit den Leuten zurechtkommen, die von Ihnen verärgert worden sind.«


  »Danke, Sir.«


  Galloway war noch keine zweihundert Yards von Dawkins Zelt entfernt, als eine Sirene zu heulen begann. Er blickte zum Tower. Eine schwarze Flagge  das Zeichen für Luftstützpunkt unter Angriff  wurde am Flaggenmast gehißt.


  Galloway lief zu der Fläche, auf der die Maschinen der Staffel VMF-229 standen, von Sandsackwällen umgeben. Dann wurde ihm klar, daß er wirklich keinen Grund zur Eile hatte, und er verlangsamte seine Schritte. Die F4F mit der Aufschrift CAPT C. GALLOWAY USMCR unter dem Kanzeldach lag jetzt auf dem Meeresgrund.


  Bald hörte er das bekannte Geräusch startender Wildcats und dann das andere Motorengeräusch von R4D-Maschinen. Er schaute über die Start- und Landebahn und sah, daß die R4D, mit der er nach Guadalcanal geflogen war, zu starten begann. Einen Augenblick später sauste sie über ihn hinweg.


  Keine sechzig Sekunden später startete die erste F4F mit der Aufschrift MARINES auf dem Rumpf, gefolgt von einem halben Dutzend anderer Wildcats.


  Aus seiner Position konnte er nicht in die Cockpits sehen und nicht ihre Piloten erkennen.


  Er ging weiter zur Unterkunft der Staffel.


  Wenn die Japaner das nächste Mal angreifen, werde ich einen meiner eifrigen jungen Lieutenants von seinem Sitz werfen, dachte Galloway. Werde ich das tun, weil ich wirklich der Ansicht bin, daß der Platz des Staffelchefs in der Luft bei seinen Männern ist? Oder hatte dieser Arzt auf Espiritu recht mit der Behauptung, daß jeder, der so etwas freiwillig und ohne Befehl tut, nicht mehr alle Tassen im Schrank hat?
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  Ausbildungszentrum des U.S. Marine-Corps


  Parris Island, South Carolina


  


  31. August 1942


  


  Vor seiner Einberufung ins Marine-Corps war George F. Hart, USMCR, bei der Polizei von Saint Louis, Missouri, angestellt gewesen. Genauer gesagt, der vierundzwanzigjährige fünfte Sohn und das achte Kind von Captain (der Polizei von Saint Louis) und Mrs. Hart war der jüngste Beamte beim Sittendezernat der Polizei von Saint Louis gewesen, den es je gegeben hatte. Es war eine Familientradition, dem Gesetz Geltung zu verschaffen.


  Nach seiner Einwanderung aus Schlesien in die Vereinigten Staaten von Amerika war Georges Großvater väterlicherseits, Anton Hartzberger, einen Monat nach seiner Einbürgerung in den Polizeidienst eingetreten. Er war als Sergeant in Pension gegangen.


  Zwei von Antons Söhnen, Georges Vater und sein Onkel Fred (eigentlich hieß er Friedrich), gingen zu den Cops wie zwei von Georges Brüdern und ein paar seiner Cousins. Onkel Fred war Sergeant und glücklich als Streifenpolizist  obwohl er es schön gefunden hätte, später Lieutenant zu werden, wegen der Pension. Georges Vater, Karl, wurde zum Captain befördert, nachdem er der Leiter der Mordkommission geworden war, und er strebte nach einem noch höheren Rang. Aber seiner Ansicht nach schadete es seinen Ambitionen, daß er ein weiterer blöder Kraut war  von denen, das mußte man zugeben, es mehr als genug bei der Polizei von Saint Louis gab.


  Als Georg Friedrich Hartzberger in der achten Schulklasse war, nahm Sergeant Karl Hartzberger seine Frau und seine Kinder mit zu einem Richter. Sie verließen den Richter als die Familie Hart, mit allen Namen anglisiert.


  Nach der High School fand George trotz der Bedenken, daß er nicht groß und stark genug war, eine Stelle als Hilfskraft eines Lastwagenfahrers bei einer bekannten Brauerei von Saint Louis.


  Nach dem Gesetz hätte er über einundzwanzig Jahre alt sein müssen, bevor er im Alkoholgeschäft tätig sein durfte. Bei der Polizei von Saint Louis sah jedoch niemand einen Grund, zu fragen, wie alt Captain Harts Sohn war.


  Und so transportierte er fast drei Jahre lang Bierfässer und Kästen mit Flaschenbier vom Lager zum Lastwagen und vom Truck zu Kneipen oder Kellern von Geschäften oder wo auch immer die Leute, die kommerziell den Durst ihrer Mitbürger stillten, ihre Brauereiprodukte lagerten.


  George Hart wurde mit einundzwanzig als Polizeibeamter vereidigt. Durch die Arbeit mit den vielen Bierfässern hatte er bemerkenswerte Muskeln entwickelt. Er war zwar nicht wie der starke Mann eines Zirkus gebaut  wie viele seiner Kollegen , doch er war außerordentlich stark. Zum Beispiel konnte er eine ungeöffnete Bierdose öffnen, indem er sie mit einer Hand zusammenquetschte, bis sie förmlich explodierte.


  Er war fast in jedem Hotel, Motel, Restaurant, in jeder Bar, Kneipe und in allen Bordellen in Saint Louis und dem benachbarten East Saint Louis jenseits des Flusses in Illinois gewesen.


  Die übliche Zeit für einen Anfänger  mit einem erfahrenen Beamten herumzufahren, um mit der Stadt und der Arbeitsweise der Polizei vertraut zu werden  war sehr kurz für Officer Hart. Er kannte die Stadt bereits, und es gab nicht viel Neues für ihn zu sehen.


  Danach wurde er als Zivilbeamter zum Sittendezernat versetzt. Die Aufgabe des Sittendezernats war es, Glücksspiele, Prostitution und Rauschgiftvergehen zu ahnden. In der Praxis sah es so aus, daß die Bordelle in Frieden gelassen wurden, solange sich die Mädchen dort benahmen (das heißt, solange sie ihre Freier nicht bestahlen und ihnen keine Drogen verkauften). Ebenso wenig regte sich die Polizei über ein paar Jungs auf, die pokerten oder würfelten.


  Blieben also hauptsächlich der Drogenhandel, die Homosexuellen und die Zuhälter  besonders schwarze Pimps, die sich junge Frauen als Opfer suchten, junge weiße Mädchen vom Land, die vielleicht gerade vierzehn oder sechzehn waren und nach Saint Louis kamen, weil sie sich Wohlstand und Ruhm erhofften. Und ebenso hatte das Sittendezernat mit Erpressungsfällen zu tun: Ein Freier nimmt ein Mädchen mit auf ein Hotelzimmer und erwartet eine Zwanzig-Dollar-Nummer; statt dessen findet er irgendeinen Typ, der ihm ein Abzeichen hinhält, sich als Polizist ausgibt und hundert Dollar verlangt, um ihm die Schande in der Öffentlichkeit zu ersparen und auf eine Festnahme zu verzichten. Und dann gab es die verdammten ungewaschenen Hinterwäldler, die auf der Suche nach einem Job nach Saint Louis kamen, feststellten, daß ein Job Arbeit bedeutet, und es für angenehmer hielten, ihre vierzehnjährigen Töchter auf den Strich zu schicken. Diese Typen beleidigten wirklich George Harts Sinn für Anstand.


  Hart hatte fast ein halbes Jahr als Polizist in Zivil beim Sittendezernat gearbeitet, als er seine erste Belobigung erhielt. Er war in einer Bar unten beim Fluß und schaute sich nur ein bißchen um, als das Lokal von zwei Typen überfallen wurde. Einer der beiden hatte einen .38er Smith & Wesson, der andere einen .22er Colt Woodsman. Hart prägte sich nur die Gesichter der Gangster ein, aber ein uniformierter Cop, der die Bar zufällig in diesem Moment betrat, wollte den Helden spielen. Als die Gangster ihn erschossen, blieb Hart nichts anderes übrig, als auf die Gangster zu feuern. Er tötete einen; der andere blieb für den Rest seines Lebens gelähmt.


  Vier Monate später war er in einer anderen Bar und schaute sich nur ein bißchen um, als ein Mann hereinkam und seine Frau suchte. Er fand sie, wo er sie vermutet hatte, zusammen mit einem anderen Kerl, und er erschoß sie. Anschließend sah er, daß Hart seine Dienstwaffe zog, und er überlegte, ob er zuerst den Liebhaber oder Hart erschießen wollte, und da erschoß Hart ihn.


  Hart hatte bereits eine Belobigung, und so verbog man ein wenig die Vorschriften, ernannte ihn zum Detective und behielt ihn beim Sittendezernat.


  Er war drei Wochen Detective, als er einen unscheinbar aussehenden Mann festnehmen wollte, den er beim Verkauf von Marihuana erwischt hatte. Im Vertrauen auf sein berufliches Können und seine ungewöhnliche Kraft versuchte er den Verbrecher zu verhaften, ohne Verstärkung anzufordern.


  Der Marihuana-Verkäufer widersetzte sich nicht nur erfolgreich der Festnahme, sondern sorgte auch dafür, daß Detective Hart mit gebrochener Nase, ein paar gebrochenen Rippen und drei gebrochenen Fingern der rechten Hand in ein Krankenhaus eingeliefert wurde. Als man den Täter schließlich festnahm, stellte sich heraus, daß er die Feinheiten des Straßenkampfes in Tijuana, Mexiko, gelernt hatte, wohin er dann abgeschoben wurde.


  Als Harts Brüche verheilt waren, gab ihm Sergeant Raphael Ramirez außerdienstlich Unterricht in der Kunst der Selbstverteidigung, wie sie in der mexikanisch-texanischen Gegend von El Paso praktiziert wurde, wo Sergeant Ramirez gewohnt hatte, bevor er nach Saint Louis gezogen und zur Polizei gegangen war.


  Detective Hart erwies sich als gelehriger Schüler. Er wurde nie wieder im Polizeidienst verletzt.


  Dann kam der gottverdammte Krieg.


  In der Nähe des Gerichtsgebäudes gab es eine Bar namens Mooneys, wo die meisten Gäste entweder Polizisten waren oder sonstwie dem Gesetz Geltung verschafften. Zivilisten spürten schnell, daß sie nicht willkommen waren, sofern sie nicht jung, weiblich und attraktiv waren. Die andere Ausnahme waren Mitglieder der Streitkräfte, vielleicht weil sie definitionsgemäß keine Zivilisten waren.


  Die Rekrutierungsbüros von Army, Navy und Marine-Corps befanden sich im Gerichtsgebäude, und das Personal dieser Büros fühlte sich in der Bar Mooneys ziemlich heimisch. Detective Hart schloß im Laufe der Zeit Bekanntschaft mit Staff Sergeant Howard H. Wertz, USMC, einem der Rekrutierer des Marine-Corps.


  Sie waren im gleichen Alter, teilten die teutonische Herkunft und ähnelten sich sogar. Wenn sie zusammen waren, erzählte Detective Hart über die Polizei, und Sergeant Wertz plauderte über das Marine-Corps.


  Dann und wann war die die Rede davon, ob Detective Hart zum Militärdienst eingezogen werden würde. Es war zwar früh entschieden worden, daß Polizeiarbeit ein wichtiger Dienst war und Polizisten vom Wehrdienst befreit waren, doch nach Sergeant Wertz Einschätzung würden in nicht ferner Zeit auch Polizeibeamte eingezogen werden.


  Nach einer Weile ließ Sergeant Wertz bei Detective Hart anklingen, daß er sich vielleicht keine Sorgen zu machen brauche, weil er möglicherweise für den Militärdienst nicht tauglich war. Es wäre aber gut zu wissen, ob er die ärztliche Untersuchung bestehen würde oder nicht. Ein paar Tage später erklärte Sergeant Wertz, er habe einen Kumpel beim Einberufungszentrum, der Detective Hart den besonderen Gefallen erweisen und ihn durch die Untersuchungsprozedur schleusen werde.


  Das Ergebnis der ärztlichen Untersuchung war ein zweischneidiges Schwert. Detective Hart war in wirklich hervorragender körperlicher Verfassung, was schön zu wissen war. Gleichzeitig war das Ergebnis ein wenig entnervend, denn wenn Sergeant Wertz recht hatte und Polizisten bald nicht mehr vom Wehrdienst befreit wurden, würde Hart eingezogen werden.


  Sergeant Wertz hielt es für eine gute Idee, schon mal festzustellen, was für Detective Hart dabei herausspringen würde, wenn er sich sofort meldete, anstatt darauf zu warten, daß ihm die Einberufungsbehörde die Karte Ihre Freunde und Nachbarn haben Sie ausgewählt schickte.


  Zwei Tage später berichtete Sergeant Wertz seinem Freund Detective Hart gute Neuigkeiten: Das Marine-Corps suchte zufällig ein paar gute Männer mit polizeilichen Kenntnissen für den Dienst im Bereich der militärpolizeilichen Aufgaben. Es gab nur ein Problem: Das ›Programm‹ (wie Sergeant Wertz es bezeichnete) war fast belegt, und bald konnten keine Teilnehmer mehr aufgenommen werden. Hart würde sich also schnell entscheiden müssen.


  Als Detective Hart seinen Vater zu Rate zog, war der begeistert:


  »Wenn du zum Militärdienst mußt, George, und es sieht ganz so danach aus, dann solltest du diesen Weg wählen. Denn sonst drückt man dir ein Gewehr in die Hand und macht dich zu Kanonenfutter.«


  Private Hart war drei Tage im Marine-Corps, als er in Parris Island erfuhr, daß es im Marine-Corps kein Ausbildungsprogramm für militärpolizeiliche Aufgaben gab und auch nie gegeben hatte. Mit anderen Worten, er war wie jeder sonst, der sich zum Marine-Corps gemeldet hatte. Er wurde dort verwendet, wo das Marine-Corps es für das Beste hielt. In diesem Fall wollte das Marine-Corps ihm ein Gewehr in die Hand drücken, ihm beibringen, wie man es benutzte, und ihn in einer Schützenkompanie als Schütze/Kanonenfutter verwenden.


  Einer der Gründe, weshalb sich Private Hart auf den Abschluß der Grundausbildung in Parris Island freute, war die Tatsache, daß er einen kurzen Urlaub erhalten würde. Er plante, während dieser Zeit nach Saint Louis zurückzukehren, Staff Sergeant Wertz aufzusuchen und dem Hurensohn beide Arme zu brechen.


  Aber Staff Sergeant Wertz war nicht der einzige Unteroffizier des Marine-Corps, der seiner Meinung nach eine solche Behandlung verdiente.


  Private George Hart, USMCR, war bereits in der fünften Woche seiner Rekrutenzeit, als er überlegte, wie er Corporal Clayton C. Warren, USMC, so große körperliche Schmerzen zufügen konnte wie möglich. Er hatte nicht vor, Corporal Warren, einen der Ausbilder seines Zugs, zu töten, doch der Gedanke, ihm einen Arm oder beide Arme zu brechen, hatte etwas äußerst Befriedigendes für ihn.


  Obwohl jeder im Zug den gleichen Wunsch hatte, war Private Hart als einziger der Ansicht, daß er (a) nicht nur die notwendige Erfahrung hatte, um es durchzuführen, sondern (b) auch ungeschoren davonkommen konnte. Er wünschte es aus zweierlei Gründen. Einer war persönlich, und der andere war zum Besten des Militärdienstes (jedenfalls aus seiner Sicht).


  Und heute war der Tag.


  Als Private Hart zum erstenmal Corporal Clayton C. Warren in Parris Island sah, hielt er ihn für einen der Hillbilly-Pimps, die er in Saint Louis festgenommen hatte. Warren hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit  groß, knochig, scharfe Gesichtszüge, fast kein Kinn und einen großen Adamsapfel  mit einem Scheißer aus Arkansas oder so, der seine fünfzehnjährige Frau auf den Strich geschickt hatte, anstatt sich einen Job zu suchen.


  Und als Corporal Warren den Mund aufmachte, stellte sich heraus, daß er tatsächlich ein Hillbilly-Scheißer war und daß die Ähnlichkeit noch erstaunlicher war. Hart mußte sich in Erinnerung rufen, daß sein Hillbilly-Scheißer zu fünf Jahren Knast verdonnert worden war und nicht identisch mit Warren sein konnte.


  Hart verstand die Notwendigkeit und den Wert einer gründlichen Ausbildung für das Marine-Corps. Seiner Ansicht nach hatte die Ausbildung drei Ziele: Zuerst sollten die Rekruten auf einen Standard körperlicher Kraft und Ausdauer gebracht werden, der ihnen erlaubte, gegen den Feind zu kämpfen; viele der Rekruten hatten nie etwas Schwereres als ein Schulbuch angehoben. Zweitens diente die Ausbildung dazu, ihnen die notwendigen militärischen Fähigkeiten zu vermitteln, von den offenkundigen (wie man genau schießt und die Waffe pflegt) bis zu den weniger offenkundigen (wie man im Feld nur mit dem überlebt, was man auf dem Rücken trägt). Viele von Harts Kameraden bei den Rekruten hatten nie eine Feuerwaffe in der Hand gehabt, bevor man sie nach Parris Island geschickt hatte; und sie hatten nur in weichen Betten geschlafen.


  Drittens und am wichtigsten, mußte einer Horde Zivilisten Disziplin beigebracht werden, das heißt, sie mußten lernen, nach besten Kräften zu tun, was ihnen wann auch immer befohlen wurde. Dies war gewiß die schwierigste Aufgabe der Ausbilder und ihrer Hilfsausbilder, und Hart war sich darüber im klaren, daß der Lehrplan nicht vielen Rekruten gefiel.


  Nach all diesen Erwägungen war Hart zu dem Urteil gelangt, daß das Marine-Corps einen Fehler begangen hatte (obwohl in Parris Islands Heiliger Schrift stand, daß diese Art Fehler nicht möglich war). Das Marine-Corps hatte zumindest einen Teil der Verantwortung, Zivilisten in Marineinfanteristen zu verwandeln, in die Hände eines halbgebildeten, sadistischen, hinterwäldlerischen Scheißkerls gegeben, den es befriedigte, wenn er jeden demütigen und schikanieren konnte, dem er mehr Verstand zutraute, als er selbst hatte. Das bedeutete alle außer einem oder zweien im Zug.


  Corporal Clayton C. Warren, USMC, war nicht nur ein wirklich bösartiger Bastard, sondern auch ein gefährlicher. Hart dachte dabei besonders an zwei bestimmte Anlässe. Er hatte gesehen, daß Warren Männern ein Bein stellte, die auf der Hindernisbahn über einen geneigten Baumstamm balancierten. Einer brach sich beim Sturz den Arm; es war reines Glück, daß die anderen beiden nur Verstauchungen und Schürfwunden davontrugen.


  Und er machte sich einen Spaß daraus, Rekruten mit hoch erhobenem Gewehr um den Exerzierplatz laufen zu lassen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Manchmal war das eine Bestrafung für irgendein Vergehen, aber oftmals geschah es, weil Corporal Clayton C. Warren, USMC, einfach gern Leute rennen sah, bis sie zusammenbrachen.


  Es gab eine lange Liste ähnlicher Schandtaten, die alle unter die Kategorie von Taten fielen, die gegen das Beste für den Militärdienst verstießen.


  Harts persönliche Schwierigkeiten mit Corporal Clayton C. Warren, USMC, basierten auf Warrens Meinung, daß Hart ein verdammter Collegejunge war. Diese Kategorie des homo sapiens löste anscheinend bei Warren stärkste Minderwertigkeitskomplexe aus und somit seine bösartigen Impulse.


  Es gab ein Dutzend verdammte Collegejungs im Zug  echte und solche, die er sich nur einbildete: Corporal Clayton C. Warrens Definition eines verdammten Collegejungen war jeder, der älter als achtzehn war und lesen konnte, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Und trotzdem war Hart überzeugt  auch wenn er in Erwägung zog, daß Warren ihn vielleicht paranoid machte , daß Warren in ihm den widerlichsten aller verdammten Collegejungen sah.


  Warrens tatsächliche Vergehen gegen Hart bestanden aus Schlägen ins Gesicht (dreimal, mit der Faust); auf den Solarplexus (dreimal); in die Nierengegend (zweimal). Er hatte Hart ans Schienbein getreten (dreimal), an den Kopf, während Hart Liegestütze absolvierte (zweimal), und einmal in die Seite, während einer Pause.


  Darüber hinaus hatte er Harts Verwandtschaftsverhältnisse zu seiner Mutter mit Worten beschrieben, die Hart unerträglich fand  selbst wenn man die Quelle und seine Erfahrung als Sittenpolizist bedachte.


  


  


  Laut vervielfältigtem Dienstplan, der an der Kasernenwand hing, war der zweite Teil der heutigen Ausbildung nach der Mittagspause der Nahkampf. Am vergangenen Tag hatte es eine ähnliche Ausbildung gegeben. Der Nahkampf war äußerst beliebt bei Corporal Warren. Dabei konnte er Leuten mit dem Segen des U.S. Marine-Corps weh tun.


  Am vergangenen Tag hatte er drei Rekruten die Schulter ausgekugelt. Geschickt hatte er gestoppt, damit nicht noch mehr Schaden entstand. Aber es hatte gereicht, ihnen für einige Zeit Schmerzen zuzufügen.


  Er bohrte auch das Gesicht jedes Rekruten, dem er die Ehre erwies, ihn in der Gefangennahme eines Feindes auszubilden, in den Dreck  mit genügend Kraft, daß Steinchen und Ästchen in seine Haut stachen.


  Corporal Warrens Ausbildungsmethode bestand in etwa darin: Die Rekruten setzten sich im Halbkreis auf den Boden; Corporal Warren wählte einen davon aus  »Du Arschloch!« Dann unterrichtete er den Rekruten in der Technik des Marine-Corps, wie ein Feind mit einem Messer getötet wurde.


  Der Rekrut erhielt ein Messer in einer Scheide. Ebenso bewaffnet griff Corporal Warren an. Binnen ein oder zwei Sekunden lag der Rekrut auf dem Rücken, und Warrens Messer mit der Scheide drückte schmerzhaft gegen seinen Adamsapfel.


  »Du bist tot, du Wichser!«


  Als nächstes befahl Corporal Warren dem Rekruten, ihn anzugreifen, damit er die richtige Methode demonstrieren konnte, wie man sich gegen einen Messerangriff verteidigte.


  »Jetzt versuch mal, mich zu töten, du Scheißer!«


  Der Rekrut, der nicht nur Furcht vor Corporal Warren hatte, sondern für den die Situation auch ein Trauma war, versuchte ungeschickt, Warren mit dem Messer zu ›erstechen‹, das in der Scheide steckte. Er fand sich sofort auf dem Rücken wieder, und Warrens Knie bohrte ihm eine Seite des Gesichts in den Dreck, oder er kniete sich auf seinen Bauch und verdrehte ihm den Arm, bis er ihm fast oder ganz die Schulter auskugelte.


  »Du bist tot, du blödes Arschloch!«


  Private Hart bemerkte mit Zufriedenheit, daß die heutige Ausbildung sehr der gestrigen ähnelte. Er stellte auch fest, daß der Ausbilder, der manchmal Corporal Warren in Aktion beobachtete, mit der anderen Hälfte des Zugs beschäftigt war.


  »Du, Collegejunge!« sagte Corporal Warren und wies auf Private Hart.


  Private Hart erhob sich. Corporal Warren warf ihm das Messer zu, das in der Scheide steckte.


  »Versuch mich zu töten, Collegejunge!«


  Private Hart widerstand erfolgreich dem schrecklichen Drang, den Befehl auszuführen, und nur Sekunden später lag er auf dem Rücken und Corporal Warrens Messer mit der Scheide drückte schmerzhaft gegen seinen Adamsapfel.


  »Verdammt schwuler Wichser, du bist tot!«


  Er spuckte Private Hart ins Gesicht und richtete sich verächtlich auf.


  Private Hart hatte sein Messer fallen lassen.


  »Heb das Messer auf, Collegejunge, und versuch noch mal, mich zu töten!«


  Hart hob das Messer auf. Er erhob sich, duckte sich, breitete die Arme aus und näherte sich Corporal Warren.


  Warren lächelte.


  Private Hart warf das Messer von der rechten Hand in die linke. Als Corporal Warren für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, trat ihm Private Hart zwischen die Beine.


  Als Warren, dessen Augen Schock widerspiegelten, den Blick wieder auf ihn richtete, trat Private Hart einen Schritt auf ihn zu, packte seinen rechten Arm, verdrehte ihn, warf Warren über sein ausgestrecktes rechtes Bein und folgte ihm zu Boden, als er fiel. Er kniete sich zwischen Warrens Handgelenk und Ellenbogen und spannte die Muskeln, um ihm den Arm zu brechen.


  Dann spürte er einen harten Schlag zwischen den Schulterblättern, und er flog durch die Luft.


  Was, zur Hölle, war das?


  Er schrammte mit dem Gesicht durch Dreck und über Steinchen. Der Aufprall hatte ihm den Atem verschlagen.


  Er hörte das Knirschen von Schritten, und ein Paar auf Hochglanz polierte Stiefel und der Saum einer Khakihose mit scharfen Bügelfalten tauchten in seinem Blickfeld auf.


  »Auf die Füße!«


  Er erkannte die Stimme des Ausbilders, bevor er das Gesicht sah.


  Scheiße, er hat alles beobachtet, durchfuhr es Private Hart. Er hat mich getreten.


  Private Hart stand schwer atmend auf und stand still.


  »Sehen Sie mich an«, sagte der Ausbilder mit ruhiger Stimme.


  Er war ein ledergesichtiger, hagerer Staff Sergeant Anfang Dreißig. Seine Augen waren grau, und sein Blick war kalt.


  »Versuch es bei mir, harter Junge«, sagte der Ausbilder, und Hart spürte, daß etwas seinen Bauch berührte. Er blickte hinab und sah, daß der Ausbilder ihm ein Messer anbot, mit dem Griff voran. Die Scheide war entfernt.


  Er schaute wieder ins Gesicht des Ausbilders.


  Er sieht mehr verächtlich als wütend aus, dachte Hart.


  »Nur zu, harter Junge, nimm es«, sagte der Ausbilder und drückte Hart wieder den Messergriff gegen die Magengrube.


  Hart schüttelte den Kopf und platzte mit dem heraus, was ihm gerade einfiel: »Ich habe nichts gegen Sie.«


  Der Ausbilder musterte ihn mit neu erwachtem Interesse.


  »Heißt das, Sie glauben, Sie könnten mich schaffen?«


  Wieder sprach Hart aus, was er dachte: »Ich weiß es nicht. Aber ich habe keinen Grund, Ihnen etwas anzutun.«


  Ein Augenblick lang herrschte Stille.


  »Stillgestanden!« bellte der Ausbilder dann. »Vorwärts, marsch! Im Laufschritt, marsch!«


  Hart gehorchte automatisch. Er lief über den Exerzierplatz. Nach einer Weile bemerkte er, daß der Ausbilder ihm im Laufschritt dichtauf folgte.


  Er gelangte zum Ende des Exerzierplatzes, überquerte eine schmale Asphaltstraße und lief zwischen zwei Kasernengebäuden weiter.


  Als sie das ferne Ende des langen Kasernengebäudes erreichten, befahl ihm der Ausbilder: »Links um!« und »Halt!«


  Hart befolgte den Befehl und nahm Grundstellung ein.


  Was, zum Teufel, mache ich jetzt? überlegte er. Lasse ich mich von ihm zusammenschlagen?


  »Wer hat Sie das Kämpfen gelehrt?« fragte der Ausbilder und fügte hinzu, ohne auf die Antwort zu warten: »Was haben Sie gemacht, bevor Sie ins Corps eintraten?«


  »Ich war Cop.«


  »Polizist?«


  »Detective«, sagte Hart.


  »Wo?«


  »Saint Louis.«


  »Wollten Sie ihm tatsächlich den Arm brechen?«


  »Er ist ein bösartiger, sadistischer Hurensohn«, hörte sich Hart sagen. »Ja, ich wollte ihm den Arm brechen. Niemand nennt mich Arschloch und Wichser.«


  »Er verschwindet bald von hier«, sagte der Ausbilder. »Vor dem Krieg wäre ein Arschloch wie Warren niemals Corporal geworden, geschweige denn hier verwendet worden. Aber er ist hier, und Sie haben ihn soeben vor dem Zug der Lächerlichkeit preisgegeben. Vielleicht hätte ich zulassen sollen, daß Sie ihm den Arm brechen  wir hätten sagen können, es war ein Unfall.«


  Kaum zu glauben, dachte Hart, er spricht zu mir wie zu einem Menschen.


  »Ich werde das irgendwie mit dem Captain regeln«, sagte der Ausbilder wie im Selbstgespräch. »Wenn ich Sie zu einem anderen Zug versetzen lassen kann, halten Sie dann Ihren Mund über das, was passiert ist?«


  Er schaute Hart eindringlich an, als hätte er sich entschieden.


  Hart nickte.


  »Danke«, sagte er.


  »Schieben Sie sich den Dank in den Hintern, Mann. Ich tue das nicht, weil ich Sie mag, sondern weil es zum Besten für das Corps ist.«
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  Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy


  Townsville, Queensland, Australien


  


  31. August 1942


  


  Auf beiden Seiten der Haube des grauen 1941er Studebaker President standen die Lettern USMC, und das Abzeichen des Marine-Corps  Globus und Anker  war mit Schablone auf jede der hinteren Türen gemalt.


  Der Fahrer war Marineinfanterist, ein großer, muskulöser Mann Anfang Dreißig. Er trug ein grünes Schiffchen mit dem Abzeichen des Marine-Corps und dem goldenen Eichenblatt eines Majors. Ansonsten war er zivil gekleidet. Anstatt des grünen Uniformrocks, der für Offiziere während der Wintermonate in Australien vorgeschrieben war, trug er einen weißen, dreiviertellangen Sportmantel mit Kapuze, auf dem auf der Brust RAN  für Royal Australian Navy  prangte.


  Der Passagier des Studebaker, ein hagerer Mann mit scharfen Gesichtszügen und ungefähr im gleichen Alter, trug einen identischen Dufflecoat und die Schirmmütze eines Offiziers der Königlichen Australischen Marine. Der Goldbesatz (in Wirklichkeit Messing) war stumpf geworden und grünlich angelaufen. Der Rang des Passagiers war nicht zu erkennen, denn er trug kein Abzeichen.


  Lieutenant Commander Eric Feldt, RAN, Befehlshabender Offizier der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy, wandte sich Major Edward J. Banning, U.S. Marine-Corps, Kommandant des USMC Sonderkommandos 14, zu und wies aus dem Fenster.


  »Ist das für Sie?«


  Banning, der den Motorenlärm gehört hatte, neigte sich vor, schaute aus dem Fenster und sah, was er zu sehen erwartet hatte  eine C-47 des U.S. Army Air Corps im Landeanflug.


  »Ich erwarte niemanden«, sagte Banning.


  »Aber wir können nicht verlangen, daß uns das Arschloch seine Ankunft ankündigt, oder?«


  Unter praktisch allen anderen Umständen wäre Major Ed Bannings Gefühl für militärischen Anstand grob verletzt worden, wenn ein Offizierskamerad einen anderen Offizier als anale Öffnung bezeichnet hätte. Und er wäre besonders empört gewesen, wenn ein Ausländer die Beleidigung ausgesprochen hätte und der Offizier und Gentleman, der so ordinär beschrieben wurde, ein Colonel des U.S. Marine-Corps war.


  Aber im Augenblick war Major Banning überhaupt nicht beleidigt. Zum einen bewunderte er Commander Feldts berufliches Können, und er mochte ihn auch persönlich. Zum anderen paßte Bannings Ansicht nach Feldts vulgäre Bezeichnung auf Colonel Lewis R. Mitchell, USMC, Verbindungsoffizier zwischen dem Commander in Chief (Oberbefehlshaber) Pacific Ocean Area (CINCPAC  Admiral Chester W. Nimitz) und dem Supreme Commander (Oberbefehlshaber) Southwest Pacific (SWPOA  General Douglas MacArthur).


  Banning wußte weitaus mehr über Colonel Lewis R. Mitchell, als der sich hätte träumen lassen, einschließlich der Tatsache, daß man Mitchell zum Verbindungsoffizier zwischen den beiden Befehlshabern ernannt hatte, weil er dadurch weniger Schaden anrichten konnte als in der Personalabteilung des Hauptquartiers des Marine-Corps, wo er einer von einem halben Dutzend Colonels gewesen war.


  »Glauben Sie wirklich, es ist Mitchell?«


  »Wer sollte es sonst sein? Das ist eine Dakota, kein Aufklärungsflugzeug. Wenn es Ihr Nippon wäre, käme er mit einer kleinen Maschine.«


  Mit ›Ihr Nippon‹ war First Lieutenant Hon Song Do vom Fernmeldekorps der U.S. Army gemeint.


  »Ich sage es Ihnen verdammt zum letzten Mal, Eric!« brauste Banning auf. »Bezeichnen Sie Pluto nie mehr als Nippon, weder als meinen noch als den von sonst jemand!«


  »Verzeihung«, sagte Feldt, und es klang echt zerknirscht. Aber das befriedigte Banning nicht.


  »Zum einen ist er Berufsoffizier. Zum anderen ist er ein Freund von mir. Und schließlich ist er koreanischer Abstammung, nicht japanischer.«


  Pluto Hon hatte viele Flüge in kleinen Flugzeugen von MacArthurs Hauptquartier nach Townsville gemacht, um Banning geheime Botschaften zu überbringen, die keinen normalen Kurieren anvertraut werden konnten. Es war ein langer Flug mit einer Piper Cub. Pluto Hon war ein guter Mann, ein guter Offizier und kein verdammter Nippon.


  »Tut mir wirklich leid, alter Junge«, sagte Feldt. »Das rutschte mir nur so heraus.«


  »Das ist Ihr verdammtes Problem!«


  Feldt erwiderte nichts.


  Banning sagte sich, daß er weit genug gegangen war. Er bedauerte, daß er die Beherrschung verloren hatte.


  »Nun, was schlagen Sie vor?« fragte er. »Sollen wir zum Flugplatz fahren und uns überzeugen, ob es das Arschloch ist?«


  »Der kann mich mal«, sagte Feldt. »Der soll zu Fuß gehen.«


  »Wir müssen einfach einen der Männer für ihn zurückschicken«, erwiderte Banning, als er bremste und abbog. »Und wenn einer meiner Jungs nicht in Uniform ist oder eine dieser RAN-Decken mit Ärmeln trägt, trifft das Arschloch ein Schlaganfall.«


  Feldt und Banning waren auf dem Weg von der Küstenbeobachter-Station zum Hauptquartier gewesen, als Feldt das Flugzeug entdeckt hatte. Der Flugplatz lag dazwischen; sie brauchten nur ein paar Minuten bis dorthin.


  Als sie dort eintrafen, war die C-47 gelandet und zur Parkfläche für Transitverkehr gerollt. Als Banning den Studebaker am Zaun zwischen Parkflächen und Flugplatz stoppte, wurde die Tür der C-47 geöffnet.


  Banning stieg aus und ging zu dem Militärpolizisten, der am Tor auf Wache stand. Colonel Lewis R. Mitchell stieg die kurze Treppe hinab, zupfte an seinem Trenchcoat, um sicherzustellen, daß er in Ordnung war, und marschierte auf die Abfertigungshalle zu.


  Er sieht wie eine Illustration ›Stabsoffizier, Ausgehuniform Winter‹ aus, dachte Banning.


  Er schnitt ihm den Weg ab und grüßte schneidig.


  »Guten Tag, Sir.«


  Colonel Mitchell erwiderte den Gruß, sagte jedoch nichts. Er überlegt sich, was er mir Denkwürdiges über den Dufflecoat sagen soll.


  Colonel Mitchells Lippen bewegten sich, als fühlte er sich äußerst unbehaglich.


  »Major Banning«, sagte er schließlich, »eine Mitteilung ist eingetroffen, und ich habe den Befehl, Sie Ihnen zu übermitteln.«


  Wovon, zum Teufel, redet der? dachte Banning.


  Mitchell zog ein Kuvert aus der Innentasche, gab es Banning und zupfte wieder seine Uniform zurecht.


  Der Umschlag war unversiegelt. Er enthielt ein einziges Blatt Papier. Schon bevor er den roten Stempel TOP SECRET sah, wußte Banning, daß das Blatt aus der kryptographischen Abteilung kam. Er fühlte es. Das Papier war irgendwie behandelt, um ein schnelles Verbrennen zu gewährleisten. Wenn man ein brennendes Streichholz daran hielt, explodierte es fast.


  


  TOP SECRET


  DRINGEND


  HEADQUARTERS USMC WASH DC 29 AUG 1942 1105


  AN: HEADQUARTERS SOUTHWEST PACIFIC OCEAN AREA


  ZUR KENNTNIS (EYES ONLY) L. R. MITCHELL USMC


  1. IN BEZUG AUF IHREN FUNKSPRUCH VOM 25 AUGUST 42 MIT DER BITTE UM KLÄRUNG DER ROLLE DES SWPOA-CINCPAC-VERBINDUNGSOFFIZIERS GEGENÜBER SONDERKOMMANDO 14 DES USMC UND RAN-KÜSTENBEOBACHTER-ORGANISATION TEILE ICH MIT, DASS DIE BITTE AN HEADQUARTERS USMC ZUR BEANTWORTUNG WEITERGELEITET WURDE.


  2. ICH SETZE SIE IN KENNTNIS, DASS SIE KEINE  ICH WIEDERHOLE  KEINE ROLLE GEGENÜBER USMC SONDERKOMMANDO 14 ODER RAN-KÜSTENBEOBACHTER-ORGANISATION SPIELEN. FERNER SETZE ICH SIE IN KENNTNIS, DASS DER BEFEHLSHABENDE OFFIZIER DES USMC SONDERKOMMANDO 14 UNTER EINZIGEM  ICH WIEDERHOLE  EINZIGEM UND DIREKTEM KOMMANDO DES UNTERZEICHNERS STEHT UND DESHALB KEINE BEFEHLE VON IRGENDEINEM USMC-OFFIZIER VON CINCPAC ODER SWPOA ENTGEGENNIMMT, UNGEACHTET DESSEN POSITION ODER RANG.


  3. UM SICHERZUSTELLEN, DASS ES ABSOLUT KEIN MISSVERSTÄNDNIS GIBT, SIND SIE ANGEWIESEN, PERSÖNLICH DEN INHALT DIESER MITTEILUNG MAJOR EDWARD J. BANNING, USMC, LIEUTENANT COMMANDER ERIC A. FELDT, RAN, UND FIRST LIEUTENANT S. D. HON, SIGNAL CORPS (FERNMELDEKORPS), U.S. ARMY, ZU ÜBERMITTELN.


  4. LIEUTENANT HON IST ANGEWIESEN, DEN UNTERZEICHNER ÜBER DAS DATUM UND DIE UHRZEIT ZU INFORMIEREN, AN DEM ER DIESE MITTEILUNG GESEHEN HAT. MAJOR BANNING IST ANGEWIESEN, DEN UNTERZEICHNER ÜBER DATUM UND UHRZEIT ZU INFORMIEREN, AN DEM ER DIESE MITTEILUNG GESEHEN HAT, UND WANN DER INHALT LIEUTENANT COMMANDER FELDT BEKANNTGEMACHT WURDE. EINE ENTSPRECHENDE ANTWORT, ALS TOP SECRET EINGESTUFT, IST PER DRINGENDEM FUNKSPRUCH ZU ÜBERMITTELN.


  5. SIE SIND FERNER IN KENNTNIS GESETZT, DASS DAS AUFWERFEN DIESER FRAGE ZU ZWEIFELN AN IHREN FÄHIGKEITEN UND DER ERFÜLLUNG IHRER AUFGABEN BEI IHRER GEGENWÄRTIGEN VERWENDUNG GEFÜHRT HAT.


  IM AUFTRAG DES KOMMANDANTEN


  HORACE W. T. FORREST


  MAJOR GENERAL, USMC


  ASSISTENT CHIEF OF STAFF, G-2, USMC


  


  Banning blickte auf und sah Colonel Mitchell an.


  »Jawohl, Sir«, sagte er.


  »Ich habe offenbar meine Befugnisse und meinen Verantwortungsbereich übertreten, wie ich aus der Antwort schließen muß ...«


  Er tut mir tatsächlich leid, dachte Banning.


  »... und wenn eine Entschuldigung nötig ist, Major, dann möchte ich mich ...«


  »Nein, Sir. Es ist keine Entschuldigung nötig«, sagte Banning. »Man hätte Sie instruieren sollen.«


  »Ist das Commander Feldt in dem Wagen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie mir die Mitteilung zurückgeben, werde ich sie Commander Feldt zeigen und dann zusehen, daß ich nach Melbourne zurückfliege.«


  »Colonel«, sagte Banning, »wenn Sie nichts Dringendes in Melbourne zu erledigen haben, könnten Sie bei uns übernachten, und wir zeigen Ihnen, was wir hier tun.«


  »Angesichts dieser Mitteilung kommt mir das vor wie ...«


  »Sir, es war eine Frage der Geheimhaltung. Mit Verlaub, Sir, Sie haben kein Recht auf Informationen über unsere Arbeit hier, weil Sie nicht die erforderliche Ermächtigung haben.«


  »Ich habe eine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung«, sagte Mitchell. »Ich bin der Verbindungsoffizier zwischen den beiden Hauptquartieren im Pazifikraum, und ich bin der ranghöchste Offizier des Marine-Corps, der beim SWPOA anwesend ist.«


  Banning war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Er wählte seine Worte sehr sorgfältig.


  »Colonel, Sie haben zwei Möglichkeiten. Sie können mit dieser Maschine zurückfliegen oder den Abend mit uns verbringen, und wir zeigen Ihnen, warum dies alles so wichtig ist.«


  »Sie hatten etwas mit dieser Mitteilung zu tun, die ich erhielt, nicht wahr, Major? Es war nicht nur eine Antwort auf meinen Funkspruch, nicht wahr?«


  »Sir, als Sie mir sagten, was Sie von mir wollten, und ich Ihnen sagte, daß es unmöglich ist, und als ich erfuhr, daß Sie diesen Funkspruch aufgaben, schickte ich eine inoffizielle Nachricht ...«


  »Wer erzählte Ihnen von meinem Funkspruch? Dieser schlitzäugige Kryptograph?«


  Dieser schlitzäugige Kryptograph? dachte Banning ärgerlich. Der Teufel soll dich Arschloch holen!


  Banning nahm Grundstellung ein.


  »Sir, ich werde Commander Feldt von der Mitteilung in Kenntnis setzen und dafür sorgen, daß die Bestätigung an General Forrest per Funk übermittelt wird. Guten Tag, Sir.«


  Er grüßte, und ohne auf eine Erwiderung zu warten, machte er eine perfekte Kehrtwendung und marschierte zum Studebaker.


  »Moment mal, Banning!« rief ihm Colonel Mitchell nach.


  Banning stieg in den Studebaker und fuhr los.


  »Ich nehme an, das Arschloch kommt nicht zum Tee«, sagte Commander Feldt.


  »Zum Teufel mit ihm«, sagte Major Banning.


  


  


  Die Geschichte, die mit Colonel Mitchells Eintreffen in Townsville endete, hatte vor ein paar Monaten mit dem begonnen, was Banning jetzt für eine äußerst kluge Idee des Marineministers Frank Knox hielt.


  Zu Beginn des Kriegs erkannte Knox, daß er nur wenige ehrliche Berichte über das Funktionieren der Navy im Pazifik lesen würde, solange die Berichte von Captains und Admirals der Navy geschrieben wurden.


  Knox gelangte zu dem Schluß, daß er jemand finden mußte, der kein Mitglied des Navy-Establishments war und dennoch den Pazifikraum und die Aufgaben der Navy dort kannte. Er fand diese Person in Captain Fleming W. Pickering. Pickering war seit seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr Schiffskapitän für jede Tonnage und alle Meere, und darüber hinaus war er der Aufsichtsratsvorsitzende der Reederei Pacific & Far Eastern Shipping Corporation.


  Pickering hatte mit anderen Worten alle Referenzen, die Knox für notwendig hielt.


  Es war ein Beweis für Knox bemerkenswerte Integrität, daß er Fleming Pickering für diese Aufgabe auswählte, denn ihre erste Begegnung war alles andere als angenehm. Fleming Pickering hatte sehr starke Überzeugungen und nahm kein Blatt vor den Mund. Sie lernten sich kennen, nachdem sich Pickering geweigert hatte, seine zweiundvierzig Frachtschiffe an die Navy zu verkaufen (er verkaufte der Navy seine zwölf Passagierschiffe). Während des Treffens, das kurz nach dem Angriff auf Pearl Harbor stattfand, erklärte Pickering Frank Knox, der Minister hätte nach dem Fiasko zurücktreten müssen, und die verantwortlichen Admirals hätten erschossen werden sollen.


  Ein gemeinsamer Freund, Richardson S. Fowler, der Senator von Kalifornien, stiftete Frieden zwischen ihnen, und Pickering wurde zum Captain der Navy ernannt und in Knox persönlichen Stab aufgenommen. Er flog sogleich in den Pazifikraum, von wo aus er regelmäßig über die tatsächlichen Aktivitäten der Navy berichtete  im Gegensatz zu dem, was die Navy Frank Knox weismachen wollte.


  Unbehindert durch Beschränkungen, denen er ausgesetzt gewesen wäre, wenn er unter dem Kommando des CINCPAC gestanden hätte, und mit einem großen Netz von Freunden und Bekannten in Australien und im Fernen Osten, steckte Pickering seine Nase in alles, was ihn interessierte.


  Schon bald erfuhr er von den Küstenbeobachtern der Royal Australian Navy, und er erkannte ihren großen nachrichtendienstlichen Wert. Und schnell wurde ihm klar, daß er und Lieutenant Commander Eric Feldt die Verachtung für die hohen Tiere teilten, die von der Navy geschickt wurden, um mit den Küstenbeobachtern zusammenzuarbeiten.


  Eine lange Funkbotschaft von Pickering an den Marineminister Knox führte zu der Aufstellung von ›Special Detachment 14‹ des Marine-Corps unter dem Kommando von Edward J. Banning, das dem ›Marine-Corps Office of Management Analysis‹ unterstellt war (die Namen waren absichtlich irreführend). Bannings Aufgabe bestand darin, nicht nur mit Commander Feldt um jeden Preis gut zurechtzukommen, sondern ihm auch Personal, Material und Geld zur Verfügung zu stellen, das er brauchte.


  Kurz nach der Übernahme des Kommandos über das Sonderkommando 14 wurde Banning in eines der größten Geheimnisse des Krieges eingeweiht, ein Geheimnis, das auch Pickering bekannt war.


  Kryptographen der Navy in Pearl Harbor hatten viele (aber nicht alle) Codes des japanischen Generalstabs geknackt. Abgefangene und entschlüsselte Botschaften der Japaner erhielten nur sehr wenige ranghohe Offiziere (im SWPOA erhielten sie zum Beispiel nur General MacArthur und dessen Nachrichtenoffizier, Brigadier General Charles A. Willoughby). Die Operation hatte eine eigene Geheimhaltungsstufe: TOP SECRET/MAGIC. Und der einzige kryptographische Offizier der SWPOA (South West Pacific Ocean Area), der MAGIC-Funksprüche entschlüsseln durfte, war ein Doktor der Mathematik vom Massachusetts Institute of Technology, First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps der U.S. Army. Banning nahm ›Pluto‹ (nach dem Walt-Disney-Hund) Hon in die MAGIC-Liste auf, damit er einspringen konnte, wenn Pickering ausfallen würde.


  Unterdessen entwickelte sich zwischen Fleming Pickering und Douglas MacArthur ein freundschaftliches Verhältnis  sofern man irgendeine Beziehung mit dem General als ›freundschaftlich‹ bezeichnen konnte. MacArthur war der Ansicht (und Pickering teilte diese Meinung), daß ihm die Navy (wie Frank Knox) nur das mitteilte, was sie ihn wissen lassen wollte, und erst dann, wenn er es erfahren sollte. Daraus resultierte nach einer Funkmitteilung an Knox die Ernennung von Lieutenant Colonel George F. Dailey zum Verbindungsoffizier zwischen CINCPAC und SWPOA mit dem Befehl, MacArthur so gut wie möglich mit Informationen auf dem laufenden zu halten.


  Dailey hatte noch eine zweite Funktion  obwohl er davon nichts wußte. Als ehemaliger Marineattaché hatte er die Sicherheitsüberprüfungen hinter sich und konnte im Notfall Banning als Befehlshabenden Offizier des Sonderkommandos 14 und als Pickerings Ersatzmann auf der MAGIC-Liste ersetzen. Da er kein Recht auf Informationen hatte, erzählte man ihm sehr wenig über die Küstenbeobachter-Organisation und nichts über MAGIC  nicht einmal, daß es diese höchste Geheimhaltungsstufe gab.


  Das wurde eine rein akademische Sache, als der Nachrichtenoffizier der 1. Division des Marine-Corps in den Anfangstagen der Operation Guadalcanal fiel. Offiziere der Personalabteilung beim Stab des Marine-Corps, die nichts von Daileys Rolle als Bannings Ersatz wußten, sahen ihn nur als qualifizierten Ersatz für den gefallenen G-2 der 1. Division des Marine-Corps. Und so befahlen sie Dailey nach Guadalcanal, und weil sie etwas für einen von ihren Leuten tun oder (nach Bannings Einschätzung) den Armleuchter loswerden wollten, schickten sie Colonel Lewis R. Mitchell nach Australien als Ersatz für Lieutenant Colonel Dailey.


  Als Mitchell eintraf, war Pickering auf Guadalcanal; er war der Ansicht, dort von größerem Nutzen zu sein als in Melbourne. Durch Pickerings Abwesenheit verlor Banning seinen einzigen Zugang zum Marineminister Knox. Und er mußte mit Mitchell fertig werden. Colonel Mitchell wäre vielleicht kein Problem gewesen  wenn er sich nicht als das erwiesen hätte, was Banning für den gefährlichsten Typ hielt; ein dummer Offizier mit Ehrgeiz.


  Bald nach seiner Ankunft erfuhr Mitchell irgendwie von der Priorität eines Transports von Funkausrüstung, den Banning für Feldt aus den Vereinigten Staaten angefordert hatte. Daraufhin wollte er wissen:


  (a) wofür die Ausrüstung gebraucht wurde;


  (b) warum es nötig war, sie mit höchster Priorität zu transportieren;


  (c) warum er als ranghöchster anwesender Offizier des Marine-Corps nicht konsultiert worden war;


  (d) was diese alberne Küstenbeobachter-Organisation überhaupt zu tun hatte;


  (e) warum kein US-Offizier das Kommando hatte, wenn die Vereinigten Staaten für diese Organisation bezahlten.


  Banning erklärte ihm so höflich wie möglich, daß er kein Recht auf Information hatte.


  Das führte zu einer Funkbotschaft Mitchells an den CINCPAC: ›ERBITTE KLÄRUNG MEINER ROLLE GEGENÜBER SPECIAL DETACHMENT 14 DES USMC UND DER AUSTRALISCHEN KÜSTENBEOBACHTER-ORGANISATION.‹


  Als Pluto Hon dies Banning zeigte und fragte, was er tun sollte, wies Banning ihn an, die Übermittlung um vierundzwanzig Stunden aufzuschieben, während er seine Möglichkeiten abwog.


  Banning sah zwei Möglichkeiten. Er konnte direkt zu General MacArthur gehen. Oder er konnte eine Botschaft an das ›Office of Management Analysis‹ schicken, ohne den Dienstweg einzuhalten.


  Einerseits konnte es mehr Probleme aufwerfen als lösen, wenn er sich an MacArthur wandte. MacArthur glaubte an den Befehlsweg. Da Colonels de facto klüger sind als Majors, stellen Majors nicht in Frage, was Colonels tun.


  Andererseits werden inoffizielle Botschaften nicht zu den Akten geheftet und brauchen deshalb nicht in einer akzeptablen militärischen Terminologie abgefaßt zu werden:


  


  DRINGEND


  VON COMMANDER USMC SPECIAL DETACHMENT 14


  VIA CINCPAC MAGIC


  AN USMC OFFICE MANAGEMENT ANALYSIS


  NUR ZUR KENNTNIS COLONEL RICKABEE


  MITCHELL WIRKLICH GEFÄHRLICH  STOP  BITTET MORGEN CINCPAC UM KLÄRUNG SEINER ROLLE ANGESICHTS ALLEM HIER  STOP  KÖNNEN SIE IHN MIR VOM HALS SCHAFFEN?  STOP  GRUSS  STOP  BANNING. ENDE
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  31. August 1942, 14 Uhr 15


  


  Senator Richardson S. Fowler war dreiundsechzig Jahre alt, hatte silbergraues Haar und hielt sich sehr aufrecht. Obwohl er ein ärmelloses Unterhemd und eine ausgebeulte Freizeithose mit Hosenträgern trug, schaffte er es, würdevoll auszusehen, als er auf ein gebieterisches Klopfen hin die Tür seiner Suite öffnete.


  Fowler bewohnte eine Suite aus sechs Zimmern im achten Stock des Foster Lafayette. Es war eine Eck-Suite, und so hatte er aus der Hälfte der Fenster ungehinderten Ausblick auf das Weiße Haus und auf der anderen Seite auf die Pennsylvania Avenue. Obwohl die jährliche Miete nicht ganz durch sein Senatorengehalt gedeckt wurde, war das kein Problem. Der Senator hatte von seinem Vater den San Francisco Courier-Herald, neun kleinere Zeitungen und sechs Radiostationen geerbt. Und die Gerüchte, daß seine Frau und ihr Bruder zwei Straßenblocks in der Innenstadt von San Francisco und ein paar Millionen Morgen Waldland in Washington und Oregon besaßen, stimmten mehr oder weniger.


  Ein großer, vornehm wirkender Mann Anfang Vierzig stand auf dem Gang. Er trug Hemd und Hose einer Khakiuniform und eine Überseemütze. Das Abzeichen der U.S. Navy und ein Silberadler waren an die Mütze geheftet, und Silberadler befanden sich auf seinem Kragen. Die rechte Achselhöhle des Khakihemds war dunkel von Schweiß. Der linke Ärmel des Hemds war an der Schulter abgeschnitten, damit Platz für einen dicken Gipsverband war, der den Arm von der Schulter bis zum Handgelenk bedeckte.


  Die beiden Männer schauten sich lange an, bis Senator Fowler schließlich das Wort ergriff.


  »Es freut mich so sehr, dich verrückten Hurensohn zu sehen, daß ich nicht mal wütend sein kann.«


  »Darf ich dann eintreten?« fragte der andere Mann mit leichtem Sarkasmus.


  »Alles in Ordnung, Fleming?« fragte Fowler besorgt.


  »Wenn ich aus diesen verdammten Sachen rauskomme und du mir etwas Kaltes  und stark Alkoholisches  kredenzt, wird alles in Ordnung sein.«


  »Willst du dich ins Bett legen? Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Ich möchte ein großes Glas Orangensaft mit Eis und einem kräftigen Schuß Gin«, sagte Captain Fleming Pickering, US Navy Reserve (USNR), und ging ins Wohnzimmer der Suite. »Seit Stunden lechze ich danach.«


  »Darfst du Alkohol trinken?«


  »He, ich habe nur einen gebrochenen Arm. Das ist alles.«


  »Einen kompliziert gebrochenen Arm«, sagte Senator Fowler. »Plus einige unnatürliche Öffnungen im Körper, wie man mir sagte.«


  Mit der unversehrten Hand begann Pickering einen Sessel zu verschieben.


  »Was machst du da? Laß mich das tun.« Fowler eilte zu ihm.


  »Bitte direkt vor die Klimaanlage«, sagte Pickering.


  »Du wirst dich erkälten«, mahnte Fowler.


  Pickering ignorierte ihn. Er nahm die Mütze ab und warf sie auf eine Couch. Dann knöpfte er das Hemd auf, streifte es ab und ließ es auf den Boden fallen. Anschließend entledigte er sich der Khakihose.


  Fowler schaute ihn mit einer Mischung von Resignation und Besorgnis an.


  Pickering marschierte plötzlich in eines der Schlafzimmer und kehrte einen Augenblick später mit einem Laken zurück, das er offenbar vom Bett gerissen hatte.


  Er breitete das Laken über dem Sessel aus.


  Fowler erkannte Pickerings Absicht, nahm ihm das Laken ab und drapierte es ordentlich über den Sessel.


  Pickering sank in den Sessel.


  »Kann ich dir sonst etwas besorgen, Flem? Hast du starke Schmerzen?«


  »Wie wäre es mit einer Fußbank und einem Kissen?« fragte Pickering. »Und natürlich den Orangensaft mit Gin.«


  Fowler besorgte Fußbank und Kissen. Pickering legte das Kissen auf die Sessellehne und ließ dann seinen eingegipsten Arm darauf ruhen.


  »Du siehst schlimm aus. So grau wie  ein Schlachtschiff.«.


  »Ich fühlte mich prima, bis man die Tür des Flugzeugs öffnete und diese verdammte Luftfeuchtigkeit wie eine Woge hereinschwappte«, sagte Pickering. »Ich möchte fast schwören, daß es in Washington schwüler und feuchter ist als auf Borneo. Oder in Hanoi.«


  »Willst du wirklich was Alkoholisches trinken?«


  »Und flugs wird das Grau verschwinden, vertraue mir.«


  Fowler schüttelte den Kopf und ging zur Küche. Schließlich kehrte er mit einer Schale mit Eiswürfeln und einem silbernen Krug mit Orangensaft zurück. Er ging zur Bar, gab Eiswürfel und Orangensaft in ein großes Glas und nahm eine Flasche Gilbeys Gin.


  »Ich habe kein besonders gutes Gefühl, wenn ich dir diesen Gin gebe.«


  »Bitte verlang nicht, daß ich aufstehe und mir selbst einschenke.«


  Fowler zuckte mit den Schultern und schenkte Gin in das Glas ein. Er rührte mit einem silbernen Löffel um und brachte Pickering das Glas.


  »Ich wußte, daß ich früher oder später durch dich zu einem Kriminellen werden würde«, sagte Fowler.


  »Was soll das heißen?« Pickering trank ein paar Schlucke Orangensaft mit Gin.


  »Es ist ein Verbrechen, einen Deserteur zu beherbergen und zu unterstützen.«


  »Sei nicht albern. Ich habe mich nur aus dem Lazarett entfernt. Meine Befehle erlauben mir, daß ich gehen kann, wann und wohin ich will.«


  »Ich bezweifle, daß das diese Sache einschließt. Man wollte dich erst in frühestens zwei Wochen entlassen.«


  »Ja, das sagte man mir.«


  »Weiß Patricia Bescheid?«


  »Wir hatten eine Zwischenlandung zum Tanken in Saint Louis. Ich rief meine Frau von dort aus an.«


  »Und was sagte sie?«


  »Sie war ziemlich unfreundlich«, sagte Pickering.


  »Sagst du mir, was das alles zu bedeuten hat?«


  »Nun, ich langweilte mich im Lazarett.«


  »Das ist nicht der springende Punkt, Flem.«


  »Ich will aus der Navy raus. Das sagte ich Frank, als ich ihn in Kalifornien sah. Als sich nichts tat, versuchte ich ihn anzurufen. Aber der Hurensohn läßt sich am Telefon verleugnen.«


  Frank Knox war der Marineminister.


  »Sagte er dir, daß er dich aus der Navy entläßt?«


  »Er sagte, wir könnten darüber reden, wenn ich aus dem Lazarett raus bin. Jetzt bin ich raus.«


  »Ich bezweifle, daß es geschehen wird. Du hast dich für die Dauer des Krieges plus sechs Monate verpflichtet. Wieso glaubst du, daß die Navy dich entlassen wird?«


  »Die Navy tut, was Frank ihr sagt. Deshalb nennt man ihn Marineminister.«


  »Was hast du vor? Willst du zum Marine-Corps gehen?«


  Pickering schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«


  »Ich werde wieder die Firma führen. Auf diese Weise kann ich einen guten Beitrag zum Krieg leisten.«


  »Warum bezweifle ich, daß dies die Wahrheit ist?«


  Pickering wollte sich aus dem Sessel erheben.


  »Was hast du vor?«


  »Ich brauche noch einen«, sagte Pickering und hob sein Glas.


  Fowler stellte überrascht und besorgt fest, daß das Glas schon leer war.


  »Du solltest nicht so hastig trinken, Flem.«


  »Um Himmels willen, ich bin erwachsen, Richie.«


  »Bleib, wo du bist. Ich hole dir einen.«


  Als Senator Fowler den zweiten Drink mixte, ging fast der Orangensaft zur Neige.


  »Ich möchte Pick sehen, bevor er dort rüber muß«, sagte Pickering.


  Das klingt nach der Wahrheit, dachte Fowler.


  Er ging mit dem gefüllten Glas zu Pickering und gab es ihm.


  »Und?«


  »Danke.«


  »Das meinte ich nicht. Du wolltest nicht, daß Knox Pick zum Lazarett schickt und er dich besucht. Mensch, dein Sohn weiß nicht mal, daß du daheim bist. Oder daß du verwundet wurdest.«


  »Es würde ihn aufregen.«


  »Dafür sind Söhne da, um sich aufzuregen, wenn ihre Väter verwundet werden.«


  »Pick hat kaum Chancen, diesen Krieg zu überleben.«


  »Jeder Vater denkt so, Flem. In Wahrheit überleben die meisten Leute einen Krieg. Ich weiß nicht den Prozentsatz, aber ich würde wetten, daß seine Überlebenschancen neun zu eins oder vielleicht neunundneunzig zu eins stehen.«


  »Die meisten Väter waren nicht dort, wo ich war, und haben nicht gesehen, was ich gesehen habe. Und die meisten Söhne sind keine Jagdflieger des Marine-Corps. Menschenskind, meinst du, es macht mir Spaß, diese Sache so zu sehen?«


  »Ich finde, du übertreibst«, sagte Fowler ein wenig lahm.


  »Bevor die Gregory getroffen wurde, sagte mir der Kapitän, welch ein prima Flugzeug die F4F ist, mit der mein Sohn fliegt. Es waren vermutlich seine letzten Worte; eine Minute später war er tot. Er versuchte wie du, dem Daddy ein besseres Gefühl zu geben. Es klappte damals nicht, und es klappt jetzt nicht. Aber ich weiß die gute Absicht zu schätzen.«


  »Verdammt, Flem, ich rede über die Dinge, wie ich sie sehe.«


  »Ich auch, verdammt, und ich sehe die Dinge, wie sie sind, nicht, wie ich sie gern hätte.«


  »Nun, ich finde, du irrst dich.«


  Pickering zuckte mit den Schultern und trank Orangensaft mit Gin.


  »Habe ich noch einige Uniformen hier?«


  »Nein, die schenkte ich der Heilsarmee. Selbstverständlich sind deine Uniformen hier.«


  »Kannst du den Hausschneider bestellen? Ich muß aus einigen Hemden die Ärmel herausschneiden lassen.«


  »Klar.«


  »Ich meine jetzt gleich.«


  »Du willst weg? Du bist doch gerade erst ein paar Minuten hierl«


  »Ich möchte mit Frank Knox sprechen. Und da will ich etwas manierlicher aussehen.«


  »Das Gespräch mit Frank kann bis morgen warten. Übrigens werde ich ihn anrufen und bitten, hierher zu kommen.«


  »Ruf den Schneider an. Ich erledige das auf meine Weise.«


  »Jawohl, Sir, Captain!« Fowler ging zu einem Tisch und wollte den Hörer des Telefons abnehmen. Statt dessen nahm er ein Exemplar der Zeitung The Washington Star und ging damit zu Pickering.


  »Hier ist die Zeitung«, sagte er, entfaltete sie und legte sie ihm auf den Schoß.


  Pickering las zwei Schlagzeilen:


  


  SCHLACHT TOBT UM GUADALCANAL


  WILKIE AUF DEM WEG NACH ÜBERSEE


  


  Über dem Artikel war ein Foto von einem viermotorigen Consolidated B-24 Bomber, der in einen Langstrecken-Transporter umgebaut worden war.


  Wendell Wilkie, der Vorsitzende der Republikanischen Partei, wird in dieser Transportmaschine des Army Air Corps als persönlicher Repräsentant von Präsident Franklin D. Roosevelt um die Welt reisen. Er wird England, Nordafrika, China und die Sowjetunion besuchen.


  »Es gibt nicht genug Bomber für den Pazifikraum«, sagte Pickering bitter. »Aber es gibt anscheinend genug, um einen davon einem gottverdammten Politiker zur Verfügung zu stellen, damit er reisen und unseren Jungs im Weg stehen kann.«


  Fowler ignorierte ihn.


  »Hast du Hunger, Fleming? Hast du gegessen?«


  »Zweimal nein. Aber ich nehme an, ich sollte etwas essen. Bestellst du mir ein Steak mit Spiegeleiern?«


  Fowler nickte und ging zum Telefon. Er rief die Rezeption an und bat, den Schneider zu schicken, danach bestellte er beim Zimmerservice ein Steak mit Spiegeleiern für Pickering. Nach kurzer Unentschlossenheit fügte er hinzu: »Und schicken Sie bitte zwei Karaffen Orangensaft.«


  Dann ging er zu Pickering zurück, weil er ihm die Seiten der Zeitung umblättern wollte. Das war nicht nötig. Pickering war eingeschlafen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Sein Gesicht war immer noch grau.


  »Mensch, Flem«, sagte Fowler leise. Er holte eine leichte Decke aus dem Schlafzimmer und breitete sie über Pickering aus. Dann ging er zur Klimaanlage und richtete das Gebläse von Pickering fort.


  Anschließend ging er in sein eigenes Schlafzimmer und schloß die Tür. Er nahm ein kleines Adreßbuch aus dem Nachttisch, fand die Nummer, die er suchte, und wählte sie.


  »Büro des Marineministers, Chief Daniels am Apparat.«


  »Hier ist Senator Fowler. Darf ich bitte mit Mister Knox sprechen?«


  »Einen Augenblick bitte, Senator. Ich werde sehen, ob er erreichbar ist.«


  »Richardson?«


  »Er ist hier, Frank.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  »Er schläft. Genauer gesagt, er ist in einem Sessel in meinem Wohnzimmer eingenickt.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er sieht schlecht aus.«


  »Soll ich einen Arzt rüberschicken?«


  »Das wird wohl nicht nötig sein. Und es gibt einen Arzt im Hotel.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat? Was er vorhat?«


  »Zweierlei. Offenbar haben Sie ihm gesagt, Sie würden mit ihm über eine Entlassung aus der Navy reden, wenn er aus dem Lazarett heraus ist. Er sagte, jetzt sei er heraus.«


  »Ich hoffte, er würde das vergessen.«


  »Er sagte, er will wieder die Pacific & Far Eastern Shipping führen, damit er einen guten Beitrag zum Krieg leisten kann.«


  »Ich frage mich, was er seiner Meinung nach bis jetzt getan hat«, sagte Marineminister Knox und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Aus einer Reihe von Gründen ist das nicht möglich. Ich hätte ihm das vermutlich sagen müssen, als ich ihn sah. Aber er war ein kranker Mann.«


  »Er ist immer noch ein kranker Mann. Ich sagte ihm, daß Sie ihn meiner Ansicht nach nicht gehen lassen werden.«


  »Die Entscheidung liegt nicht mehr bei mir, Richardson, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Fowler verstand. Es gab nur einen Mann in Washington, der sich über Frank Knox Entscheidungen als Marineminister hinwegsetzen konnte: Franklin Delano Roosevelt.


  »Sie haben es ihm gesagt, Frank?«


  »Er ist wieder machiavellistisch. Er hat eigene Pläne mit Pickering.«


  Fowler wartete auf eine nähere Erklärung. Knox gab keine.


  »Er will unbedingt seinen Sohn sehen«, sagte Fowler. »Er hat vor, mit Ihnen zu sprechen, aus der Navy auszuscheiden und nach Florida zu gehen.«


  »Ich bot ihm an, den Jungen nach San Diego zu fliegen.«


  »Ich denke, er will allein mit ihm sein. Er ist überzeugt, daß der Junge den Krieg nicht überlebt.«


  »Das ist nicht der einzige Vater, der so denkt. Haben Sie gehört, was mit dem Sohn unseres gemeinsamen Freundes los ist?«


  Damit meinte er zweifelsohne James Roosevelt, ein Captain des Marine-Corps. Captain Roosevelt hatte vor kurzem an dem Angriff auf Makin Island teilgenommen.


  Das Marine-Corps hatte ein wenig widerstrebend das Erste und Zweite Raider Battalion aufgestellt. Die Raiders, die Nahkampfspezialisten der US-Marineinfanterie, waren die Antwort des Präsidenten auf die britischen Kommandotrupps. Das 1. Bataillon war eine der Einheiten, die an der Operation Guadalcanal teilnahmen. Derzeit paddelte der Sohn des Präsidenten der Vereinigten Staaten von einem U-Boot mit Teilen des 2. Raider Battalion an Land, um japanische Kräfte auf Makin Island anzugreifen.


  »Ich hörte ebenfalls, daß die Deutschen Stalins Sohn gefangennahmen. Glauben Sie, daß unser gemeinsamer Freund die Tragweite dessen bedacht hat?«


  »Ich habe es ihm zur Kenntnis gebracht«, sagte Knox und fuhr dann fort: »Ich nehme an, Sie wissen, daß sich Fleming Pickering genau genommen unerlaubt von der Truppe entfernt hat.«


  »Ich bezweifle, daß man ihn unter Anklage stellen kann. Und er hat viele Freunde an hoher Stelle.«


  »Und das weiß er, nicht wahr?« Knox fuhr fort, ohne auf eine Erwiderung zu warten. »Ich bin auf dem Weg zum Weißen Haus. Ich werde mich wieder melden, Richardson. Halten Sie ihn fest. Egal wie, aber halten Sie ihn fest.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Fowler und legte den Hörer auf.


  


  III
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  2. Raider Battalion


  Camp Catlin, Territorium Hawaii


  


  31. August 1942


  


  Als Gunnery Sergeant Ernest W. Zimmerman, USMC, A-Kompanie des 2. Raider Battalions, zur Stabskompanie des Bataillons befohlen wurde, argwöhnte er, daß es etwas mit Sergeant Thomas Michael McCoy, USMCR, zu tun hatte.


  Zimmerman war stämmig und muskulös und hatte ein rundes Gesicht. Er hatte sich gleich nach seinem siebzehnten Geburtstag beim Marine-Corps gemeldet und war fast sieben Jahre dabei. Er hatte seinen vierundzwanzigsten Geburtstag vor einer Woche an Bord des U-Boots USS Nautilus gefeiert, nach dem Angriff auf Makin Island und auf dem Rückweg nach Pearl Harbor. Zu dieser Zeit laborierte er an einer leichten, jedoch schmerzhaften Splitterwunde in seiner linken Gesäßbacke herum.


  Sergeant McCoy  vier Zoll größer und zweiundvierzig Pfund schwerer als Gunny Zimmerman  hatte seinen einundzwanzigsten Geburtstag im vergangenen Januar in San Diego, Kalifornien, gefeiert. Er war als Gefangener auf dem Weg ins Marinegefängnis Portsmouth gewesen. Vor dem Kriegsgericht in Pearl Harbor hatte festgestanden, daß er tatsächlich ›einen Berufsoffizier in Ausübung seines Dienstes angegriffen und ihm mit den Fäusten ins Gesicht und an andere Körperteile geschlagen‹ hatte.


  Er war ebenfalls für schuldig befunden worden, einem Petty Officer der Navy in Ausübung seines Dienstes als Mitglied der Küstenpatrouille das mehr oder weniger gleiche angetan zu haben. Private First Class McCoy war für beide Straftaten begnadigt worden, während er sich gerade unerlaubt von seiner Einheit, dem 1st Defense Battalion, Marine Barracks, Pearl Harbor, entfernt hatte.


  So etwas mißfällt dem Marine-Corps. Folglich wurde PFC McCoy unehrenhaft aus dem Marinedienst entlassen und zu fünf bis zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt.


  Höchstwahrscheinlich weil der Prozeß gleich nach der Bombardierung von Pearl Harbor stattfand, als die Dinge ziemlich hektisch waren, hatte das Kriegsgericht jedoch versäumt, gewisse verfahrenstechnische Aspekte zu berücksichtigen, die für einen fairen Prozeß vorgeschrieben waren.


  Diese Verfahrensfehler kamen ans Licht, als die Prozeßakten von den Rechtsberatern des Oberbefehlshabers der Pazifikflotte nochmals geprüft wurden. Es wurde deshalb befohlen, die Ergebnisse und den Urteilsspruch in beiden Fällen aufzuheben.


  Ein neuer Prozeß war unmöglich, nicht nur wegen des Verbots der doppelten Strafverfolgung eines Täters wegen derselben Tat, sondern auch, weil die Zeugen inzwischen über den gesamten Pazifikraum verstreut waren.


  PFC McCoy wurde aus dem Gefängnis San Diego entlassen und kam zum 2. Raider Battalion, das zu diesem Zeitpunkt in Camp Elliott bei San Diego aufgestellt wurde.


  Dort lernte er Gunnery Sergeant Zimmerman kennen. Er stellte fast sofort eine Reihe disziplinarischer Probleme für Gunny Zimmerman dar. McCoy hatte offenbar seine Lektion gelernt und schlug nicht mehr Leute zusammen, die in der militärischen Hierarchie ranghöher waren als er, aber dafür schlug er PFCs zusammen, mit denen er Meinungsverschiedenheiten hatte.


  Was aber Gunny Zimmerman wirklich verärgerte, war PFC McCoys Verhalten gegenüber einem Offizier des Marine-Corps. Normalerweise hätte dies Gunny Zimmerman nicht gestört  unter anderen Umständen hätte er es vielleicht amüsant gefunden , aber dieser besondere Offizier war Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, PFC McCoys drei Jahre älterer Bruder. Lieutenant Ken McCoy und Gunny Zimmerman waren Freunde seit vor dem Krieg, als Zimmerman Sergeant und McCoy Corporal beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai gewesen war.


  Es gab nur wenige Leute im Marine-Corps, denen Ernie Zimmerman absolut vertraute und die er bewunderte, und Lieutenant ›Killer‹ McCoy stand ganz oben auf dieser kurzen Liste.


  Da alle Versuche, PFC McCoy Disziplin und korrektes Verhalten beizubringen, offenbar gescheitert waren, entschloß sich Zimmerman, die Probleme auf seine Weise zu lösen.


  Er ging in die ›Schweinetränke‹, die Kantine für Mannschaften in Camp Elliott, und bat PFC McCoy höflich, auf ein Wort mit ihm hinauszukommen. Er führte McCoy zu einer verlassenen Stelle, wo keiner sie sehen würde. Dann zog er seinen Uniformrock aus (und symbolisch seine Rangabzeichen) und sagte PFC McCoy, wenn er sich für einen harten Jungen halte, solle er es mal bei ihm beweisen.


  Als PFC McCoy vier Tage später aus dem Krankenrevier entlassen wurde  er hatte zahlreiche Beulen, Schrammen und Blutergüsse und den Verlust von drei Zähnen zu beklagen, ›weil er unter der Dusche ausgerutscht war‹ , vollzog sich eine wundersame Veränderung in seinem Verhalten.


  Die Veränderung war nicht nur vorübergehend. Nach drei Wochen empfahl Gunny Zimmerman PFC McCoy guten Gewissens zum Gruppenführer. Das brachte die Beförderung zum Corporal mit sich.


  Und Corporal McCoy verhielt sich bewundernswert beim Angriff auf Makin Island. Wegen McCoys Größe und Kraft hatte Zimmerman ihm eine der Boys-Panzerabwehrbüchsen gegeben. Die Boys, die wie ein übergroßes Gewehr aussah, hatte ein größeres Kaliber (.55) als das schwere Browning-MG Kaliber .50.


  Obwohl Zimmerman es nicht beweisen konnte  es gab auch noch andere Schützen mit der Panzerbüchse  war er überzeugt, daß McCoy verantwortlich für den Abschuß eines japanischen, viermotorigen Kawanishi-Wasserflugzeugs war, das beim Starten aus der Butaritari-Lagune getroffen wurde und abstürzte.


  Nichts Heldenhaftes. Einfach gute Treffsicherheit eines Marineinfanteristen, vollbracht angesichts der Tatsache, daß das Ziel zurückgeschossen hatte.


  Und als sie in den Schlauchbooten waren und versuchten, vom Strand fort und zurück zum U-Boot zu gelangen  eine Katastrophe  kam McCoy durch und handelte wie ein richtiger Marineinfanterist. Sein Schlauchboot war eines der wenigen, die es durch die Brandung schafften, und das lag gewiß an McCoys gewaltiger Kraft. Als er beim U-Boot war  mehr hatte man nicht von ihm erwartet , bot sich McCoy trotz seiner Erschöpfung freiwillig an, zum Strand zurückzukehren und eine neue Ladung zu holen.


  Wiederum nichts Heroisches, aber gut genug als Beweis, daß McCoy das Zeug zu einem guten Sergeant des Marine-Corps hatte. Nach der Rückkehr nach Camp Catlin wurde Zimmerman von Colonel Carlson gefragt, ob irgend jemand als Belohnung für seinen Einsatz während des Angriffs befördert werden sollte. Der erste Name, den Zimmerman ihm nannte, war der von Corporal McCoy.


  Seit einer Stunde wußte Gunny Zimmerman, daß Sergeant McCoy den richtigen Pfad wieder verlassen hatte. Zimmerman war von einem anderen ehemaligen China-Marine angerufen worden, der jetzt in Honolulu bei der Küstenpatrouille Dienst tat. Der Sergeant der Küstenpatrouille hatte ihn informiert, daß Sergeant McCoy sich offenbar von der Bemerkung eines Sergeants des Army Air Corps beleidigt gefühlt hatte. Er hatte seine Mißbilligung ausgedrückt, indem er dem Sergeant die Nase gebrochen hatte. Dann hatte er die Einladung der Küstenpatrouille abgelehnt, die ihn gebeten hatte, friedlich mitzukommen.


  Zimmermans alter Kamerad hatte nicht ohne eine gewisse Bewunderung erzählt, daß es sechs Männer der Küstenpatrouille bedurft hatte, um McCoy zu überwältigen und in die Arrestzelle zu transportieren. Er schlief sich jetzt dort aus.


  Es bestand anscheinend wenig Zweifel, daß Sergeant McCoy vor dem Ablauf des Tages wieder Private McCoy sein würde. Es sei denn, Colonel Carlson wollte ein Exempel statuieren und ihn vors Kriegsgericht bringen.


  Nach Zimmermans Meinung würde eine Degradierung eine ausreichende Bestrafung sein. Das würde McCoy demütigen und ihm eine Lektion sein. Und dann konnte man in ein paar Monaten wieder daran denken, ihn zu befördern.


  Tatsache war, daß er ein guter Corporal gewesen war und wahrscheinlich ein guter Sergeant gewesen wäre.


  Gute Sergeants sind schwer zu finden, dachte Zimmerman. Wenn er für dreißig Tage im Bau landet, lernt er dadurch nichts, was er nicht schon weiß, und es verschlechtert sein Verhalten.


  Mit etwas Glück fragt mich der Sergeant Major oder vielleicht sogar einer der Offiziere, was meiner Meinung nach mit McCoy geschehen sollte. Oder vielleicht kann ich dem Sergeant Major einfach sagen, was ich denke.


  Zimmerman trat vor den Schreibtisch des Sergeant Major und wartete, während der Spieß sorgfältig ein Schriftstück las, das dem Colonel zur Unterschrift vorgelegt werden würde. Schließlich war er fertig und blickte zu Zimmerman auf.


  Er lächelte.


  »Wie gehts, Ernie?« fragte er. »Wie stehts mit dem Hintern?«


  »Ich sitze meistens auf der Stuhlkante.«


  »Ihr Verwundetenabzeichen ist da«, sagte der Spieß. »Sie sind jetzt ein verwundeter Held mit Bescheinigung.«


  Geht es darum? dachte Zimmerman. Vielleicht hat er noch nichts über McCoy gehört.


  »Ist Zimmerman schon auf dem Weg?« rief jemand aus dem Büro. Auf der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: EVANS CARLSON, LT COL, USMC, COMMANDING.


  »Er ist in diesem Augenblick eingetroffen«, rief der Sergeant Major zurück.


  Colonel Carlson tauchte in der Tür seines Büros auf. Er war hager und sonnengebräunt und trug einen verwaschenen und in der Sonne verblichenen Arbeitsanzug.


  »Guten Morgen, Gunny«, begrüßte er Zimmerman. »Wie stehts mit dem A... beschädigten Gebiet?«


  Zimmerman knallte die Hacken zusammen.


  »Guten Morgen, Sir. Kein Problem, Sir.«


  »Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee, wenn Sie möchten, und kommen Sie in mein Büro. Es hat sich da etwas getan.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Zimmerman.


  Obwohl er eigentlich keinen Kaffee haben wollte, nahm er einen an. Er betrachtete das Angebot  den Vorschlag  als Befehl des Colonels. Zugleich fühlte er sich bei der freundlichen Geste des Colonels ein wenig unbehaglich.


  In Colonel Carlsons Gegenwart fühlte er sich oftmals unbehaglich. Zimmerman zählte fast zur alten Garde beim Marine-Corps. Er war nicht in Nicaragua oder den Kriegen anderer Bananenrepubliken dabei gewesen, aber er war sieben Jahre im Corps, die meiste Zeit davon in China, und in all dieser Zeit hatte er nie einen anderen Lieutenant Colonel kennengelernt  oder was das anbetraf, einen Major oder Captain , der Unteroffiziere und Mannschaften so behandelt hätte, wie es Colonel Carlson tat.


  Es war schwierig zu beschreiben. Carlson behandelte Unteroffiziere und Mannschaften nicht wie Ebenbürtige, aber ebenso wenig war sein Umgang mit ihnen wie überall sonst im Corps, wie Zimmerman sieben Jahre lange behandelt worden war.


  Colonel Carlson sprach mit Unteroffizieren und Mannschaften  nicht nur mit den ranghohen Unteroffizieren, sondern auch mit Privates und Corporals , als wären sie Menschen, keine Unteroffiziere und Mannschaften. Als wäre er wirklich daran interessiert, was sie zu sagen hatten.


  Das Motto der Raiders war ›Gung Ho!‹ Die meisten Leute bei den Raiders, selbst diejenigen, die in China gewesen waren und etwas Chinesisch aufgeschnappt hatten, dachten, das bedeute ›alle ziehen an einem Strang‹. Zimmerman wußte es besser. Er sprach ziemlich gut Chinesisch, drei Dialekte. Gung Ho bedeutete in Wirklichkeit ›nach Harmonie streben‹.


  Als sie in Camp Elliot für den Angriff auf Makin Island ausgebildet worden waren, hatte Zimmerman darüber mit McCoy gesprochen  mit Lieutenant McCoy, ›Killer‹ McCoy, nicht mit ›Blödmann‹ McCoy, zur Zeit in Honolulu hinter Gittern.


  Killer McCoy sprach sogar noch besser Chinesisch als Zimmerman, und außerdem Japanisch, Deutsch, Polnisch und Russisch. So wußte er, was Gung Ho bedeutet, aber er bat Zimmerman, es für sich zu behalten.


  »Ich glaube folgendes, Ernie«, sagte Killer McCoy. »Der Colonel ist schrecklich beeindruckt von der Art und Weise, wie die Chinesen die Dinge behandeln. Die chinesischen Kommunisten, meine ich.«


  »Du willst mir doch nicht sagen, daß er ein Kommunist ist?«


  Es hätte Zimmerman überhaupt nicht überrascht, wenn die hohen Tiere Killer McCoy zum 2. Raider Battalion geschickt hätten, um durch ihn feststellen zu lassen, ob Colonel Carlson Kommunist war.


  »Nein. Das glaube ich nicht. Aber es gibt Leute im Corps, die das denken.«


  »Wie können sie ihm dann das Raider Battalion geben, wenn sie ihn für einen Kommunisten halten?«


  »Es gibt auch viele Leute, die ihn nicht für einen Kommunisten halten, wie zum Beispiel Captain Roosevelts Vater.«


  Captain Roosevelt war Stellvertretender Kommandeur des 2. Raider Battalions. Sein Vater war der Präsident und Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika. Als Captain hatte Colonel Carlson damals die Abteilung des Marine-Corps befehligt, die für den Schutz des Präsidenten in White Sulphur Springs sorgte, wo er oftmals mit anderen Leuten schwimmen ging, die ebenfalls durch Kinderlähmung behindert waren.


  »Wir sind besondere Marineinfanteristen, Ernie«, sagte der Killer. »Wir sind Raiders. Der Colonel ist der Ansicht, daß die Disziplin der chinesischen Kommunisten besser für uns ist als die der normalen Marines.«


  »Wir sind Marines, keine verdammten chinesischen Kommunisten«, protestierte Zimmerman. »Will er wirklich die Dienstränge abschaffen und nur Führer und Kämpfer und Techniker haben? Kein Grüßen, kein Offizierskasino und den anderen Scheiß, wie ich hörte?«


  »Ich denke, das hat man ihm ausgeredet«, sagte McCoy. »Aber ich weiß, er will sicherstellen, daß die Unteroffiziere und Mannschaften ihre Initiative nutzen. Daran ist doch nichts falsch, oder?«


  »Was heißt das: ›ihre Initiative nutzen‹?«


  »Wenn du irgendeinem PFC befiehlst, Sandsäcke zu füllen und damit einen Wall aufzuschichten, dann tut er das, weil du ein Sergeant bist und er ein Private First Class ist und weil PFCs tun, was Sergeants ihnen befehlen. Der Colonel ist der Ansicht, daß der Wall besser wird, wenn der Sergeant dem PFC sagt, daß der Wall aus Sandsäcken gebraucht wird, damit den Leuten nicht die Eier abgeschossen werden, und dann hilft der Sergeant dem PFC, den Wall zu bauen. Kapiert?«


  »Das klingt bescheuert für mich.«


  »Das dachte ich auch, als ich zum erstenmal davon hörte«, sagte Killer McCoy. »Aber jetzt bin ich wohl bekehrt. Jedenfalls ändert es nichts für dich, Ernie.«


  »Nicht?«


  »Du bist ein Marineinfanterist, ein Gunny. Gunnery Sergeants des Marine-Corps tun, was man ihnen befiehlt, richtig?«


  »Du kannst mich mal, Ken«, sagte Zimmerman und lachte.


  »Das heißt ›Sie können mich mal, Lieutenant, Sir!‹, Sergeant«, erwiderte der Killer.


  Das Komische war, wie Zimmerman erkannte, daß er im Laufe der Monate zu der Art und Weise bekehrt wurde, wie der Colonel die Dinge handhabte. Es klappte anscheinend. Jeder bei den Raiders ›zog an einem Strang‹ oder ›strebte nach Harmonie‹, je nachdem, wie gut er Chinesisch sprach und ›Gung Ho!‹ übersetzte.


  Daran dachte er oft auf Makin, als die Dinge schlimm waren und er keinen Nickel darauf gewettet hätte, daß sie lebend den verdammten Strand hinter sich bringen würden.


  Er begegnete Captain Roosevelt und dachte als erstes, daß nur in den Vereinigten Staaten von Amerika der Sohn des Präsidenten seinen Hintern in der Feuerlinie haben würde. Dann änderte er das in ›nur im Marine-Corps‹ und schließlich in ›nur bei den Raiders‹.


  Zimmerman war sich im klaren, daß er jetzt ein echt gläubiger Gung-Ho-Raider war, dabei hatte er fünfeinhalb seiner sieben Jahre im Marine-Corps beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai verbracht, wo es eine strikte Unterscheidung zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften gegeben hatte.


  Er fühlte sich äußerst unbehaglich, als er auf der Türschwelle von Colonel Carlsons Büro stand und der Colonel ihn aufforderte, Platz zu nehmen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich auf die vorgeschriebene Art und Weise beim Kommandeur zu melden.


  »Ich weiß nicht, ob Sie irgendwann bei den Marinefliegern gedient haben, Zimmerman«, sagte der Colonel.


  »Nein, nie«, sagte Zimmerman. Er war so überrascht, daß er erst mit Verzögerung »Sir« hinzufügte.


  »Komisch.« Colonel Carlson gab ihm ein Fernschreiben.


  


  MIT VORRANG


  VERTRAULICH


  HQ FLEET MARINE FORCE PACIFIC


  1406 30 AUG 1942


  AN: KOMMANDEUR 2. RAIDER BATTALION DES MARINE-CORPS


  ZUR KENNTNIS: KOMMANDEUR 21ST MARINE AIR GROUP


  1. MIT ERHALT DIESER BOTSCHAFT WERDEN FOLGENDE UNTEROFFIZIERE DER ›A‹-KOMPANIE DES 2ND RAIDER BN ZUR 21ST MARINE AIR GROUP VERSETZT:


  ZIMMERMAN, ERNEST W. 286754 GYSGT


  MCCOY, THOMAS M. 355331 SGT


  2. KOMMANDEUR 2. RAIDER BATTALION WIRD SCHNELLSTMÖGLICH TRANSPORT, EINSCHLIESSLICH LUFTTRANSPORT, VON GEGENWÄRTIGER EINHEIT ZUR NEUEN EINHEIT REGELN. PRIORITÄT AAA IST GENEHMIGT.


  AUF ANWEISUNG VON:


  C. W. STANWYCK LT COL USMC


  


  »Die 21. MAG ist auf Guadalcanal«, sagte Colonel Carlson.


  »Jawohl, Sir, ich weiß.«


  »Dann sind Sie nicht überrascht, Gunny? Sie wußten davon?«


  »Nein, Sir. Ich meine, nein, Sir, ich wußte nichts davon.«


  »Ich bin neugierig, Gunny«, sagte Colonel Carlson im Plauderton. »Wenn Ihnen die Frage in irgendeiner Weise peinlich ist, dann antworten Sie nicht. Aber würde es Sie überraschen, daß Lieutenant McCoy irgendwie seine Hand dabei im Spiel hatte?«


  Die Frage überraschte Zimmerman offensichtlich. Er hielt Carlsons Blick stand.


  »Sir, nichts, was Kill... äh ... Lieutenant McCoy macht, kann mich noch überraschen. Aber ich bezweifle, daß er hierbei seine Hand im Spiel hat. Ich glaube, ich weiß, woher das kommt.«


  »Sie wußten, Gunny, was Lieutenant McCoy hier tat, ich meine wirklich tat, nicht wahr?«


  Zimmerman stieg das Blut in die Wangen.


  »Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung, Sir«, sagte er mit Unbehagen.


  »Lieutenant McCoy ist ein hervorragender Offizier«, sagte Carlson. »Erstens führt er jeden Befehl, den er erhält, nach besten Kräften aus, und zweitens ist er ein Gentleman, dem es peinlich ist, jemanden zu täuschen. Sie wissen, wovon ich rede, Gunny?«


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, ja, Sir.«


  »Ich sah Lieutenant McCoy im Lazarett, kurz bevor man ihn heimflog. Er sagte mir, was er in Wirklichkeit bei den Raiders getan hatte. Und dann sagte ich ihm, daß mir seine Lage fast vom ersten Tag seiner Ankunft bei den Raiders an bekannt war.«


  Zimmerman fühlte sich noch unbehaglicher, und das war ihm anzusehen.


  »Ich sagte ihm, daß ich ihm das nicht übelnehme. Ganz im Gegenteil. Ich bewunderte ihn, weil er einen schwierigen Befehl nach seinen besten Kräften ausführte. Wenn gewisse ranghohe Offiziere im Marine-Corps es für nötig hielten, einen Offizier zu schicken, der feststellen sollte, ob der Kommandeur des 2. Raider Battalion ein Kommunist ist, dann war es eindeutig die Pflicht dieses Offiziers, seine Befehle auszuführen.«


  »Der Killer hielt Sie keine Minute für einen Kommunisten, Sir«, platzte Zimmerman heraus.


  Carlson lächelte.


  »Es scheint so«, sagte er. »Und ich hoffe, Sie sind zu demselben Schluß gelangt, Gunny.«


  »Selbstverständlich, Colonel!«


  »Ich sagte Lieutenant McCoy ebenfalls, was auch immer sein hauptsächlicher Auftrag war, er erfüllte seine Pflichten bei den Raiders auf vorbildliche Weise, und ich betrachtete es als ein Privileg, ihn unter meinem Kommando zu haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das gleiche trifft auf Sie zu, Gunny. Das wollte ich Ihnen sagen, bevor Sie uns verlassen.«


  »Colonel«, sagte Zimmerman bewegt, »der Killer sagte mir, er hat arrangiert, daß ich zu den Raiders komme, falls er mich für seinen Auftrag brauchen würde. Er sagte mir nicht, was sein Auftrag hier war, und ich nahm nur ein paar Telefonate für ihn entgegen. Ich wußte nicht mal, was sie zu bedeuten hatten.«


  »Daher meine Neugier über Ihre Versetzung«, sagte Colonel Carlson.


  »Sie sagten vorhin, Sie glauben zu wissen, was dahintersteckt, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Ich meine, ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich denke mir folgendes: als man die VMF-229 in Ewa aufstellte  VMF ist die Bezeichnung für eine Jagdstaffel des Marine-Corps , hatte man Probleme mit den .50er Brownings. Ein Technical Sergeant namens Oblensky, ein alter China-Marine, kam zu mir und McCoy  damals Sergeant McCoy , und ich kümmerte mich um das Problem mit den Brownings.«


  »Und Sie meinen, Sergeant  Oblensky, sagten Sie ...«


  »Jawohl, Sir. Big Steve Oblensky.«


  »... steckt hinter dieser Versetzung?«


  »Jawohl, Sir. Er ist sehr lange beim Corps. Jetzt ist er zu alt zum Fliegen, aber er war ein fliegender Sergeant. Er war in Nicaragua und so und flog mit General McInerney. Er kennt viele Leute im Corps, Sir.«


  Brigadier General D. G. McInerney war nicht der ranghöchste Marineflieger, aber er war unbestreitbar der einflußreichste.


  »Und Sie nehmen an, daß auf Grund von Sergeant Oblenskys Empfehlung General McInerney oder jemand auf dieser Ebene die Fleet Marine Force Pacific überzeugte, daß die MAG-21 Sie und Sergeant McCoy mehr braucht, als die Raiders Sie brauchen?«


  »Jawohl, Sir. So sehe ich es.«


  »Ich nehme an, Sie haben recht, Gunny.« Colonel Carlson stand auf und reichte Zimmerman die Hand. »Sie beide werden uns fehlen, aber ich bin überzeugt, daß Sie Ihre Sache bei der MAG-21 prima machen.«


  Zimmerman erhob sich schnell und ergriff Carlsons Hand.


  »Ich nehme an, ich brauche nichts zu dieser Versetzung zu sagen, Sir, oder?«


  »Doch, natürlich sagen Sie etwas dazu. Sie haben einen Befehl erhalten, und wenn ein guter Gunny einen Befehl erhält, sagt er ›Aye, aye, Sir‹.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Viel Glück, Gunny. Und übermitteln Sie das bitte auch Sergeant McCoy.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Zimmerman machte eine Kehrtwendung und marschierte aus dem Büro. Plötzlich erinnerte er sich daran, daß Sergeant McCoy in diesem Augenblick in Honolulu hinter Gittern saß und ihm Trunkenheit, Widerstand bei der Festnahme und Gott weiß was noch zur Last gelegt wurde.
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  Militärstrafanstalt


  Honolulu, Oahu, Territorium Hawaii


  


  31. August 1942


  


  Man hatte Sergeant Thomas M. McCoy, USMCR, kein Kissen und kein Bettzeug für die eiserne Pritsche gegeben, die an die Wand der Zelle geschmiedet war. Er hatte eine Lösung für das Problem gefunden und sich ein Kissen aus seinen Schuhen gemacht, um die er seine Hose gewickelt hatte. Und sein Uniformrock diente jetzt mehr oder weniger als Decke.


  Er hatte einen schlimmen Kater, und zusätzlich litt er an einer Reihe von Prellungen, Beulen und Blutergüssen. Zur Zeit seiner Festnahme war die kombinierte Streitmacht der Küstenpatrouille von Navy und Marine-Corps, verstärkt durch zwei Militärpolizisten der Army, mehr als ein wenig verärgert über Sergeant McCoy gewesen.


  Sie hatten mit einer gewissen Begeisterung etwas mehr als das absolute Minimum an Gewalt angewendet. Sergeant McCoys Rücken, Hüften, Gesäß, Oberschenkel und Waden würden für mindestens zwei Wochen blaue Flecken aufweisen, die von Schlägen mit Schlagstöcken stammten, und beide Augen würden darauf schließen lassen, daß sie Bekanntschaft mit etwas Hartem, wie zum Beispiel einer Faust oder einem Ellenbogen gemacht hatten.


  Als die Tür seiner Zelle, eine Gittertür auf Rädern, mit unangenehmem Klirren geöffnet wurde, war Sergeant McCoy lange genug wach gewesen, um so viel wie möglich von den Ereignissen des vergangenen Abends zu rekonstruieren und zu überlegen, welche Auswirkungen sie höchstwahrscheinlich auf seine unmittelbare Zukunft im Marine-Corps haben würden.


  Selbst die optimistischste Einschätzung war alles andere als angenehm. Er würde wahrscheinlich degradiert werden. Je nachdem, wieviel Schaden er der Küstenpatrouille zugefügt hatte  die aufgeschlagenen Knöchel seiner rechten Hand ließen darauf schließen, daß er mindestens einem der Bastarde Zähne eingeschlagen hatte , bestand die große Möglichkeit, daß man ihn vors Kriegsgericht bringen und zu mindestens dreißig Tagen Knast verurteilen würde, vielleicht auch mehr.


  Angesichts der Tatsache, daß der Schaden bereits angerichtet war und ihm sonst nichts mehr passieren konnte, war es ihm gleichgültig, wer da in seine Zelle kam. Er ignorierte die Person ebenfalls, als sie ihn an der Schulter rüttelte.


  »Aufwachen, McCoy«, ertönte die vertraute Stimme von Gunnery Sergeant Zimmerman, und das Rütteln wurde stärker.


  Es klingt gar nicht so wütend, dachte McCoy. Und dann gab es einen weiteren Hoffnungsschimmer: Zimmerman ist gar nicht so übel im Vergleich mit den meisten Gunnys. Vielleicht kann ich mich herausreden.


  Er streckte die Beine aus. Es schmerzte.


  Diese Bastarde haben mich wirklich mit ihren verdammten Schlagstöcken fertiggemacht, dachte er.


  Er setzte sich mühsam auf, schaute Zimmerman an und lächelte verzerrt.


  Er sah, daß Zimmerman einen Seesack dabei hatte und die Ausgehuniform trug, keinen Arbeitsanzug.


  Das ist vielleicht mein Seesack, dachte er. Er schaute genauer hin und sah seinen mit Schablone darauf gemalten Namen.


  »Sie sehen beschissen aus«, sagte Zimmerman.


  »Da sollten Sie die anderen sehen, Gunny.«


  »Irgendwas gebrochen?«


  »Nein«, sagte McCoy.


  »Ich habe Ihre Sachen«, sagte Zimmerman und trat gegen den Seesack, den er abgestellt hatte. »Rasieren Sie sich und ziehen Sie die Ausgehuniform an. Ich bin in fünf Minuten wieder hier. Es stinkt hier.«


  »Wie zur Hölle soll ich mich rasieren? Hier gibts weder Wasser noch sonstwas.«


  »Ein großer harter Typ wie Sie braucht kein Wasser und keine Rasiercreme.«


  Zimmerman wandte sich ab und stieß die geballte Hand gegen einen der vertikalen Gitterstäbe. Die Tür ging auf. Als Zimmerman draußen war, fiel sie klirrend zu.


  Genau fünf Minuten später kehrte Zimmerman zurück. McCoy hatte seine saubere Ausgehuniform angezogen.


  »Wohin gehen wir, Gunny?«


  »Ich habe Ihnen befohlen, sich zu rasieren.«


  »Und ich habe Ihnen gesagt, daß es hier weder Wasser noch Spiegel noch sonstwas gibt. Wie zum Teufel ...«


  Zimmerman schlug ihn zweimal, zuerst mit der Faust in den Unterleib, und als er zusammenklappte mit der Handkante in den Nacken.


  McCoy fiel auf den Boden der Zelle, prallte schmerzhaft mit der Schulter gegen die Eisenpritsche und verlor fast das Bewußtsein. Er war jedoch noch genug bei Bewußtsein, um zu verstehen, was Zimmerman fast im Plauderton sagte:


  »Ich dachte, ich hätte dir bereits beigebracht, daß es kein Vorschlag ist, sondern ein Befehl, wenn ich dir was sage.«


  McCoy hörte, daß Zimmerman die Zellentür wieder öffnete, und dann nahm er wahr, daß sie klirrend zufiel.


  Nach einer Weile schaffte McCoy es, sich aufzusetzen und sich mit dem Rücken gegen die Zellenwand zu lehnen. Er atmete ein paarmal tief durch, wobei jeder Atemzug schmerzte, und dann zog er den Seesack heran, öffnete ihn und suchte nach dem Rasierapparat.
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  United States Naval Air Station


  Lakehurst, New Jersey


  


  31. August 1942, 17 Uhr 05


  


  Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, blickte zu seinem Reisegefährten, Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, sah ihn schlafen und stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  Pickering, zweiundzwanzig, groß, schlank und unbekümmert, wurde von einer Reihe von Personen weiblichen Geschlechts als außerordentlich gutaussehend betrachtet, sogar bevor er die schmucke Uniform eines Offiziers des Marine-Corps trug. Stecker, ebenfalls zweiundzwanzig, stämmig, muskulös, sah  im großen und ganzen  solider aus. Sie saßen nebeneinander hinten in einer R4D-Maschine der U.S. Navy. Nach dem Firmenzeichen im Polster der Sitze zu schließen, war die R4D ursprünglich im Besitz der Delta Air Lines gewesen.


  »He, wach auf! Ich habe gute Nachrichten für dich!«


  »Was willst du denn, verdammt noch mal?« erwiderte Stecker. Er hatte nicht gedöst, sondern tief und fest geschlafen.


  »Auch du kannst fliegen lernen«, zitierte Pickering feierlich. »Für dein Land, für deine Zukunft.«


  »Was, zur Hölle, soll das?« fragte Stecker.


  »Ob du sechzehn oder sechzig bist«, las Pickering weiter vor, »wenn du gesund bist und normales Urteilsvermögen hast, kannst du das Fliegen mit nur acht Doppelstunden Unterricht lernen.«


  Stecker riß Pickering das Life Magazine aus der Hand.


  »O Mann, hast du mich deswegen geweckt?« sagte er aufgebracht und warf das Magazin auf Pickerings Schoß zurück.


  »Wir haben mit dem Sinkflug begonnen«, sagte Pickering. »Wenn du diese hervorragende Werbung von den Piper-Leuten gelesen hättest, würdest du das wissen.«


  »Wo, zum Teufel, sind wir?« fragte Stecker und schaute aus dem Fenster.


  »Ich hoffe sehnlichst, daß wir über New Jersey sind«, sagte Pickering. Er nahm das Magazin, fand das Gesuchte und las weiter vor: »In der Zukunft wird eine gewaltige Luftfahrtindustrie große Möglichkeiten für Piloten jeden Alters eröffnen. Besuchen Sie Ihren Piper-Cub-Händler. Er wird Sie gern zu einem Demonstrationsflug einladen und Ihnen sagen, wie Sie jetzt Pilot werden können.«


  »Halt endlich die Klappe.«


  »Hier steht: Das Fliegen spart Zeit, Sprit und Reifen. Wie findest du das?«


  »Jetzt blödelst du aber!«


  »Keineswegs, sieh doch selbst«, sagte Pickering empört und hielt das Magazin hoch.


  Stecker schaute nicht hin. Er spähte aus dem Fenster. »Ich sehe Wasser da unten.«


  »Und clever, wie du bist, schließt du natürlich daraus, daß es das Wasser des Atlantischen Ozeans ist.«


  »Du bist ekelhaft gut gelaunt«, bemerkte Stecker.


  »Ich hatte Visionen, endlich aus dieser Scheißkiste rauszukommen, und dies hat mich über alle Maßen aufgeheitert. Seit einer Dreiviertelstunde ist mein Arsch eingeschlafen.«


  »Und den ganzen Tag lang ist dein Gehirn eingeschlafen«, sagte Stecker und fügte hinzu: »Da ist es.«


  Pickering neigte sich zum Fenster und schaute hinaus. Der gewaltige Hangar für Luftschiffe der Lakehurst Naval Air Station erhob sich surrealistisch aus dem sandigen Ödland und ließ die acht oder zehn Kleinluftschiffe zwergenhaft und die Flugzeuge  einschließlich anderer R4D-Masehinen , die auf der Parkfläche parkten, wie Spielzeuge wirken.


  Die Marineflieger hier sind im Krieg, dachte Stecker. Jeden Tag fliegen sie Kleinluftschiffe und Langstreckenbomber über den Atlantik in der meistens vergeblichen Suche nach deutschen U-Booten, die ihr Bestes tun, um den Schiffsverkehr zwischen den Vereinigten Staaten und England zu unterbrechen.


  »Wie würde es dir gefallen, eines von diesen Kleinluftschiffen zu fliegen?« fragte Stecker.


  »Überhaupt nicht, danke. Ich habe die Schnauze voll von einem Tag fliegen.«


  Von Pensacola, Florida, bis Lakehurst, New Jersey waren es eintausenddreihundert Meilen.


  Bei zweihundert Knoten pro Stunde bedeutete das sechseinhalb Stunden Flugzeit. Es hatte wesentlich länger gedauert. Es hatte Zwischenlandungen auf der Naval Air Station in Jacksonville, Florida, gegeben; auf Hurt Field in Parris Island, South Carolina; auf der Marine-Corps Air Station Cherry Point, North Carolina; auf der Norfolk Naval Air Station, Virginia; und auf der Anacostia Naval Air Station, Maryland.


  Sie waren beim ersten Tageslicht in Pensacola gestartet, kurz nach vier Uhr. Jetzt war es fast sechzehn Uhr, oder eigentlich siebzehn Uhr, weil sie die Zeitzonen gewechselt hatten.


  »Ich meine, wie es dir gefallen würde, sie wirklich zu fliegen«, sagte Stecker.


  »Nicht mit mir. Ich bin Jagdflieger«, sagte Pickering würdevoll.


  Stecker stöhnte auf.


  Die R4D flog über den Hangar für Luftschiffe und ging in den Landeanflug. Es war zu hören, daß der Pilot die Landeklappen betätigte und das Fahrgestell ausfuhr.


  »Weißt du, es regnet dort in den Hangar rein«, sagte Stecker.


  »Das hast du mir gesagt. Was nicht zwangsläufig stimmen muß.«


  »Es regnet wirklich rein.«


  »Ein weiteres Juwel aus R. Steckers Fundus von nutzlosem Wissen«, sagte Pickering und ahmte die sonore Stimme eines Rundfunksprechers nach, »Ihnen zu Gehör gebracht von den freundlichen Leuten von Piper, wo Sie das Fliegen lernen können.«


  Die Maschine setzte auf der Landebahn auf.


  »Gelobt sei der Herr, wir haben wieder mal den Tod betrogen«, sagte Pickering.


  »Menschenskind, Pick, halt die Klappe, ja?« sagte Stecker, aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Sie rollten zur Parkfläche für Transitverkehr an einem Ende des Hangars. Der zweistöckige Block dort war zwergenhaft im Vergleich zu dem Hangar dahinter.


  Das Flugzeug stoppte. Die Tür des Cockpits wurde geöffnet, und der Crew Chief ging über den Mittelgang und öffnete die Tür. Der Crew Chief trug einen Arbeitsanzug und eine blaue, runde Matrosenmütze. Ein Schwall heißer Luft drang in die Kabine.


  Er löste eine kleine Aluminiumleiter von der Kabinenwand und senkte sie an Ort und Stelle.


  Pickering löste den Sicherheitsgurt, stand auf und schob sich auf den Mittelgang. Als die anderen Passagiere dem Crew Chief aus der Maschine folgten, schritt er den Gang hinab.


  »Setz den Deckel auf«, sagte Stecker. »Du weißt doch, was beim letzten Mal passierte.«


  »In der Tat«, sagte Pickering. Es war in Wirklichkeit nicht das letzte Mal, sondern die Zeit vor dem letzten Mal. Er war aus dem Flugzeug gestiegen, und seine Krawatte war gelockert und der Uniformrock nicht zugeknöpft gewesen, und sein Schiffchen (im Jargon des Marine-Corps ›Deckel‹) hatte in der Gesäßtasche gesteckt.


  Sofort war er einem Captain des Marine-Corps begegnet, der das Fallschirmspringerabzeichen getragen hatte  Lakehurst beherbergte auch die Fallschirmspringerschule des Marine-Corps , und der Captain hatte ihn höflich gefragt, ob er mit ihm sprechen könne. Dann hatte er ihn hinter das Abfertigungsgebäude geführt und ihm einen kurzen Vortrag über die Pflicht von Offizieren des Marine-Corps und selbst von verdammten Fliegerjungen gehalten, wie Offiziere des Marine-Corps auszusehen haben, und daß sie nicht wie etwas aussehen sollten, worüber sich jede anständige Katze schämen würde, wenn sie es heimschleppte.


  Dick Stecker, der an der Ecke des Gebäudes gelauscht hatte, war der Ansicht gewesen, daß der Captain Pickering wirklich erstklassig zur Sau gemacht hatte. Es war ihm ebenfalls klar geworden, daß der Captain seine Zeit verschwendet und sich vergeblich Mühe gemacht hatte. Pickering würde höchstens einen Tag lang nicht sündigen. Und damit hatte Stecker recht gehabt.


  Wenn ich nichts gesagt hätte, wäre er wieder mit dem Deckel in der Tasche und der Krawatte auf Halbmast aus der Maschine gestiegen, dachte Stecker.


  Als Stecker ausstieg, sah er, daß Pickering wie ein Tourist zum gewölbten Dach des Hangars emporschaute. Von diesem Winkel aus schien der Hangar in die Unendlichkeit aufzuragen.


  Stecker stieß Pickering mit dem Ellenbogen an.


  »Ich sorge für den Bodentransport. Du nimmst das Gepäck.«


  Pickering nickte.


  »Riesiges Ding, was?«


  Stecker stimmte zu.


  »Regnet es da wirklich rein?«


  »Ja«, sagte Stecker und begab sich auf den Weg zum Abfertigungsgebäude.


  Am Schalter für den Transitverkehr warteten ein Corporal und ein Staff Sergeant.


  Wortlos überreichte Stecker dem Corporal die Befehle.


  »Lieutenant«, sagte der Corporal. »Sie haben den Siebzehn-Uhr-Bus verpaßt. Der nächste fährt um neunzehn Uhr dreißig.«


  »Das ist zu spät«, sagte Stecker. »Tut mir leid.«


  »Verzeihung, Sir«, sagte der Corporal höflich. Er wandte sich um und signalisierte dem Staff Sergeant, daß der Second Lieutenant ein Problem aufwarf.


  Der Sergeant kam zum Schalter.


  »Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?«


  »Ich bin auf dem Weg zur Grumman-Fabrik in Bethpage. Ich brauche Transport.«


  »Jawohl, Sir. Sie müssen den Bus zur Grand Central Station in New York City nehmen. Und von dort aus den Zug. Sie haben soeben den Siebzehn-Uhr-Bus verpaßt, und der nächste fährt um neunzehn Uhr dreißig.«


  »Wenn ich mit dem Bus um neunzehn Uhr dreißig fahre, werde ich erst um Mitternacht dort sein.«


  »Sir, Sie haben nun mal den Bus verpaßt.«


  »Wir fliegen laut Plan um sechs Uhr, Sergeant«, sagte Stecker. »Ich steige nicht nach nur fünf Stunden Schlaf in ein Flugzeug und fliege es nach Florida. Wenn Sie uns keinen Transport besorgen können, dann holen Sie bitte den Offizier vom Dienst ans Telefon.«


  Der Staff Sergeant schaute sich sorgfältig die Befehle des Second Lieutenant und dann den Second Lieutenant an und sagte sich, er sollte ihm einen Wagen besorgen. Mit anderen Worten, dies war nicht der Typ Second Lieutenant, dem man sagen konnte: Setzen Sie sich und warten Sie auf den nächsten Bus.


  »Ich werde bei der Fahrbereitschaft anrufen, Sir. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Danke, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dick Stecker war weniger beeindruckt vom Marine-Corps, als es der Sergeant und die meisten anderen Second Lieutenants waren. Er war Berufssoldat; der Militärdienst war sein Lebensstil, keine ungewünschte Unterbrechung, bevor er wieder Anwalt, Filmstar oder Golfprofi sein würde. Noch wichtiger, er war ein Marineinfanterist der zweiten Generation. Er war in Anlagen des Marine-Corps im Land und in China sozusagen ›aufgewachsen‹. Während er und Pick Pickering die Ansicht teilten, daß es drei Möglichkeiten gab, etwas zu tun  auf die richtige Art, auf die falsche Art und auf die Art des Marine-Corps , betrachtete Pickering die Art des Marine-Corps einfach als eine verdammte Einschränkung seiner persönlichen Freiheit, und Dick Stecker hielt es für eine Chance.


  Ihre gegenwärtige Situation war ein einschlägiger Fall. Das Marine-Corps hatte sie anscheinend im Augenblick verlegt  im Gegensatz zu verloren. Soweit sie wußten, wurde jeder Second Lieutenant des Marine-Corps, der Marineflieger war, zum Dienst bei einer Staffel im Einsatz versetzt.


  Die meisten Piloten der F4F Grumman Wildcat kamen in den Pazifikraum, entweder zu einer besonderen Staffel oder zu einer der Marine Air Groups. Das Marine-Corps hatte viele Piloten bei den Kämpfen im Korallenmeer, bei den Midwayinseln und in Zusammenhang mit der Invasion von Guadalcanal verloren.


  Folglich hätten die Lieutenants Stecker und Pickering, qualifiziert zum Fliegen von Wildcats, schon vor einiger Zeit auf dem Weg in den Pazifik sein sollen. Oder sie hätten bei einer der Jagdstaffeln sein sollen, die in den Vereinigten Staaten für den späteren Dienst am Kriegsschauplatz aufgestellt wurden.


  Doch das war nicht geschehen. Sie waren ›zur vorübergehenden Verwendung‹ bei der Naval Air Station Pensacola, Florida (wo sie vor weniger als einem Jahr das Fliegen gelernt hatten), und holten nagelneue Wildcats von der Grumman-Fabrik ab und überführten sie nach überall im Land.


  Das ärgerte ›Pick‹ Pickering maßlos. Er wollte dort sein, wo gekämpft wurde, nicht in den Vereinigten Staaten, wo er sich wie auf dem Abstellgleis fühlte. Er befürchtete, sie würden ständig als Fluglehrer in Pensacola bleiben, den Krieg auf dem Rücksitz einer ›Gelben Gefahr‹ (gelb angestrichene Schulflugzeuge) aussitzen und den Leuten das Fliegen beibringen müssen, während die anderen im Pazifikraum Ruhm einheimsten.


  Dick Stecker hatte eine ziemlich gute Vorstellung, weshalb sie ihren gegenwärtigen Dienst hatten. Pickering hatte sich höflich Steckers Erklärung angehört, aber er akzeptierte kein Wort davon.


  Dick Stecker hatte sein Offizierspatent von der US-Militärakademie West Point erhalten. Da nur wenige Offiziere des Marine-Corps ihr Patent von West Point erhalten, brachte das das Ausbildungsprogramm für Piloten des Marine-Corps durcheinander, was Lieutenant Stecker betraf.


  Pickering hatte sein Offizierspatent an der Offiziersanwärterschule in Quantico erworben. Er hatte nie daran gedacht, Marineflieger zu werden  bis er die Chance erhielt, sich freiwillig zur Pilotenausbildung zu melden, als Alternative zu dem, was das Corps mit ihm vorhatte: Küchenoffizier.


  Vor dem Dienst im Marine-Corps hatte Pickering in Hotels gearbeitet; er wußte, wie man Bars und Küchen führte. Das Marine-Corps brauchte Leute mit Erfahrung auf diesem Gebiet.


  Die Wünsche der frisch ernannten Second Lieutenants interessierten da nicht, auch nicht derjenigen, deren erklärte Absicht es war, so schnell wie möglich gegen die Japaner zu kämpfen.


  Aber Pickering hatte einen Freund an hoher Stelle. Lange bevor Pickering das Offizierspatent erhielt und das Fliegen lernte, war Brigadier General D. G. McInerney 1917 als Sergeant bei Belleau gewesen. Einer seiner Corporals war Pick Pickerings Vater gewesen, gegenwärtig Offizier der Navy Reserve und irgendwo im Pazifikraum. Der ältere Pickering und McInerney hatten ihre Freundschaft über all die Jahre aufrechterhalten.


  General McInerney gab zwar zu, daß das Marine-Corps Küchenoffiziere brauchte, doch er war der Ansicht, daß es dringender Piloten benötigte und irgendein anderer Lieutenant zum Küchenoffizier gemacht werden konnte, der nicht die hervorragende körperliche Verfassung, hohe Intelligenz und das bewährte genetische Erbe des jungen Pickering hatte.


  Die Lieutenants Stecker und Pickering trafen gleichzeitig zur Ausbildung in Pensacola ein. Lieutenant Stecker hielt das nicht für reinen Zufall. Dick Steckers Vater, Jack Stecker, jetzt Offizier der 1. Division des Marine-Corps auf Guadalcanal, war ebenfalls mit General McInerney bei Belleau gewesen.


  Nach Pickerings und Steckers Ankunft in Pensacola fand ihre Flugausbildung nicht im Einklang mit dem starr strukturierten und geplanten System statt, dem andere junge Piloten unterworfen waren. Sie wurden keiner großen Klasse zugeteilt. Und wenn sie denselben Lehrplan wie alle anderen hatten, erfüllten sie ihn nicht als Angehörige einer besonderen Ausbildungsstaffel. Sie mußten einige Grundkurse bei einer Ausbildungsstaffel absolvieren, andere Kurse bei anderen Staffeln. Und als sie tatsächlich in ein Flugzeug steigen durften, waren ihre Ausbilder die Vorgesetzten der Ausbilder. Obwohl sie normalerweise die Ausbilder beaufsichtigten und Prüfungsflüge abhielten, widmeten sie den zwei Waisen ihre kostbare Zeit  zum Besten des Marine-Corps. Nur die Lieutenants Stecker und Pickering wußten nicht, daß sich General McInerney jede Woche nach ihren Fortschritten erkundigte.


  Am Schluß der Ausbildung marschierten sie nicht in weißer Uniform in einer Parade zu den Klängen von ›Anchors Aweigh‹ und der Hymne des Marine-Corps, gespielt von einer Kapelle der Navy. Ihnen wurde das Pilotenabzeichen an einem Dienstagnachmittag im Büro eines Captains der Navy angeheftet, der sich verblüfft fragte, was los war.


  Danach wurden sie für die Ausbildung als Jagdflieger empfohlen  vielleicht, wie Dick Stecker meinte, weil es ihren Ausbildern peinlich gewesen wäre, wenn sie erklären mußten, daß einer ihrer Schüler nicht das Besondere hatte, das von Jagdfliegern verlangt wurde  besonders nicht in Anwesenheit von General McInerney.


  Und als sie unten in Florida mit der Ausbildung für das Fliegen der Wildcat begannen, erhielten sie wiederum die vorgeschriebene Ausbildung, jedoch von Piloten, die nicht nur qualifizierte Ausbilder waren, sondern auch bei Staffeln im Einsatz gewesen waren. So lehrten sie die wirkliche Praxis und nicht, wie sie nach Meinung der hohen Tiere der Navy sein sollte.


  Wegen der Qualität ihrer Ausbildung waren sie einfach eine Spur besser als andere junge Piloten mit gleicher Erfahrung. Pickering hielt sich für voll qualifiziert, um sofort gegen die Japse zu kämpfen; Stecker war glücklich über die Gelegenheit, mehr Flugstunden in der Wildcat zu absolvieren.


  Stecker ging hinaus auf die Transit-Parkfläche. Pickering war nirgendwo zu sehen. Nach einer Weile entdeckte Stecker ihn jedoch bei einer offenen Tür des Luftschiff-Hangars, wo er mit einem Offizier der Navy redete.


  Er will einfach nicht glauben, daß es wirklich dort hineinregnet, dachte Stecker. Nun, Junge, wirst du erfahren, daß es stimmt.
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  Buka, Salomoneninseln


  


  31. August 1942


  


  Sergeant Steve M. Koffler wurde in seinem Quartier von Miss Patience Witherspoon geweckt. Sie hockte an seinem Bett und rüttelte ihn an der Schulter. Das Bett hatte Miss Witherspoon selbst angefertigt. Es bestand aus geflochtenen Grasmatten, die zwischen Pfosten hingen.


  Koffler öffnete die Augen und schaute sie an.


  Das verdammt Dumme sind ihre verdammten Augen, dachte er zum vielleicht hundertsten Mal. Sie sind klar und grau. Als schaue mich ein richtiges Mädchen aus diesem Narbengesicht an.


  »Da sind Motorengeräusche, Steve«, sagte sie mit weicher Stimme.


  »Richtig«, sagte er.


  Er schwang die Füße vom Bett und zog die schweren Stiefel an. Sie waren mit grünem Schimmel bedeckt, und er hatte keine Strümpfe. Die drei Paar Strümpfe, die er bei seinem Fallschirmabsprung dabei gehabt hatte, waren nach einem Monat verschlissen gewesen.


  Er nahm seine Thompson-MPi und überprüfte sie automatisch. Wie üblich war die Kammer leer, und eine Patrone brauchte nur aus dem Magazin eingeführt zu werden. Er schlang den Riemen der MPi über die Schulter und bemerkte, daß Patience ihm etwas hinhielt.


  Es war die Jacke seines anderen Arbeitsanzugs, die in keiner besseren Verfassung war als die Jacke, in der er geschlafen hatte, aber Patience hatte sie offensichtlich für ihn gewaschen.


  »Ich hebe sie mir für später auf«, sagte er. »Danke.«


  »Sei nicht albern«, sagte Patience und wich schamhaft seinem Blick aus.


  Er nahm Mr. Reeves deutsches Fernglas vom Haken an einem der Pfosten, die die Hütte zusammenhielten, und hängte sich das Fernglas um.


  Dann ging er zum Baumhaus  es gab keinen Grund zur Eile. Er stieg die Strickleiter hinauf und trat auf die Beobachtungsplattform.


  »Was haben wir, Ian?« fragte er.


  »Eine ziemliche Menge, würde ich sagen«, erwiderte Ian Bruce. »Sie sollten jeden Augenblick zu sehen sein.«


  Steve hörte das gedämpfte Dröhnen von Motoren und sagte sich, daß Ian recht hatte. Das waren viele Maschinen.


  Als er einen Augenblick später den Himmel absuchte, sah er das erste der Flugzeuge. Er überreichte Ian Bruce das Fernglas.


  »Geben Sie das nie aus den Händen, Koffler«, hatte Mr. Reeves gesagt, bevor er mit Howard in den Dschungel gegangen war. »Ian ist ein ziemlich guter Kerl, aber auch ein neugieriger. Wenn Sie ihm auch nur die kleinste Möglichkeit geben, wird er das Fernglas auseinandernehmen, um zu sehen, welcher Zauber darin die Dinge größer macht.«


  Als Ian ihm das Fernglas zurückgab, bemerkte Steve, daß das letzte kleine Stückchen Leder von der Seite abgefallen war. Ein Stück von der Größe eines Daumennagels klebte noch auf dem Fernglas. Aber morgen würde auch das verschwinden, und dann war der Lederüberzug fort, und das Fernglas war ganz grün.


  »Zwanzig bis dreißig, würde ich sagen«, sagte Ian. »Und ich glaube, ich konnte eine weitere Formation sehen, die ein bißchen höher fliegt.«


  Steve spähte wieder durch das Fernglas. Die Punkte am Himmel waren jetzt so groß, daß er sie zählen konnte. Sechs V-Formationen aus jeweils fünf Maschinen. Dreißig. Höchstwahrscheinlich Bettys.


  Die Betty (die offizielle japanische Bezeichnung war Mitsubishi G4M1 Typ 1) war der weitverbreitetste japanische Bomber. Koffler wußte vieles über die Betty. Er konnte zum Beispiel aus der Erinnerung aufsagen, daß sie ein zweimotoriger, an Land stationierter Bomber mit einer normalerweise siebenköpfigen Besatzung war. Der Bomber hatte ein Leergewicht von 9,5 Tonnen und konnte 2200 Pfund Bomben oder zwei 100-Pfund-Torpedos über eine Reichweite von 2250 Meilen und mit einer Reisegeschwindigkeit von hundertfünfundneunzig Stundenmeilen transportieren. Die Höchstgeschwindigkeit betrug zweihundert Stundenmeilen bei vierzehntausend Fuß Höhe. Die Betty war mit vier 7,7-mm-Maschinengewehren, eines im Bug, eines an der Oberseite und zwei an den Seiten, plus einer 20-mm-Kanone im Heck bewaffnet.


  Er wußte soviel über die Betty, weil es sehr wenig auf Buka zu tun gab. Man konnte zum Beispiel nicht zum Drugstore an der Ecke gehen und Eiscreme essen oder  mehr im Einklang mit seinem hohen Status als Sergeant des Marine-Corps  in eine Kneipe gehen und Bier trinken.


  So tauschte man Informationen mit den Gefährten aus, um die Zeit totzuschlagen.


  So lernte Steve zum Beispiel von Mr. Reeves, daß die Australier, wenn sie zum ›Anfeuern‹ gingen, nicht etwa auf und ab sprangen und ihrer Footballmannschaft zujubelten. Mit ›anfeuern‹ war ganz einfach ›vögeln‹ gemeint. Er vergrößerte sein Wissen auch, indem er von Mr. Reeves die Feinheiten der australischen Flüche im Vergleich zu den amerikanischen Kraftworten lernte.


  Mr. Reeves erklärte ebenfalls Lieutenant Howard und Sergeant Koffler das australische Regierungssystem und seine Beziehung zur britischen Krone. Steve hatte nie gewußt, daß Australien als Strafkolonie angefangen hatte. Er hatte zuviel Respekt, um Mr. Reeves zu fragen, ob seine Vorfahren Wärter oder Gefangene gewesen waren.


  Lieutenant Howard erklärte als Gegenleistung das amerikanische Regierungssystem, und Mr. Reeves war anscheinend sehr interessiert.


  Lieutenant Howard teilte auch sein detailliertes Wissen über japanische Flugzeuge mit Mr. Reeves und Sergeant Koffler. Und Sergeant Koffler versuchte die Theorie des Funkens zu erklären, hatte damit jedoch so gut wie keinen Erfolg.


  Er gab Ian wieder das Fernglas, und Ian spähte lange genug hindurch, bis er seiner Sache sicher war. »Bettys. Ich habe fünfunddreißig gezählt.«


  »Ich hab dreißig gezählt.« Steve nahm das Fernglas entgegen und schaute hindurch. Ian hatte recht. Es waren fünfunddreißig Maschinen.


  Und die Flugzeuge, die höher flogen, waren Zeros.


  Die Zero war das japanische Standard-Jagdflugzeug, ebenfalls hergestellt von Mitsubishi und offiziell bezeichnet als A6M. Es wurde von einem Nakijima-Motor mit 14 Zylindern und 925 PS angetrieben und war mit zwei 20-mm-Kanonen bewaffnet und mit zwei MGs, die britische .303 Gewehrpatronen abfeuerten.


  Laut Lieutenant Howard war es ein besseres Flugzeug als alles, was die Amerikaner oder Engländer an Flugzeugen hatten. Es war manövrierfähiger, und die 20-mm-Kanonen waren nicht nur stärker, sondern hatten auch eine größere Reichweite als die Browning-MGs Kaliber .50 der Jäger von Navy und Marine-Corps.


  »Ich zählte vierzig Zeros«, sagte Steve. »Ich werde das melden. Wenn sonst noch was auftaucht, laß es mich wissen.«


  »In Ordnung«, sagte Ian.


  Steve kletterte die Strickleiter hinab und ging zur Funkanlage, die abgebaut worden war, damit sie damit flüchten konnten, wenn es nötig war.


  Er entdeckte Edward James und stieß einen Pfiff aus. Als er seine Aufmerksamkeit hatte, machte er die Geste des Kurbelns.


  Edward James knallte die Hacken zusammen und grüßte schneidig.


  »Sir!« bellte er.


  Als er Grundstellung einnahm, schwang eine der beiden MACHETEN, ERSATZ STANDARD heftig an seinem Gürtel hin und her.


  »Noch einen Zoll, und du hättest dir die Eier abgeschnitten«, sagte Steve.


  Edward James brauchte einen Augenblick, bis er seinen Gedanken übersetzt hatte und in dem Englisch formulierte, das er für richtig hielt.


  »Nix ab, Sir!«


  Dann verschwand er im Busch. Als er zurückkehrte, trug er behutsam ein Gerät, das einem Fahrrad ähnelte. Es war in Wirklichkeit der Generator, mit dem Steves Funkgerät angetrieben wurde. Ursprünglich waren sie mit zwei Generatoren abgesprungen, aber einer davon war defekt und nicht mehr reparierbar. Wie lange der andere intakt bleiben würde, wußte niemand. Es hätte Steve nicht überrascht, wenn das Ding ausgerechnet jetzt seinen Geist aufgegeben hätte.


  Bei Edward James Rückkehr aus dem Dschungel hatte Steve das Funkgerät bereits mit der Antenne verbunden. Edward James stöpselte stolz die Kabel des Generators ins Funkgerät und spannte dann die Antenne zwischen zwei Bäumen.


  Steve nahm das Codebuch  ebenfalls in den letzten Zügen und kaum noch lesbar  und schrieb seine Botschaft auf. Dann verschlüsselte er sie.


  Als er fertig war, kehrte Edward James zurück. Steve machte wieder die Geste des Kurbeins.


  »Jawohl, Sir!« bellte Edward James. Er stieg auf den Sitz des Generators und begann langsam und dann kräftiger in die Pedale zu treten. Gleich darauf leuchtete die Anzeige des Funkgeräts auf. Steve setzte die Kopfhörer auf und schaltete auf ›SENDEN‹. Dann legte er die Hand auf die Morsetaste und gab dreimal denselben Code durch.


  FRD 6. FRD 6. FRD 6.


  (Ferdinand Six, die Abteilung A des Sonderkommandos 14 des Marine-Corps, versucht Kontakt mit irgendeiner Station in diesem Kommunikationsnetz aufzunehmen.)


  Diesmal kam zur Abwechslung eine sofortige Antwort.


  FRD 6, KCY, FRD 6, KCY, FRD 6, KCY.


  (Hallo, Sonderkommando 14, hier ist die Funkstation der US-Pazifikflotte in Pearl Harbor, Territorium Hawaii.)


  KCY. FRD 6 SB CODE.


  (CINCPAC Funkstation Pearl Harbor, bleiben Sie dran, um verschlüsselte Meldung zu empfangen.)


  Lieutenant Howard hatte Steve Koffler erzählt, daß er als damaliger Sergeant ein paarmal Wachdienst gehabt und sich die Funkabteilung des Oberbefehlshabers angesehen hatte. Sie befand sich in einem Gebäude mit Klimaanlage, damit die Ausrüstung nicht zu warm wurde. Die Temperatur war auch recht behaglich für die Funker.


  FRD 6. KCY. GA.


  (CINCPAC-Funkstation an Abteilung A: KOMMEN.)


  Die Information, daß fünfunddreißig Bettys, eskortiert von vierzig Zeros, von Rabaul aus auf einem Kurs flogen, der nach Guadalcanal führen würde, und soeben Buka in ungefähr fünfzehntausend Fuß Höhe überflogen hatten, war auf einem feuchten Blatt Papier verschlüsselt. Sergeant Koffler legte das Blatt unter seine linke Hand und fuhr mit dem Zeigefinger am ersten der fünf Blocks entlang.


  Während er mit der rechten Hand die Morsetaste betätigte, fuhr sein Zeigefinger von Block zu Block der verschlüsselten Botschaft. Es ist schwierig, verschlüsselten Text als einfaches Englisch zu übermitteln, weil der Code keinen Sinn ergibt.


  Er brauchte etwas über eine Minute, nicht lange genug für die Japaner, um den Sender zu orten, und dann gab er ENDE durch.


  FRD 6. KCY. AKN. CLR.


  (Abteilung A, hier ist Pearl Harbor. Ihre Übermittlung ist bestätigt. ENDE.)


  Steve machte die Geste des Halsabschneidens, und Edward James hörte auf, in die Pedale zu treten.


  Steve schaute zu, während Edward James stolz die Generatorkabel ausstöpselte und ihn dann angrinste.


  Als Edward James die Hütte verließ, trat Miss Patience Witherspoon ein. Sie trug ein Tablett mit einem Stück kaltem Schweinebraten (es bedurfte ziemlicher Phantasie, um es als solches zu identifizieren) und ein Stück gekochtes Gemüse, das wie eine faserige Süßkartoffel aussah und ebenfalls kalt war. Es schmeckte wie faserige Seife.


  »Vielleicht beschaffen sie etwas, das dir schmeckt, von den Japanern«, sagte Patience, als sie seine Miene sah.


  Und vielleicht haben die Japse sie bereits geköpft und entmannt, nachdem sie ihnen gesagt haben, wo sie uns finden können, dachte Steve. Ach, Scheiße, sie meint es gut. Ich möchte sie nicht kränken.


  »Dies ist prima, Patience«, sagte er. »Und ich bin hungrig.«


  Sie senkte züchtig den Kopf und verschränkte die Hände vor ihren Brüsten. Das sollte Steve Koffler auf ihre weiblichen Attribute aufmerksam machen.


  Wenn sie nicht voller Narben wären, würden sie gar nicht so schlecht aussehen, dachte Steve. An der Form und den Brustwarzen ist eigentlich nichts auszusetzen.


  Und dann hatte er einen anderen Gedanken, der ihn wirklich erschreckte: Die Offiziere sind weg, und keiner würde je erfahren, wenn ich sie ficke.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  31. August 1942, 19 Uhr 15


  


  Fleming Pickering stieß einen Grunzlaut aus und öffnete die Augen. Es kann sehr gut ein Aufstöhnen vor Schmerzen sein, dachte Senator Fowler.


  »Ich bin anscheinend eingedöst«, sagte Pickering und richtete sich im Sessel auf. »Wie lange habe ich gepennt?«


  »Wie lange warst du ohnmächtig trifft eher zu«, sagte Fowler. »Ein paar Stunden. Wie fühlst du dich?«


  »Hör auf, mich wie Florence Nightingale zu umsorgen! Mir geht es prima.«


  »Ich sollte es dir vielleicht nicht sagen, aber du siehst viel, viel besser aus als bei deiner Ankunft.«


  »Ich fühle mich prächtig.« Pickering schnüffelte an seiner Achselhöhle. »Ich stinke wie ein Kadaver, aber ich fühle mich prächtig.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du baden kannst«, sagte Senator Föwler.


  »Ich dusche mit so hoch erhobenem Arm wie möglich, und sehr vorsichtig. Möchtest du zuschauen?«


  »Ich würde in Ohnmacht fallen, trotzdem danke. Ich kann mit dem Duft eine Weile fertig werden. Und außerdem willst du vielleicht etwas Essen heraufgeschickt haben.«


  »War der Schneider hier?«


  »Ja. Er ändert drei Hemden für dich.«


  »Dann möchte ich lieber unten im Restaurant essen«, sagte Pickering. Er erhob sich aus dem Sessel und ging ins Schlafzimmer.


  Gleich darauf hörte Fowler das Laufen von Wasser. Er widerstand mit Mühe der Versuchung, zu Pickering zu gehen und ihm zu helfen. Fleming war kein kleiner Junge mehr.


  Fünf Minuten später gab es Anzeichen dafür, daß nicht alles gut verlief.


  »Oh, Scheiße!« ertönte Pickerings Stimme angewidert aus dem Schlafzimmer.


  Fowler ging schnell zu ihm. Pickering stand pudelnackt auf der Schwelle zum Badezimmer und untersuchte die naß gewordenen Verbände um Brust und Oberleib. Fowler sah, daß verwässertes Blut über seinen Körper hinablief.


  »Hast du zufällig Heftpflaster?« fragte Pickering.


  Fowler ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Hier spricht Senator Fowler. Treiben Sie Dr. Selleres auf, und schicken Sie ihn sofort rauf.«


  »Das war nicht nötig«, sagte Pickering.


  »Vertrau mir, ich bin US-Senator«, sagte Fowler.


  Pickering schaute ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Übrigens, ich habe vorhin mit deiner Frau telefoniert«, sagte Fowler.


  »Woher wußte sie, daß ich hier bin?«


  »Wo sonst könntest du sein, abgesehen vom St. Elizabeths?«


  Das St. Elizabeths war Washingtons bekannteste psychiatrische Klinik.


  »Und?« fragte Pickering, nicht gerade belustigt.


  »Sie sagte, wenn du kannst, sollst du sie anrufen.«


  »Das werde ich tun«, sagte Pickering.


  Er riß einen der Verbände von der Brust. Fowler sah, daß die Wunde noch vernäht war.


  »Du wärst fast draufgegangen, nicht wahr?«


  »Das ist wie schwanger sein, entweder ist mans oder nicht. Nein. Ich war es nicht. Ich war in keiner Gefahr, draufzugehen.«


  »Ich sah die Silver-Star-Belobigung. Du wurdest vom Blutverlust ohnmächtig.«


  »Ich nehme an, das war der Schock von der Verwundung am Arm«, sagte Pickering nüchtern. »Und ich wurde nicht ohnmächtig. Mir war nur ein bißchen schwindelig. Wo hast du meine Belobigung gesehen?«


  »Knox schickte mir eine Kopie. Er dachte, es würde mich interessieren.«


  »Allmächtiger  Knox. Den hatte ich ganz vergessen.«


  »Du wirst ihn morgen sehen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Er rief mich an. Woher er wußte, daß du hier bist? Die gleiche Antwort. Wo sonst würdest du sein, wenn nicht im St. Elizabeths Hospital?«


  »Ist er sauer?«


  »Ich bezweifle, daß ›sauer‹ stark genug formuliert ist.«


  »Wann treffe ich ihn?«


  »Um halb sechs.«


  »Am Nachmittag offenbar. Er läßt mich absichtlich schmoren. Wahrscheinlich will er damit sein Mißfallen zum Ausdruck bringen, wie?«


  »Um halb sechs gibt es Drinks und ein kleines intimes Abendessen mit dem Präsidenten.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein. Knox wird dort sein. Und Admiral Leahy. Keiner sonst, sagte man mir.«


  »Was soll das?«


  »Keine Ahnung. Wenn man mich vom Sekretariat des Präsidenten aus anruft und fragt, ob ich Zeit habe, um etwas mit dem Präsidenten zu trinken und zu essen, sage ich ›Vielen Dank‹ und frage nicht, was er im Sinn hat.«


  »Ich hatte gehofft, morgen nachmittag um halb sechs längst auf dem Weg nach Florida zu sein.«


  »Du wirst viel Zeit haben, um Pick zu sehen. Ein Tag weniger macht nichts.«


  »Er kann jeden Tag seine Befehle erhalten. Angesichts der Knappheit an Piloten dort drüben geben Sie ihm vielleicht nur drei oder vier Tage Urlaub vor dem Abmarsch. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Ein Klopfen an der Tür enthob Senator Fowler einer Antwort. Er ging hin, um sie zu öffnen, und Pickering verzog sich ins Badezimmer und wickelte ein Handtuch um seine Körpermitte.


  Oder er versuchte es. Es war schwierig mit einem Arm in Gips. Er blickte den Mann an, der in der Tür zum Badezimmer erschien.


  »Guten Tag, Fleming«, sagte Dr. Selleres, der Hotelarzt. Er sprach mit leichtem spanischen Akzent.


  »Guten Tag, Emilio. Sie haben hoffentlich Ihre Tasche mitgebracht. Ich versaue anscheinend die Suite des Senators.«


  Dr. Selleres ging zu ihm, untersuchte ihn schnell und schüttelte den Kopf.


  »Es überrascht mich, daß man Sie aus dem Lazarett entlassen hat«, sagte der Arzt. »Diese Wunden eitern noch.«


  »Sie können hier genauso gut eitern wie in einem Lazarett«, wandte Pickering ein.


  »Der Gips ist auch naß geworden.« Selleres betastete den Gips. »Sie haben noch nichts von der wundersamen neuen medizinischen Technik gehört, die wir ›Waschen mit einem Waschlappen‹ nennen?«


  »Ich brauchte ein richtiges Bad, beziehungsweise eine Dusche.«


  »Das haben Sie sich nur eingebildet«, sagte Selleres. »Legen Sie sich auf das Bett, und ich werde mein Bestes tun, um in Ordnung zu bringen, was Sie da bei sich angerichtet haben.«


  Als Pickering auf dem Bett lag, überprüfte der Arzt den Puls und Blutdruck und spähte in die Pupillen. Es überraschte Fowler, daß Pickering nicht protestierte.


  Selleres tupfte die Wunden mit einer antiseptischen Lösung ab und legte frische Verbände an.


  »Wenn Sie sich nicht umbringen, indem sie in der Dusche ausrutschen oder etwas ähnlich Blödes tun, dann können in vier oder fünf Tagen die Fäden gezogen werden«, sagte Dr. Selleres.


  »Mir gefällt ihr zartfühlender Umgang mit Kranken«, erwiderte Pickering und lächelte ihn an.


  »Wenn ich nicht in Ihre Frau verliebt wäre, müßten Sie sich die Verbände selbst wechseln«, sagte Selleres. »Soll ich ihr irgend etwas ausrichten, wenn ich mit ihr spreche?«


  »Sie werden mit ihr sprechen?«


  »Patricia rief an und nahm mir das Versprechen ab, Sie am Morgen zu untersuchen. Der Senator hatte ihr erzählt, daß Sie ohnmächtig wurden und sich bis zum Morgen wohl nicht mehr rühren würden. Jetzt kann ich Patricia heute abend anrufen und ihr berichten, daß Sie leider am Leben bleiben werden.«


  »Tun Sie bitte alles, um sie zu beruhigen, ja?«


  »Tue ich das nicht immer?« Selleres reichte ihm die Hand. »Willkommen daheim, Flem. Schön, Sie zu sehen. Und ich hörte von der Verleihung des Silver Star. Mein Glückwunsch.«


  »Danke«, sagte Pickering. Senator Fowler sah, daß Pickering verlegen war.


  Als der Arzt fort war, erhob sich Pickering vom Bett. Er versuchte, das Handtuch um seine Hüften zu befestigen, schaffte es nicht, fluchte und ging nackt aus dem Schlafzimmer zur Bar im Wohnzimmer.


  »Es macht dir anscheinend nichts aus, nackt herumzulaufen«, sagte Senator Fowler, »aber möchtest du, daß ich dir beim Anziehen helfe?«


  »Ich komme mit allem zurecht außer einem Handtuch«, erwiderte Pickering. »Handtücher haben weder Gummibänder noch Knöpfe.«


  Er schenkte sich Orangensaft und Gin ein und ging mit dem gefüllten Glas ins Schlafzimmer. Fowler bediente sich ebenfalls an der Bar, folgte Flem dann ins Schlafzimmer, lehnte sich an den Türpfosten und schaute dem Freund beim Ankleiden zu. Er bot keine Hilfe an, obwohl Pickering Schwierigkeiten hatte, den Gipsarm durch den Ärmel eines T-Shirts zu schieben und es dann über den Kopf zu streifen.


  »Würdest du bitte Hosenträger an meiner Hose befestigen?« fragte Pickering, während er Boxershorts anzog.


  Fowler ging zum Kleiderschrank und nahm Hosenträger heraus.


  »Wenn du das ohne zuviel Schwierigkeiten schaffst, darfst du die Sockenhalter befestigen«, sagte Pickering.


  »Wie schneidest du denn mit einer Hand dein Essen?« fragte Fowler.


  »Auf die gleiche Weise, wie ich mir meine Krawatte binde«, erklärte Pickering. »Ich brauche eine gute Seele, die es für mich tut.«


  »Wir brauchen nicht zum Essen auszugehen, weißt du. Es gibt einen Zimmerservice.«


  »Erzähl mir, was Leahy macht«, sagte Pickering, ohne auf das Angebot einzugehen.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich bin nur neugierig. Seine Rolle scheint die gesamte Admiralität zu faszinieren.«


  »Hast du ihn kennengelernt?«


  Pickering nickte.


  »Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Als er Gouverneur in Puerto Rico war. Interessanter Mann.«


  »Ein guter Mann«, sagte Fowler.


  »Als ich ihn das erste Mal sah, war er Stabschef der Marine. Wenn er nicht für Investitionen gekämpft und den Kongreß überzeugt hätte, dann hätten wir jetzt eine sehr kleine Navy in diesem Krieg.«


  »Was treibt er jetzt?« Pickering setzte sich aufs Bett und zog schwarze Socken an.


  Fowler ließ sich auf die Knie nieder und befestigte die Strumpfhalter.


  »Sein Titel lautet Stabschef des Oberbefehlshabers der Streitkräfte der Vereinigten Staaten«, sagte Fowler.


  »Und die hohen Tiere im Pazifikraum meinen, daß er der ranghöchste uniformierte Offizier der Streitkräfte ist, nicht wahr?«


  »... was sehr beeindruckend klingt«, fuhr Fowler fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Anfangs bestand die Auffassung, daß er ranghöher als King und Marshall ist.«


  Admiral Ernest King war der Stabschef der Marine; General George C. Marshall war der Stabschef der Army.


  »Er war ranghöher als beide Offiziere, als er 1939 als Stabschef der Marine in Pension ging.«


  »Aber?« unterbrach Pickering wieder.


  »Aber Roosevelt torpedierte das schnell«, fuhr Fowler fort, »indem er sagte, Leahy werde sein Laufbursche. Nur sein Laufbursche.«


  »Ich bin nur ein einfacher Matrose«, sagte Pickering, »unbewandert in den machiavellistischen Feinheiten der Politik. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Es bedeutet, daß der Meister dieser Kunst, des Machiavellismus, unser geliebter Präsident, es wieder getan hat.«


  »Was wieder getan hat?«


  »Seine Untergebenen aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Darin ist er sehr gut. Marshall und King wissen nicht, was sie denken sollen. Sie fragen sich, welche Befugnisse Leahy hat. Spricht er als Admiral Leahy, der einen hohen Rang, aber keine Befugnisse darüber hinaus hat? Oder spricht Leahy im Namen des Präsidenten?«


  »Was macht er denn nun genau?«


  »Alles, was der Präsident ihm sagt.«


  »Nach dieser Erklärung ist mir klar, daß es nichts mit mir zu tun hat und daß mir die Politik des Weißen Hauses oder der Army/Navy schnurzegal ist.«


  »Du bist in der Navy, du solltest interessiert sein!«


  »Ich habe dir gesagt, daß ich die Navy verlasse«, sagte Pickering.


  »Und ich habe dir gesagt, daß Frank Knox dich vermutlich nicht gehen läßt.« Fowler erhob sich. »Kannst du die Hose selbst anziehen, oder brauchst du auch dabei Hilfe?«


  »Wenn du die Hosenträger befestigst, kann ich die Hose selbst anziehen.«
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  Grand Central Station


  Park Avenue/42nd Street


  New York City, New York


  


  31. August 1942


  


  »Danke für die Fahrt«, sagte Lieutenant Stecker zu dem Petty Officer, der sie von Lakehurst aus nach Manhattan gefahren hatte.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Petty Officer. »Wenn Sie durch diese Tür dort gehen, werden Sie sehen, wo Sie für die Reisegutscheine Fahrkarten erhalten  auf dem Schild steht Rail Transportation Office.«


  »Noch einmal vielen Dank«, sagte Stecker und schloß die Wagentür.


  Er nahm sein Gepäck auf und blieb lächelnd und winkend stehen, bis der Wagen fort war.


  Lieutenant Pickering trat von der Bordsteinkante zurück, schob zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort stoppte ein Taxi.


  Pickering verneigte sich wie ein Butler und forderte Stecker mit einer Geste zum Einsteigen auf.


  Beide stiegen ein.


  »Foster Park Hotel, bitte«, sagte Pickering zu dem Fahrer und wandte sich dann an Stecker.


  »Ich verstehe nicht, warum wir uns nicht am Hotel absetzen ließen.«


  »Weil das kein Seaman Second Class war, der dich mitten im Holland Tunnel abgesetzt hätte, wenn du es verlangt hättest. Das war ein Chief Petty Officer, und die chauffieren normalerweise keine Leute.«


  »Aber?« fragte Pickering.


  »Aber er fuhr uns, weil vermutlich kein anderer Fahrer gefunden werden konnte. Es machte ihm nichts aus, weil er dachte, wir müssen tatsächlich den Zug nach Long Island erwischen. Kannst du mir folgen?«


  »Und?«


  »Und jetzt kehrt er nach Lakehurst mit der Überzeugung zurück, einen kleinen Beitrag zum Krieg geleistet zu haben, indem er auf sein abendliches Bier verzichtete und zwei Offiziere des Marine-Corps fuhr, damit sie einen Zug erwischen. Wenn wir uns am Hotel hätten absetzen lassen, hätte er als cleverer Chief Petty Officer daraus geschlossen, daß wir nicht nach Long Island wollen. Diese Tatsache hätte er dem Chef der Fahrbereitschaft erzählt: Diese beiden verdammten fliegenden Second Lieutenants vom Marine-Corps wollten gar nicht zur Grand Central Station. Und wenn wir das nächstemal in Lakehurst um Transport ersuchen, würde man uns höflich sagen: Sie können uns am Arsch lecken.«


  Stecker schaute Pickering an, um seine Reaktion auf das zu sehen, was er als seine Lektion 1103 von den praktischen Aspekten des Militärdienstes hielt. Es war offenkundig, daß Pickering mindestens die Hälfte seiner Worte nicht gehört hatte. Pickering schaute nämlich aus dem Fenster.


  Dann neigte er sich vor, schob die Klappe zwischen Fahrersitz und Fond auf und sagte zum Fahrer: »Wohin fahren wir?«


  »Foster Park Hotel, Sir.«


  »Über Greenwich Village? Mann, sehen wir so blöde aus?«


  »Dies ist eine Abkürzung, Sir.«


  »Halten Sie beim nächsten Cop, den Sie sehen«, sagte Pickering.


  Der Fahrer bog an der nächsten Ecke rechts ab und dann noch einmal rechts ab und war auf Kurs Central Park.


  »Man muß seinen Lebensunterhalt verdienen«, sagte der Taxifahrer.


  »Da haben Sie sich den Falschen ausgesucht«, sagte Pickering. »Ich wohnte hier.«


  »Sie klingen aber nicht nach einem New Yorker.«


  »Oh, Mann!« Pickering lachte, schob die Klappe zu und ließ sich auf den Sitz zurücksinken. »Hast du das gehört? Das war eine typische New Yorker Entschuldigung. Unser Fahrer ist sauer, weil ich nicht wie ein New Yorker spreche. Ich bin schuld daran, daß er seine Zeit verplempert hat mit dem Versuch, uns zu betrügen, weil ich nicht wie ein New Yorker spreche!«


  »Hast du verstanden, was ich sagte, weshalb wir überhaupt in diesem Taxi sitzen?«


  »Nein. Macht das was?«


  Stecker schüttelte resigniert den Kopf und lehnte sich zurück.


  Wie die anderen zweiundvierzig Hotels der Foster-Hotelkette war das Foster Park Hotel sehr elegant und bot seinen Gästen jeden Komfort. Andrew Foster hatte schnell gelernt in seiner Laufbahn, daß eine große Zahl von Leuten bereit war, reichlich für eine gute Unterkunft zu zahlen, wenn das Hotel zentral gelegen war, eine erstklassige Küche, gut ausgestattete Zimmer und Suiten hatte und rund um die Uhr über ausreichendes Personal verfügte. In jedem Foster Hotel war zum Beispiel rund um die Uhr auf jeder Etage ein Kellner vom Zimmerservice im Schichtdienst; Tag und Nacht hatte jemand Dienst an der Rezeption; und ein kostenloser Fahrdienst stand zur Verfügung, um Gäste von und zu Bahnhöfen und Flughäfen zu bringen.


  Mit anderen Worten, Foster-Hotels waren nicht die Art Hotels, die sich Second Lieutenants aussuchten, wenn sie einen billigen Platz suchten, an dem sie für eine Nacht den erschöpften Leib ausruhen konnten.


  Ein Hotelpage mit rotem Jackett, schwarzer Hose und Käppi eilte herbei, um die Tür des Taxis zu öffnen, das vor der Markise am Eingang des Foster Park Hotels hielt. Als der Page die beiden Second Lieutenants aussteigen sah, verriet seine Miene, daß das Foster Park Hotel zweifellos die begrenzten Mittel dieser beiden Gäste überschritt.


  »Darf ich Ihnen helfen, Gentlemen?« fragte er höflich.


  »Wir kommen zurecht, danke«, sagte Pickering.


  »Wollen Sie bei uns absteigen, Sir?« fragte der Hotelpage in einem Tonfall, der verriet, daß dies kaum möglich war. Selbst wenn sich die beiden ein kleines Doppelzimmer teilten, würde eine Übernachtung im Foster Park Hotel den halben Monatslohn dieser Leute kosten.


  »Ich hoffe es sehnlich«, sagte Pickering.


  An diesem Punkt schaltete sich der Portier ein. Er trug einen schwarzen Gehrock, eine gestreifte Hose und einen grauen Seidenhut und war viel zu würdig, um Türen zu öffnen oder sich mit Gepäck abzuschleppen.


  »Guten Abend, Mister Pickering. Wie schön, Sie zu sehen, Sir.«


  »Hallo, Charley, wie gehts?« sagte Pickering.


  Der Portier nahm Stecker die Reisetasche ab und gab sie dem Pagen.


  »Bring das Gepäck der Gentlemen in 24-A«, wies der Portier den Pagen an und gab ihm auch Pickerings Reisetasche.


  24-A und 24-B waren Vier-Zimmer-Suiten mit Terrasse und mit Ausblick auf den Central Park. Einen höheren Prestigewert in diesem Foster Park Hotel hatte nur die 25, die Theodore Roosevelt Suite, deren Räume die gesamte Front der 25. Etage einnahmen.


  Der Portier beeilte sich, den beiden Second Lieutenants die Tür aufzuhalten.


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Mister Pickering?« fragte er, als Pickering an ihm vorbeiging.


  »Ja. Kommen Sie mir auf dem Weg zur Toilette nicht in die Quere«, sagte Pickering. »Das letzte Mal gehorchte ich dem Ruf der Natur irgendwo über Maryland.«


  Der Portier lachte leise.


  »Sie wissen ja, wo die Toilette ist, Sir.«


  »Wie könnte ich das vergessen?«, sagte Pickering.


  Der Manager des Foster Park Hotels stand in grauem Frack in diskreter Entfernung vom Eingang der Herrentoilette, als die Lieutenants Pickering und Stecker nach vollbrachter Tat herauskamen.


  »Guten Abend, Mister Pickering«, sagte er. »Es ist mir eine große Freude, Sie im Haus zu haben, Sir.«


  »Es ist immer ein Vergnügen, hier zu sein.«


  »Es gibt keine Post für Sie, Sir, ich habe das überprüft. Und ich ließ eine kleine Bar in 24-A raufschicken. Haben Sie noch Wünsche?«


  »Sehr freundlich von Ihnen. Nein, sonst fällt mir nichts ein. Danke.«


  »Ich wünsche einen angenehmen Abend, Gentlemen.« Er lächelte Pickering und Stecker an.


  »Wir werden uns Mühe geben«, sagte Second Lieutenant Stecker.


  »Ich denke, wir fangen mit einem Besuch der Bar an«, sagte Pickering.


  Es waren vielleicht zwei Dutzend Gäste in der Bar, hauptsächlich Paare oder Vierergruppen an Tischen, aber es gab auch einige Singles an Tischen und zwei auf Barhockern.


  Und zwei äußerst attraktive junge Frauen saßen zusammen an einem Tisch in der Ecke.


  Der Barkeeper begrüßte Pickering mit Namen und fügte hinzu: »Famous Grouse, die gleiche Menge Wasser und ein wenig Eis, richtig?«


  »Sie haben das Gedächtnis eines Elefanten«, sagte Pickering. »Geben Sie meinem Cousin das gleiche.«


  »Ich bin nicht verwandt mit ihm«, sagte Stecker fast im Reflex, und dann: »Siehst du, wer da in der Ecke sitzt?«


  »In der Tat. Ich glaube, der arbeitet für die Morgan Bank.«


  »Ich meinte die Blonde und ihre Freundin«, sagte Stecker, und erst dann wurde ihm klar, daß Pickering ihn wieder einmal auf den Arm genommen hatte.


  »Oh, die«, sagte Pickering.


  Der Barkeeper servierte den Famous Grouse. Pickering trank einen Schluck und schwang sich vom Barhocker.


  »Du hältst das Ziel unter Beobachtung, während ich für den Wagen sorge«, sagte er. »Versuch, nicht zu sabbern und ein Gentleman zu bleiben.«


  Er verließ mit dem Glas in der Hand die Bar, durchquerte die Halle und winkte an der Tür den Portier zu sich.


  »Worum gehts?« fragte der Portier, jetzt wesentlich weniger förmlich als zuvor bei Steckers Anwesenheit.


  »Die beiden Ladys in der Bar«, sagte Pickering. »Sind sie das, was ich annehme?«


  Der Portier fühlte sich jetzt sichtlich unbehaglich.


  »Mensch, Pick.«


  »Ja oder nein?«


  »Ja und nein. Sie sind es. Aber sie arbeiten nicht von der Bar aus, Pick. Ich weiß das.«


  »Erzähl mir mehr, Charley.«


  »Ich weiß nicht, ob sie freiberuflich tätig sind, ihr Revier die Bars von Plaza oder St. Regis sind oder ob sie zu Polly Adlers Mädchen gehören. Oder zu sonst jemand. Sie kommen alle paar Abende, trinken etwas und gehen. Sie haben noch nie auch nur ein Auge auf irgendeinen unserer Gäste geworfen.«


  »Die beiden wissen, daß du Bescheid weißt?«


  »Klar.«


  »Ich möchte schlafen gehen«, sagte Pickering, und als er den Ausdruck von Charleys Augen sah, fügte er hinzu: »Allein. Und früh. Mein Kumpel hingegen ist geil. Und weil wir um vier Uhr aufstehen müssen, bin ich nicht in der Stimmung, die Nachtclubs abzuklappern. Verstehst du, Charley?«


  »Klar, welche?«


  »Ihm gefällt die Blonde.«


  »Wem würde die nicht gefallen? Das wäre aber teuer, Pick.«


  Pickering griff in die Hosentasche und zog ein Bündel Banknoten hervor. Er zählte zweihundert Dollar ab und gab sie Charley.


  »Soviel ist nicht nötig, Pick. Er braucht sie nur für eine Weile zu mieten.«


  »Ich will nicht, daß er es weiß, verstehst du? Wenn etwas von dem Geld übrigbleibt, hinterlaß es in einem Umschlag an der Rezeption.«


  »In Ordnung.«


  »Werde die andere irgendwie los.«


  »Du mußt wirklich müde sein, Pick.«


  »Ich bin verliebt.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.«


  »He, das freut mich für dich, Pick.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Charley. Danke für den Gefallen.«


  »Gern geschehen, Pick.«


  Pickering lächelte ihn an, klopfte ihm auf die Schulter und machte sich auf den Weg zur Bar.


  Charley winkte den Hotelboy zu sich.


  »Da ist eine Blondine in der Bar«, sagte er. »Sag ihr, hier wäre ein Anruf für sie. Bring sie her. Wenn ich nicht da bin, sagst du ihr, sie möchte warten.«


  »Okay. Was ist los?«


  »Das geht dich verdammt nichts an.«


  Charley ging zum Empfang.


  »Mister Pickerings Gast wird vermutlich eine junge Lady bitten, ihm in 24-A bei einem Nickerchen Gesellschaft zu leisten.«


  »Verstehe«, sagte die Empfangsdame. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Charley, der Portier, und die Empfangsdame waren lange genug Angestellte der Foster Hotel Corporation, um zu wissen, daß Andrew Foster ein einziges Kind hatte, eine Tochter. Seine Tochter hatte ebenfalls ein einziges Kind, einen Sohn. Der Sohn war Malcolm S. Pickering. Charley, der Portier, hatte Pick Pickering kennengelernt, als der sechzehn gewesen war und im Sommer das Hotelgewerbe im Foster Park gelernt hatte: zuerst als Hilfskellner, später als Gepäckträger und schließlich, am Ende des Sommers, als Portier.
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  Bethpage Station


  Long Island, New York


  


  1. September 1942, 5 Uhr 30


  


  Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, griff in den Fond der Packard-Limousine und stieß Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, an der Schulter an. Als das nicht reichte, um Stecker aus seinem Schlummer zu wecken, hielt er ihm die Nase zu. Das reichte.


  »Allmächtiger!« stieß Stecker hervor, setzte sich abrupt auf und schlug Picks Hand von seiner Nase.


  »Guten Morgen, Casanova«, sagte Pick. »Das Nickerchen ist vorbei.«


  Stecker schnaubte.


  »Du hast einen Lutschfleck am Hals«, sagte Pick.


  »Du kannst mich mal.«


  »Das war nur eine Feststellung, kein Ausdruck moralischer Entrüstung. Es freut mich, daß du angenehme Stunden verbracht hast. Waren sie angenehm?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Es klang, als hättest du angenehme Stunden gehabt. Es klang nach einer erstklassigen römischen Orgie.«


  »Entdecke ich da eine Spur von Neid?« fragte Stecker und stieg aus der Limousine. »Du hattest deine Chance. Sie sagte dir, sie hat eine Freundin, die du anrufen könntest.«


  »Ich schenkte den farbigen Filmen, die man uns über Tripper und Syph zeigte, genaue Aufmerksamkeit. Ich gabele keine leichten Mädchen in Kneipen oder Bars auf. Ich gefährde nicht meine Aussichten auf ein glückliches Heim voller gesunder glücklicher Kinder, die mir nach dem Krieg von einem anständigen, gesunden Mädchen meiner Wahl geboren werden.«


  »Oh, Scheiße!« sagte Stecker. »Und nur für die Akten, sie ist Anwaltsgehilfin.«


  »Ich nehme an, du beabsichtigst, sie wiederzusehen, oder?« fragte Pick.


  »O Gott«, sagte Stecker und schlug sich an die Stirn. »Ich hab nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt!«


  »Sie steht vielleicht im Telefonbuch«, sagte Pick.


  »Ja, Mensch, das hoffe ich.«


  »Sonst noch etwas, Mister Pickering?« fragte der Chauffeur der Packard-Limousine des Foster Park Hotels.


  »Nein, vielen Dank. Es tut mir leid, daß Sie uns zu dieser unchristlichen Stunde fahren mußten.«


  »Kein Problem, Mister Pickering, ich war gern zu Diensten.«


  »Wenn Sie Charley sehen, richten Sie ihm bitte vielen Dank von mir aus.«


  »Das werde ich tun, Mister Pickering. Und passen Sie auf sich auf.«


  »Danke.« Pickering verabschiedete sich von dem Chauffeur mit Handschlag.


  Pickering und Stecker nahmen ihre Reisetaschen, gingen zum ersten Taxi in der Reihe und stiegen ein.


  »Grumman«, sagte Pickering zum Fahrer. »Fahren Sie durch die Einfahrt des Flugplatzes.«


  Immerhin erinnert er sich an soviel, dachte Stecker. Wir fahren nicht in der Limousine zum Flugplatz.


  Nach Steckers Meinung war der Schlüssel zum Erfolg eines Second Lieutenants Unauffälligkeit. Second Lieutenants sollten praktisch unsichtbar sein und weder gesehen noch gehört werden. Mit Pickering war das schwierig. Pick war ein lebendes Beispiel für Scott Fitzgeralds Auffassung, daß die Reichen anders sind als du und ich.


  Während der Fliegerausbildung in Pensacola wurden Second Lieutenants spartanische Quartiere zugeteilt. Zwei Mann wohnten in einem kleinen Zweizimmer-Apartment in einem neu erbauten, schmucklosen Gebäude mit Unterkünften für ledige Offiziere. So ein Quartier war unbefriedigend für Second Lieutenant Pickering, und er mietete eine Penthouse-Suite des San Carlos Hotels im Zentrum von Pensacola und pendelte mit seinem 1941er Cadillac-Cabrio zwischen Hotel und Fliegerschule hin und her.


  Sie machten einen Handel: Stecker bezahlte für die alkoholischen Getränke (die steuerfrei in den Läden für die Offiziere gekauft werden konnten). Dafür durfte er im zweiten Schlafzimmer der Suite wohnen. Er wollte kein Abstauber sein, aber er konnte Pickerings Argument nicht widerlegen, daß er die Suite so oder so bezahlen mußte, ob das zweite Schlafzimmer nun benutzt wurde oder nicht. Warum also nicht?


  Ziemlich überrascht stellte Stecker bald fest, daß Pickering kein geistiges Leichtgewicht war oder jemand, der sich von seinen reichen Eltern aushalten ließ. Zum Beispiel war der Cadillac kein Geschenk, Pick hatte ihn sich von seinem Lohn für die Arbeit in den Sommerferien gekauft. Er hatte als Portier in einem Foster Hotel gearbeitet. Stecker hatte erstaunt gehört, wieviel ein Chefportier verdiente, aber wie wichtig er auch für einen erfolgreichen Hotelbetrieb war.


  Pick hatte auch lange genug in Hotelküchen gearbeitet, um einen guten Küchenchef abgeben zu können. Es verblüffte Stecker immer wieder, daß Pickering präzise bestimmen konnte, ob ein Steak englisch, medium oder durchgebraten war, indem er mit dem Daumen darauf tippte.


  Eine Zeitlang war das Grillen von Steaks für die Mädchen von Pensacola auf der Terrasse der Hotelsuite ein sehr profitables Unternehmen gewesen, sexuell betrachtet. Doch dann hatte sich Pick verliebt.


  Nicht in eines der Mädchen, sondern in eine Witwe (eine junge Witwe in seinem Alter), die nichts mit ihm zu tun haben wollte. Stecker nahm an, daß ein Teil seiner Vernarrtheit darauf zurückzuführen war, daß sie ihn verschmähte. Das war bei Pick äußerst ungewöhnlich; nach allem, was Stecker gesehen hatte, rannten Frauen Pickering mit einladendem Blick entgegen, nicht von ihm fort.


  Die Witwe, Martha Sayre Culhane, war die Tochter von Rear Admiral R.B. Sayre, dem zweithöchsten Admiral der Pensacola Naval Air Station. Marthas Mann, ein First Lieutenant des Marine-Corps und Marineflieger, war auf Wake Island gefallen.


  Pick war natürlich ein hervorragender Freier, aber er kam bei Martha Culhane nicht über einige Verabredungen zum Abendessen und zu Kinobesuchen hinaus. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu heiraten.


  Stecker war völlig überzeugt, daß sie Pickering nicht an ihr Höschen herangelassen hatte.


  Aber er war ihr treu, was die vergangene Nacht bewies. Denn Steckers atemberaubend schöne Freundin mit ungezügelter Begierde auf Marineflieger hatte eine Freundin, die ebenfalls verrückt auf Marineflieger war. Pick hatte sie nicht mal kennenlernen wollen.


  Das war entweder unglaublich blöde oder bewundernswert.


  Weil Stecker Pickering sehr mochte, wollte er es zugunsten seines Freundes auslegen. Es war also bewundernswert. Sir Pick, der zu dem Kreuzzug ritt, schwor, keusch und Maid Martha treu zu sein, während sie rein und unberührt im Schloß Pensacola zurückblieb.


  Stecker schaute aus dem Fenster und sah, daß die Fahrt am Zaun entlang führte, der das Grumman-Fabrikgelände umgab. Voraus konnte er das angestrahlte Gebiet ums Tor sehen. Da das Taxi nicht auf das Fabrikgelände fahren durfte, stiegen sie vor dem Tor aus.


  Stecker sah einen Uniformierten im Wachlokal. Das war ungewöhnlich. Obwohl auch eine kleine Abteilung der Navy bei der Fabrik stationiert war, bestanden die Sicherheitskräfte aus zivilem Personal. Die Offiziere und Matrosen waren hier, um Flugzeuge von den Fließbändern und hinaus zur Flotte und den Luftstützpunkten zu befördern, und nicht, um die Fabrik zu bewachen.


  Pickering entlohnte den Taxifahrer, und Stecker ging zum Tor und zog eine Kopie der Befehle aus der Tasche.


  »Verzeihung, Sir«, sagte der Uniformierte, nachdem er aus der Wachstube getreten war, und grüßte. »Lautet Ihr Name Pickering?«


  »Das ist Pickering«, erwiderte Stecker und wies zum Taxi hin. Er befürchtete plötzlich, daß etwas Unangenehmes passieren würde. Das Abzeichen auf dem Ärmel der weißen Uniform identifizierte ihn als Senior Chief Petty Officer. Normalerweise findet man keinen Hauptbootsmann der Navy um Viertel vor sechs in Wachlokalen.


  »Dann sind Sie Lieutenant Stecker, Sir?«


  »Stimmt.«


  »Warten Sie bitte, Lieutenant.«


  Der Petty Officer kehrte in das Wachlokal zurück. Stecker sah, daß er den Telefonhörer abhob und eine Nummer wählte.


  Der Petty Officer verließ das Wachlokal wieder, als Pickering beim Tor anlangte. Der Petty Officer grüßte. Pickering erwiderte den Gruß, und Stecker fand nichts daran auszusetzen.


  Pick erwidert einen Gruß einfach prima, dachte Stecker. In Schwierigkeiten bringen ihn nur diese vagen lässigen Gesten, mit denen er Leute grüßt, die ranghöher in der militärischen Hierarchie sind als er.


  »Gentlemen«, sagte der Petty Officer, »der ranghöchste Anwesende der Marine möchte mit Ihnen sprechen. Wenn Sie mich bitte begleiten wollen, sorge ich für den Transport.«


  Das Transportmittel erwies sich als ein Chevrolet-Kleintransporter, der navygrau lackiert war. Als sie sich alle ins Führerhaus gezwängt hatten, sagte Stecker: »Ich frage mich, warum ich das Gefühl habe, daß wir in Schwierigkeiten sind.«


  »Darf ich offen reden, Sir?«


  »Bitte.«


  »Wo, zum Teufel, waren Sie? Man hat Sie seit gestern nachmittag gesucht.«


  »Wer ist man?«


  »Zuerst Lieutenant Commander Harris. Dann Commander Schneebelly, als sie gestern abend nicht auftauchten. Wo waren Sie? Haben Sie die Nacht in der Stadt draufgemacht? Ich hoffe, sie war das wert.«


  »Dieser Offizier zechte und verkehrte mit leichten Frauen«, sagte Pickering frömmlerisch. »Ich ging früh zu Bett und natürlich allein. Ich hätte wissen sollen, daß ich früher oder später in Schwierigkeiten gerate, wenn ich Umgang mit ihm habe.«


  »Warum glaube ich das nicht, Lieutenant?« fragte der Petty Officer.


  »Daß er mich in Schwierigkeiten bringen würde?«


  »Daß Sie früh und allein zu Bett gingen. Dann hätten Sie sich an Ihre Befehle halten und rechtzeitig hier sein können.«


  »Ich mußte ein Auge auf ihn halten. Er neigt dazu, über die Stränge zu schlagen.«


  »Dies ist vielleicht nicht so lustig, wie du denkst«, sagte Stecker. »Hast du vielleicht etwas in Pensacola angestellt, von dem ich nichts weiß?«


  »Mir fällt nichts ein«, sagte Pick wahrheitsgemäß.


  Der Wagen hielt vor einer Nissenhütte.


  »Da sind wir«, sagte der Petty Officer.


  »Viel Glück. Commander Schneebelly regt sich manchmal ein wenig auf.«


  Sie stiegen aus und gingen in die Nissenhütte.


  Ein Chief Petty Officer lehnte an einem Schalter. Er richtete sich auf, als er sie sah.


  »Guten Morgen, Chief«, sagte Stecker.


  »Mister ...?«


  »Stecker, und dies ist Mister Pickering.«


  »Commander Schneebelly möchte Sie sprechen, Gentlemen«, sagte der Chief Petty Officer und wies auf eine geschlossene Tür.


  Stecker forderte Pickering mit einem Wink auf, ihm zu folgen, ging zur Tür und klopfte an.


  »Herein!«


  »Stillgestanden, wenn wir drinnen sind, und Klappe halten«, raunte Stecker. Dann öffnete er die Tür und trat ein.


  Er nahm vor Commander Schneebellys Schreibtisch Grundstellung ein.


  »Sir, die Lieutenants Stecker und Pickering melden sich wie befohlen, Sir.«


  Commander Schneebelly war klein und korpulent. Er hatte einen bleistiftdünnen Schnurrbart und trug das Pilotenabzeichen.


  Er spitzte die Lippen.


  »Rühren, Gentlemen«, sagte er sanft, und dann weitaus weniger sanft: »Wo, zur Hölle, sind Sie gewesen?«


  »Sir, in unseren Befehlen steht, bis spätestens sechs Uhr dreißig heute morgen«, sagte Stecker. »Sir, mir Verlaub, es ist fünf Uhr fünfundfünfzig.«


  »Das habe ich nicht gefragt, Mister!« blaffte Commander Schneebelly. »Und ich kann die Uhrzeit ablesen, danke. Erzählen Sie mir nicht, was in Ihren Befehlen steht. Ich habe gefragt, wo sind Sie gewesen?«


  »Erlaubnis, zu sprechen, Sir?« sagte Pickering, und Stecker zuckte zusammen.


  »Reden Sie!«


  »Sir, das ist alles meine Schuld. Wir übernachteten im Haus meines Großvaters. Lieutenant Stecker wollte sofort hierher fahren, aber ich redete ihm das aus.«


  Commander Schneebelly dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Verdammt noch mal, Mister, haben Sie nicht mehr das Gehirn, mit dem Sie geboren wurden? Hat Ihr Großvater kein Telefon? Gibt es einen Grund, weshalb Sie nicht hier anrufen und sagen konnten, daß Sie sich heute morgen melden?«


  »Es gibt keine Entschuldigung, Sir«, sagte Pickering.


  »Verdammt noch mal, Sohn, Sie sind ein Offizier im Marinedienst. Sie müssen denken lernen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Commander Schneebelly starrte sie beide eine halbe Minute lang finster an. Aber es kam ihnen länger vor. Dann händigte er Pickering ein Fernschreiben aus.


  


  URGENT


  NAVY DEPT WASH DC 1530 31AUG42


  TO: FLAG OFFICER COMMANDING


  NAS PENSACOLA FLA


  SENIOR NAVAL REPRESENTATIVE


  GRUMMAN AIRCRAFT CORPORATION


  BETHPAGE LI NY


  1. DIESE NACHRICHT BESTÄTIGT VERSCHIEDENE TELEFONGESPRÄCHE DIESES DATUMS ZWISCHEN CAPTAIN D. W. GOBLE UND COMMANDER F. L. TAYLOR, NAVAL AIR STATION PENSACOLA; ZWISCHEN COMMANDER J. W. SCHNEEBELLY UND LIEUTENANT COMMANDER B. T. HARRIS, BÜRO DES MARINE-REPRÄSENTANTEN, GRUMMAN AIRCRAFT CORPORATION BETHPAGE LONG ISLAND NEW YORK, UND CAPTAIN J. T. HAUGHTON, BÜRO DES MARINEMINISTERS.


  2. DER MARINEMINISTER WÜNSCHT DIE ANWESENHEIT VON SECOND LIEUTENANT M. S. PICKERING, USMCR, UND SECOND LIEUTENANT RICHARD J. STECKER, USMC, IN WASHINGTON D.C., BIS SPÄTESTENS 1. SEPTEMBER 16.00 UHR.


  3. RANGHÖCHSTER MARINE-REPRÄSENTANT BEI GRUMMAN WIRD SCHNELLSTMÖGLICH BETREFFENDE OFFIZIERE ANWEISEN, EINEN ZWISCHENSTOPP AUF DER ANACOSTIA AIR STATION ZU PLANEN, DORT BIS SPÄTESTENS 16.00 UHR WÄHREND UBERFÜHRUNGSFLUG BETHPAGE/PENSACOLA EINZUTREFFEN UND SICH DARAUF VORZUBEREITEN, SICH NICHT LÄNGER ALS 24 STUNDEN IN WASHINGTON AUFZUHALTEN.


  4. RANGHÖCHSTER MARINE-REPRÄSENTANT BEI GRUMMAN WIRD SO SCHNELL WIE MÖGLICH, VORZUGSWEISE TELEFONISCH, DAS BÜRO DES MARINEMINISTERS INFORMIEREN  (A) ÜBER DIE ÜBERMITTLUNG DER BEFEHLE 2. UND 3. AN DIE BETREFFENDEN OFFIZIERE: (B) ÜBER DIE ABREISE DER BETREFFENDEN OFFIZIERE VON BETHPAGE UND DER VORAUSSICHTLICHEN ANKUNFTSZEIT IN ANACOSTIA.


  IM AUFTRAG


  HAUGHTON, CAPT, USN, ADMINISTRATIVE ASST TO SECNAV


  


  Pick las das Fernschreiben und schaute dann Commander Schneebelly an.


  »Darf ich dies Mister Stecker zeigen, Sir?«


  Schneebelly zeigte mit einer unwilligen Geste an, daß er es erlaubte.


  Was, zum Teufel, ist das? dachte Stecker.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« fragte Commander Schneebelly. »Wissen Sie das?«


  »Nein, Sir«, sagte Stecker.


  »Nein, Sir«, echote Pickering.


  »Ich war einfach ein wenig neugierig«, sagte Schneebelly, »und ebenso waren das Leute in Pensacola. Welches mögliche Interesse kann der Marineminister an zwei Second Lieutenants haben?«


  Weder Stecker noch Pickering gab eine Antwort.


  »Also gut. Jetzt sage ich Ihnen, was passieren wird. Ich habe persönlich einen Flugplan für Sie erstellt. Es sind ungefähr zweihundertdreißig Luftmeilen von hier bis Anacostia via Lakehurst Naval Air Station. Bei einer Reisegeschwindigkeit von zweihundertachtzig Knoten ergibt das eine ungefähre Flugzeit von achtundvierzig Minuten. Nehmen wir eine Stunde, um sicherzugehen. Wir werden Ihre Ankunftszeit in Anacostia auf fünfzehn Uhr legen, statt auf sechzehn Uhr. Das bedeutet, daß Sie punkt vierzehn Uhr von hier losfliegen. Bis vierzehn Uhr werden Sie dafür sorgen, daß Ihre Uniformen tipptopp sind, und sich die Haare schneiden lassen. Sie verlassen das Firmengelände nicht, und Sie halten mich und/oder den Chief Petty Officer auf dem laufenden, wo Sie sich aufhalten. Klar? Irgendwelche Fragen?«


  »Sir, was ist mit dem Probeflug der Flugzeuge?« fragte Stecker.


  »Die Flugzeuge werden die Probeflüge hinter sich haben, wenn Sie sie übernehmen. Ich mache die Probeflüge selbst.«


  »Sir, mit Verlaub, ich würde es vorziehen, die Maschinen selbst zu testen.«


  »Es interessiert niemanden, was Sie vorziehen würden, Mister.«


  »Sir, mit Verlaub, das schreiben die Vorschriften vor.«


  »Sie sind wirklich ein kluger Mann, nicht wahr, Mister?«


  »Ich meinte es nicht rechthaberisch, Sir.«


  »Nun gut, Mister, Sie werden die Probeflüge vor der Überführung machen.«


  »Danke, Sir.«


  »Chief!« rief Commander Schneebelly mit erhobener Stimme.


  Die Tür wurde geöffnet, und der Chief Petty Officer steckte den Kopf herein.


  »Chief, diese Offiziere werden ihre Maschinen zur Probe fliegen und dann einen Haarschnitt bekommen und ihre Uniformen bügeln lassen. Würden Sie die Gentlemen begleiten und dafür sorgen, daß sie jede mögliche Unterstützung erhalten?«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Lassen Sie sie nicht aus den Augen, Chief.«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  1. September 1942, 17 Uhr 10


  


  Es klopfte. Senator Richardson S. Fowler ging zur Tür seiner Suite und öffnete.


  Zwei junge Männer standen auf dem Gang. Einer trug einen Anzug, der unter der linken Achselhöhle ausgebeult war. Der andere war ein Lieutenant Commander der U.S. Navy in der weißen Uniform mit hohem Kragen. Von seiner Schulter hing die goldene Fangschnur eines Adjutanten des Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Die Kragen beider waren vom Schweiß schlaff geworden, und unter den Achseln der Jacken hatten sich Schweißflecke gebildet.


  »Guten Abend, Senator«, sagte der Agent des Secret Service. »Ich bin Special Agent McNulty vom Sonderkommando des Präsidenten.«


  Fowler nickte ihm zu, sagte jedoch nichts.


  »Wir haben einen Wagen vom Weißen Haus, Senator, wann immer Sie und Captain Pickering bereit sind«, sagte der Secret-Service-Agent McNulty.


  »Danken Sie bitte dem Präsidenten«, sagte Senator Fowler, »und sagen Sie ihm, daß der Captain und ich durchaus in der Lage sind, die Straße zu Fuß zu überqueren, und daß wir das vorziehen.«


  »Es hat eine Änderung der Pläne gegeben, Senator«, erklärte der Adjutant der Navy. »Ich bin Commander Jellington, Sir, der Marine-Adjutant des Präsidenten.«


  Fowler blickte ihn an und wartete darauf, daß er fortfuhr. Als er schwieg, sagte Fowler: »Ist die Änderung der Pläne wirklich eine Sache der nationalen Sicherheit, Commander? Oder werden Sie mir sagen, was geändert wurde?«


  »Das Dinner wird an Bord der Potomac stattfinden, Senator«, antwortete McNulty anstelle des Adjutanten.


  »Deshalb der Marine-Adjutant, richtig?« sagte Fowler. »Treten Sie ein.«


  »Danke, Sir«, sagten sie fast unisono.


  »Eigentlich hat mich der Präsident geschickt, um Captain Pickering zu unterstützen und zu helfen, so gut ich kann, Sir«, sagte Commander Jellington.


  »Captain Pickering Hilfe anzubieten, ist wie der Versuch, einen Alligator zu streicheln«, sagte Fowler. »Einen Alligator mit Verstopfung. Es besteht die große Möglichkeit, daß die freundliche Hand mitsamt Arm von der Schulter abgebissen wird.«


  Er führte die beiden über einen Flur zum Wohnzimmer der Suite.


  »Die Pläne sind geändert worden, Fleming«, kündigte Fowler in dem scheinbar leeren Zimmer an. »Wir werden auf der Potomac dinieren.«


  »Was heißt denn das?« Pickerings Stimme ertönte hinter einem hochlehnigen Ledersessel, der direkt vor dem Gebläse der Klimaanlage stand.


  »Die Potomac ist die Yacht des Präsidenten, Sir«, sagte Commander Jellington.


  Pickering erhob sich vom Sessel. Er trug ein T-Shirt und Boxershorts. Er hatte keine Schuhe an, trug jedoch schwarze Socken mit Sockenhaltern. Unter dem dünnen Baumwoll-T-Shirt waren Verbände zu sehen.


  Weder der Adjutant der Navy noch der Agent des Secret Service schien etwas Ungewöhnliches wahrzunehmen.


  »Guten Tag, Captain Pickering«, sagte der Adjutant. »Sir, ich bin Commander Jellington. Der Präsident dachte, ich könnte Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein.«


  »Wann auch immer Sie und der Senator bereit sind, Sir, haben wir einen Wagen des Weißen Hauses zur Verfügung«, sagte Agent McNulty.


  »Als letztes hörte ich, daß es Cocktails und ein einfaches Abendessen auf der anderen Straßenseite geben wird«, sagte Pickering und schaute Senator Fowler finster an. Pickering wies zum Weißen Haus hin; in der Hand hielt er eine Flasche Canadian Ale. »Und daß die Chose um halb sieben stattfinden soll. Jetzt ist es siebzehn Uhr und ein paar Minuten.«


  »Der Präsident hat es sich offenbar anders überlegt«, sagte Fowler. »Wir werden an Bord der Potomac dinieren. Und darf ich daran erinnern, daß ein Captain, ein Offizier der Navy, den Wünschen seines Oberbefehlshabers fröhlichen und bereitwilligen Gehorsam zu erweisen hat?«


  »Dieser Hurensohn«, sagte Captain Pickering. »Ich hätte wissen sollen, daß er so etwas dreht.«


  Die Augen von Special Agent McNulty weiteten sich. Er war es nicht gewohnt, zu hören, daß der Präsident so bezeichnet wurde, und schon gar nicht von jemandem, der mit dem großen Privileg geehrt werden würde, an einem vertraulichen Abendessen mit dem Präsidenten an Bord der Präsidentenyacht teilzunehmen.


  »Ich finde, wir sollten uns alle daran erinnern, daß Captain Pickering ein verwundeter Held ist«, sagte Senator Fowler mit einer Spur von Belustigung, »soeben erst aus dem Lazarett entlassen. Und wir alle wissen, daß verwundete Helden ein bißchen verrückt sind und mit Geduld ertragen werden müssen, nicht wahr?«


  »Leck mich«, sagte Captain Pickering.


  McNulty fühlte sich äußerst unbehaglich. Es war eine dieser Situationen, die nicht klar durch Vorschriften und Verfahrensweisen umrissen waren.


  Einerseits nahm er seine Pflicht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten vor allen Bedrohungen, echten und potentiellen, zu schützen, sehr ernst (seine Frau sagte ›peinlich genau‹):


  Hier war ein Mann, der offenkundig Alkoholisches getrunken hatte, den Präsidenten ärgerlich als ›dieser Hurensohn‹ bezeichnete, der gerade erst aus dem Lazarett entlassen worden und möglicherweise ein wenig entgleist war  in geistiger Hinsicht. Ein vernünftiger Mann sagte nicht »Leck mich!« zu einem Mann wie Senator Richardson Fowler.


  Andererseits wirkte Senator Fowler mehr belustigt als verärgert über Pickerings Benehmen, beziehungsweise über dessen Mangel, und man konnte voraussetzen, daß der Senator zumindest fast so interessiert an der Sicherheit des Präsidenten war wie der Secret Service.


  McNulty erkannte, daß er die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten hatte: Er konnte telefonieren und seinem Vorgesetzen sagen, daß er hier einen potentiellen Verrückten hatte, der an der Flasche genuckelt hatte und nicht in die Nähe des Präsidenten gelassen werden sollte. Das Dumme war jedoch, daß der Verrückte nicht nur vom Präsidenten persönlich eingeladen worden, sondern auch ein Freund von Senator Fowler war; er wohnte sogar in der Hotelsuite des Senators; und der Senator war nicht wütend geworden, als dieser Pickering ihm das obszöne Angebot unterbreitet hatte.


  Möglichkeit zwei war, nichts zu sagen, Pickering jedoch genau im Auge zu behalten.


  »Commander«, sagte Senator Fowler, »Captain Pickering hat eine schöne frische Uniform im Schlafzimmer. Vielleicht sind Sie so nett und helfen ihm hinein?«


  »Sie bleiben, wo Sie sind, Commander!« befahl Captain Pickering. Er marschierte durch das Wohnzimmer, betrat das Schlafzimmer und schloß die Tür.


  Einen Augenblick später öffnete er sie wieder.


  »Commander«, sagte Captain Pickering fast demütig, »wenn es Ihnen nichts ausmacht, kann ich etwas Hilfe brauchen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant der Navy.


  Special Agent McNulty sagte sich, daß unter den gegenwärtigen Umständen Möglichkeit zwei die beste war.


  »Ich werde Ihnen zur Hand gehen, Jellington«, sagte er und folgte ihm in Captain Pickerings Schlafzimmer.
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  Zwei Limousinen fuhren auf den Kai, wo sie sofort von Männern in Straßenanzügen gestoppt wurden. In der ersten Limousine saßen ein Navy-Adjutant des Präsidenten der Vereinigten Staaten und ein Mitglied des Secret Service. Die beiden Personen wurden erkannt, und dann wurde mit einem Wink die Erlaubnis gegeben, weiterzufahren.


  Statt dessen stieg der Agent des Secret Service aus dem 1941er Cadillac.


  Er wies auf die zweite Limousine, einen 1942er Packard 280.


  »Senator Fowler und Captain Pickering sind in diesem Wagen«, sagte McNulty zu seinem Kollegen vom Secret Service. »Ich werde sie für euch identifizieren.«


  Einer der Kollegen stellte die naheliegende Frage: »Warum fahren sie nicht im Wagen vom Weißen Haus?«


  »Weil der Packard des Senators eine Klimaanlage hat und der Wagen vom Weißen Haus nicht«, erwiderte McNulty.


  Er öffnete die Beifahrertür des Packard gerade rechtzeitig genug, um Senator Fowler sagen zu hören: »Fleming, wenn wir an Bord gehen, halte um Himmels willen die Klappe. Du hast den ganzen Nachmittag gepichelt.«


  »Halten Sie einfach hinter dem anderen Wagen«, sagte McNulty zu Fowlers Chauffeur.


  Da stand eine hohe Wand aus Wellpappenkartons auf dem Kai, die gerade genug Platz ließ, daß ein Wagen zwischen ihr und dem kleinen weißen Schiff hindurchfahren konnte, das am Kai lag.


  Oder Platz für einen Lastwagen, dachte Fleming Pickering. Dieses Zeug ist für eine Kombüse vorgesehen. Das hier ist eine Marinewerft, die in Betrieb ist, nicht nur ein Anlegeplatz für die Yacht des Präsidenten.


  Er schaute auf den Rumpf der Potomac. Perfekt angestrichen. Kein Tüpfelchen Rost. Ein Rettungsboot hing vorne an Davits. Das Hauptdeck war nur ein paar Zoll vom Kai entfernt, und eine einfache Planke diente als Gangway.


  Wie haben sie Roosevelt auf die Potomac gebracht, wenn die Yacht viel tiefer oder höher als der Kai ist? fragte sich Pickering.


  Die Antwort fiel ihm sofort ein. Ein paar Jungs vom Secret Service bildeten mit Händen eine Art Korb und trugen Roosevelt an Bord. Wie denn sonst? Allmächtiger, vielleicht hat Fowler recht, und ich bin halb blau.


  »Bitte hier entlang, Gentlemen«, sagte Commander Jellington und führte sie zur Gangway.


  Zwei Matrosen in weißen Uniformen standen zu beiden Seiten der Gangway.


  Als Pickering die Planke betrat, nahmen die Matrosen Grundstellung ein.


  »Guten Abend«, sagte Pickering und lächelte sie an.


  Ein Lieutenant und zwei weitere Matrosen standen am Ende der Gangway auf dem Deck.


  Im letzten Augenblick erinnerte sich Pickering an die Gepflogenheiten bei der Navy und daran, daß die Potomac zur Navy zählte.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord gehen zu dürfen, Sir«, sagte er.


  »Erlaubnis erteilt.«


  Pickering salutierte vor der Nationalflagge und grüßte dann den Deckoffizier.


  »Der Präsident bittet Sie zum Achterschiff, Sir«, sagte der Deckoffizier und wies zum Heck.


  An der angelegten Seite der Potomac waren Segeltuchplanen von den Aufbauten zur Reling gespannt worden, offenbar um das Schiff vor den Blicken der Neugierigen abzuschirmen. Als Pickering das Heck erreichte, sah er jedoch, daß die Seite zum Fluß hin offen war. Oder zumindest nur durch ein Moskitonetz verhängt.


  Der Präsident saß in einem gepolsterten Rohrsessel mit Blickrichtung vom Kai fort.


  Was, zum Teufel, schreibt das Protokoll vor? dachte Pickering. Geh ich einfach zu ihm und sage hallo?


  Ein anderer Offizier der Navy war auf dem Achterschiff. Er trug eine weiße Uniform mit vier Sternen auf jeder Schulter, die Abzeichen eines Admirals.


  Admiral William D. Leahy, Stabschef des Präsidenten, saß auf einer Rohrcouch und hielt ein Glas in der Hand, das anscheinend Eiskaffee enthielt.


  Er sieht viel älter als bei unserer letzten Begegnung aus, dachte Pickering.


  Dann erinnerte er sich. Er hatte irgendwo gehört, daß Leahy Botschafter im Vichy-Frankreich gewesen und seine Frau plötzlich erkrankt und gestorben war. Es hieß, daß es Leahy schwer mitgenommen hatte.


  Das erklärt vermutlich, weshalb er so alt aussieht, dachte Pickering. Dann fragte er sich: Was erwartet man von mir? Soll ich ihn grüßen? O Mann, was mache ich nur in der Navy?


  Franklin Delano Roosevelt löste Pickerings Dilemma. Er blickte über die Schulter, sah ihn und lächelte.


  »Fleming, mein lieber Freund! Wie schön, Sie zu sehen! Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir.«


  »Guten Abend, Mister President«, sagte Pickering. Etwas zupfte an seiner Mütze. Er hatte sie ohne zu denken unter den linken Arm geklemmt. Er wandte den Kopf und sah einen Steward mit weißem Jackett, der ihn anlächelte.


  »Geben Sie mir bitte die Mütze, Sir.«


  Pickering hob den Arm an, und die Uniformmütze verschwand. Dann ging er über das Deck auf Roosevelt zu.


  Roosevelt reichte ihm die Hand. Sein Händedruck war überraschend kräftig.


  »Guten Abend, Mister President«, wiederholte Pickering.


  Mensch, das hab ich doch schon gesagt, dachte Pickering.


  »Ich glaube, Sie kennen Bill Leahy, nicht wahr, Fleming?«


  »Ich hatte das Privileg, ihn kennenzulernen«, sagte Pickering. »Guten Abend, Admiral.«


  »Pickering«, sagte Leahy.


  »Nehmen Sie Platz, und sagen Sie mir, was Sie trinken möchten«, sagte Roosevelt. »Erlaubt Ihre gesundheitliche Verfassung Alkoholisches?«


  »Sie verlangt danach, Sir«, erwiderte Pickering.


  Der Steward, der ihm die Mütze abgenommen hatte, war wieder an seiner Seite.


  »Was darf ich Ihnen holen, Sir?«


  »Scotch, bitte. Wasser. Nicht viel Eis.«


  »Und da ist mein Lieblings-Republikaner«, sagte Roosevelt und strahlte Senator Fowler an. »Richardson, es ist schön, Sie zu sehen.«


  »Mister President«, sagte Fowler förmlich, und sein Nicken konnte man fast als Verbeugung auslegen.


  Während Pickering auf dem Rohrsessel neben Roosevelt Platz nahm, spürte er, daß die Potomac erbebte, als die Motoren angelassen wurden.


  Man hat nur auf uns gewartet! dachte Pickering.


  »Wie geht es Ihnen, Admiral?« fragte Fowler.


  »Sehr gut, danke, Senator.«


  »Richardson«, sagte der Präsident, »darf ich Sie bitten, uns für einen Augenblick zu entschuldigen? Ich möchte noch eine kleine geschäftliche Sache erledigen, bevor wir ...«


  »Selbstverständlich, Mister President«, sagte Fowler.


  Einer der Stewards hielt eine gläserne Schiebetür zu einer Heckkabine auf und folgte ihm dann in die Kabine. Ein zweiter Steward reichte Pickering ein Glas und folgte dann dem ersten in die Heckkabine.


  »Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun, Fleming«, sagte Roosevelt und legte eine Hand auf Pickerings Arm.


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Sir.«


  »Aber da gibt es einige Dinge bezüglich Ihres bisherigen Beitrags zum Krieg, die ich klären möchte«, sagte Roosevelt.


  »Selbstverständlich, Mister President.«


  »Ich hörte, daß Sie sich gleich nach Beginn des Krieges mit Bill Donovan trafen, stimmt das?«


  »Jawohl, Sir, das stimmt.«


  William S. Donovan, ein New Yorker Anwalt, war von Roosevelt gebeten worden, eine Organisation zu bilden, die alle nachrichtendienstlichen Aktivitäten der Vereinigten Staaten koordinieren sollte (mit Ausnahme der Spionageabwehr, für die in den USA und Lateinamerika J. Edgar Hoovers FBI zuständig war). Die Organisation entwickelte sich zunächst zum Office of Strategie Services (OSS) und schließlich zur Central Intelligence Agency (CIA).


  »Ich hörte, daß Ihr Gespräch mit Donovan nicht gut verlief«, sagte Roosevelt.


  »Das stimmt, Sir.«


  Wie, zur Hölle, hat er das erfahren? dachte Pickering. Von Donovan? Oder von Richardson Fowler?


  Roosevelt lachte.


  »Verzeihen Sie mir. Aber Sie und Bill sind die Sturheit in Person. Es überrascht mich wirklich überhaupt nicht, daß es bei Ihnen Krach gab. Ich hätte gern Mäuschen gespielt.«


  »Eigentlich war es ganz zivilisiert. Er bat mich, eine Art Angestellter eines Bankiers zu werden, den ich kannte, und ich lehnte die Ehre höflich ab.«


  Pickering spürte Leahys Blick auf sich, schaute kurz zu ihm und stellte überrascht fest, daß er leicht lächelte.


  »Und dann gingen Sie zum Marine-Corps und boten Ihre Dienste an, und man lehnte die Ehre höflich ab, nicht wahr?« fuhr Roosevelt fort.


  Pickering erwiderte Roosevelts Lächeln; der Präsident strahlte bei seinem Wortspiel. »Man ließ mich durch die Blume wissen, daß es trotz des Personalmangels im Marine-Corps nun wirklich keinen Platz für einen sechsundvierzigjährigen Corporal gab.«


  »Und dann gingen Sie zu Frank Knox, und er arrangierte, daß Sie ein Offizierspatent bei der Navy erhielten?«


  So war es nicht, dachte Pickering. Frank Knox kam zu mir und bat mich, das Offizierspatent anzunehmen.


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering.


  »Admiral Leahy und ich sind soeben zu dem Schluß gelangt, daß dies ein Fehler war«, sagte Roosevelt.


  »Das habe ich auch erkannt, Mister President. Ich ...«


  »Der Präsident will damit gewiß nicht sagen, daß Sie nicht zum Marineoffizier qualifiziert sind, Captain«, unterbrach Leahy hastig. »Ich zweifle bestimmt nicht an Ihren Fähigkeiten. Ihr Verhalten an Bord der USS Gregory beseitigte jeden Zweifel an Ihrer Kompetenz. Und ich war einer derjenigen, die nie irgendwelche Zweifel in dieser Hinsicht hatten.«


  »Ich meinte es nicht, wie es klang, Fleming«, sagte Roosevelt.


  »Mit Verlaub, Admiral, ich bin da anderer Meinung«, sagte Pickering. »Ich sollte kein Marineoffizier sein.«


  »In diesem Punkt bin ich der gleichen Meinung«, sagte Roosevelt.


  »Sobald ich die Sache mit Marineminister Knox besprechen kann, werde ich ihn bitten, mich aus dem Marinedienst zu entlassen, Mister President.«


  »Ich weiß«, sagte Roosevelt. »Er erzählte es mir. Ich befürchte, das ist ganz unmöglich, Fleming. Das kommt nicht in Frage.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Pickering.


  »Sie wissen natürlich über das Office of Management Analysis des Hauptquartiers des U.S. Marine-Corps Bescheid?«


  Pickering dachte einen Augenblick lang nach, was zu nichts führte, und antwortete: »Nein, Sir. Ich weiß nichts darüber.«


  »Sagt Ihnen der Name Rickabee etwas, Pickering?« fragte Leahy.


  »Ja«, antwortete Pickering sofort. »Ja, der sagt mir etwas. Hervorragender Mann.«


  »Er leitet das Office of Management Analysis«, sagte Roosevelt ein wenig selbstgefällig.


  »Jawohl, Sir.« Pickering fühlte sich ziemlich dumm. Er hatte Lieutenant Colonel F. L. Rickabee, USMC, nie kennengelernt, aber er hatte gesehen, wie tüchtig der Mann operieren konnte. Er hatte sich fest vorgenommen, Rickabee in Washington aufzusuchen, ihm die Hand zu schütteln und ihm zu danken.


  Auf der langen Liste von Aktionen der Navy im Pazifikraum, die nach Fleming Pickerings Ansicht empörend blöde waren, gab es auch den Einsatz der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy.


  Als die Japaner ihren Vormarsch von den Salomoneninseln nach Neuguinea, Australien und Neuseeland begannen, rekrutierten die Australier in aller Eile Plantagenleiter, Schullehrer, Techniker der Regierung und sogar ein paar Missionare, die auf den Inseln gelebt hatten. Sie ernannten diese Leute auf die Schnelle zu rangniedrigen Offizieren der Freiwilligen-Reserve der Königlich Australischen Marine und ließen sie auf den Inseln zurück, ausgerüstet mit Funkanlagen und Handfeuerwaffen.


  Diese sogenannten Küstenbeobachter waren in der Lage  unter großer Lebensgefahr , äußerst wichtiges Nachrichtenmaterial hinsichtlich der Bewegungen, der Stärke, Position und vermutlichen Absichten der japanischen Streitkräfte zu liefern. Aber die U.S. Navy dachte arrogant, daß Informationen, die von Eingeborenen stammten, die keine Berufssoldaten der Marine waren, einfach nicht wertvoll sein konnten.


  Später, als der Wert des Nachrichtenmaterials der Küstenbeobachter nicht länger geleugnet werden konnte, sagten sich die hohen Tiere der Navy, daß sie jetzt viel zu wichtig waren, um sie der Verwaltung eines kleinen Lieutenant Commander der Royal Australian Navy Reserve, der das Kommando hatte, überlassen zu können. Mit anderen Worten, die U.S. Navy würde das Kommando übernehmen und die Sache richtig anpacken.


  Pickering erfuhr von der Lage durch einen alten Freund und Agenten der Pacific & Far Eastern Shipping in Melbourne, Fitzhugh Boyer, der jetzt Rear Admiral (Konteradmiral) bei der Royal Australian Navy war. Fitzhugh Boyer machte ihn mit Lieutenant Commander Eric Feldt bekannt, der die Küstenbeobachter-Organisation führte und fröhlich bekannte, daß er alles andere als Begeisterung für die Offiziere eines Sonderkommandos der U.S. Navy empfand, die in Townsville aufgetaucht waren, um seine Organisation zu übernehmen.


  Fitzhugh Boyer erzählte Pickering, daß leider stimmte, was gemunkelt wurde. Feldt sagte tatsächlich dem Captain, der das Sonderkommando führte, wenn er nicht Townsville noch am selben Tag verlasse, werde er ihm den Kopf abreißen und selbigen in seine anale Öffnung schieben.


  An diesem Tag schickte Pickering einen dringenden Funkspruch an Frank Knox und empfahl dem Marineminister, so schnell wie möglich einen hochqualifizierten Nachrichtenoffizier nach Australien zu schicken, mit Befehlen, sich Feldt zur Verfügung zu stellen, und mit den Mitteln, um Feldt jede Unterstützung zu geben, besonders finanzielle, die er brauchte.


  Neun Tage später stieg Major Edward J. Banning, USMC, ehemaliger Nachrichtenoffizier des 4. Marineinfanterie-Regiments in Shanghai, aus einem Flugzeug in Melbourne und hatte einen Bankscheck des Finanzministers der Vereinigten Staaten über eine Viertelmillion Dollar dabei. Banning wurde von einem Sergeant begleitet. Ein paar Tage später traf der Rest des Sonderkommandos 14 des Marine-Corps ein, zusammen mit Kisten, deren Inhalt die besten Funkgeräte und andere Ausrüstung waren. Männer und Ausrüstung waren vorrangig eingeflogen worden.


  Banning und Feldt waren seelenverwandt; sie verstanden sich vom ersten Augenblick an. Und nicht nur das, Banning und seine Einheit bewiesen sich genau als das, was Pickering erhofft, aber für unmöglich gehalten hatte.


  Bald nachdem zwei Marineinfanteristen per Fallschirm auf der Insel Buka abgesetzt worden waren, um die dortige Operation der Küstenbeobachter zu verstärken, bekannte Pickering Banning, wie sehr ihn die hohe Qualität der Leute erstaunte, die Frank Knox ihm geschickt hatte. Und er war ebenfalls überrascht über ihr so schnelles Eintreffen. Und Banning erwiderte, der dafür verantwortliche Mann sei Rickabee.


  »Mister Knox ist ein kluger Mann«, sagte Banning. »Er gab Colonel Rickabee diesen Auftrag zusammen mit den Befugnissen, und dann ließ er ihn gewähren.«


  So hatte Pickering zum ersten Mal etwas über Rickabee erfahren. Aber bevor er heimbefohlen worden war, hatte er noch oftmals mit dem Mann zu tun gehabt, und jeder Kontakt hatte seinen ersten Eindruck bestätigt; Rickabee machte seine Sache hervorragend.


  »Colonel Rickabee und Sie haben vieles gemein, Fleming«, sagte Roosevelt lächelnd. »Zum Beispiel denken einige Leute  nicht ich natürlich, aber einige Leute , Sie beide haben eine schroffe Persönlichkeit.«


  Roosevelt wartete auf eine Antwort, erhielt keine und sprach weiter.


  »Eine andere Art, es zu formulieren: Sie beide können keine Dummköpfe ertragen. Wie Sie sicher festgestellt haben, finden Dummköpfe diese Einstellung bedrückend. Das macht Ihnen, Fleming, nichts aus, das weiß ich, aber es wirkt sich auf Rickabee aus.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mister President.«


  »Als Admiral Leahy durchsickern ließ, daß die Beförderung von Lieutenant Colonel Rickabee zum Brigadier General in Erwägung gezogen wurde, wurde das nicht gerade mit Begeisterung begrüßt. Ganz im Gegenteil.«


  »Ich finde, er würde ein ausgezeichneter General sein«, sagte Pickering.


  »Das glaube ich auch«, sagte Leahy. »Ich kenne ihn lange. Schon bevor ich Stabschef der Marine war, erledigte er Spezialaufträge für mich. Und er hat seither viele Spezialaufträge für mich erledigt.«


  »Wir sind zu einer gewissen geistigen Übereinstimmung bezüglich Colonel Rickabee gelangt«, sagte Roosevelt. »General Holcomb, der Kommandant des Marine-Corps, hat Rickabees Beförderung vom Lieutenant Colonel zum Colonel empfohlen. Obwohl ich darauf vorbereitet war, seinen Namen dem Senat ohne die Billigung des Marine-Corps vorzulegen, damit Rickabee als Brigadier General bestätigt wird, sagt mir Admiral Leahy, daß es das Gegenteil bewirken würde und nicht nur, weil es zu viel Gerede führen würde, was Rickabee und das Office of Management Analysis nicht wollen und brauchen.«


  Welch ein Blödsinn! dachte Pickering ärgerlich. Ein verdammt guter Mann kann wegen der Primadonnen nicht befördert werden!


  »Colonel Rickabees Beförderung löst das Problem nicht«, sagte Admiral Leahy. »Was bedeutet, daß in Washington mit seiner Inflation an hohen Rängen ein General nötig ist, um das Office of Management Analysis zu leiten.«


  »Ja, das kann ich verstehen«, dachte Pickering laut.


  »Gut«, sagte Roosevelt. »Und da kommen Sie ins Spiel, Fleming.«


  »Sir«, sagte Pickering überrascht, »ich habe keine Ahnung, wen ich dafür empfehlen sollte. Und ich würde mir nicht anmaßen, eine solche Empfehlung auszusprechen.«


  »Das hat man Ihnen schon abgenommen«, sagte Roosevelt. »Leahy und ich sind zu dem Schluß gelangt, daß der Leiter des Office of Management Analysis jemand sein sollte, der nicht nur Erfahrung auf den oberen Ebenen des Marineministeriums hat, sprich eng mit dem Marineminister zusammenarbeitet ...«


  Allmächtiger, der meint doch nicht mich, oder? dachte Pickering.


  »... sondern auch direkte Erfahrung mit dem Krieg im Pazifik hat und  noch wichtiger ...«


  Das kann doch nicht wahr sein, er meint tatsächlich mich!


  »... ein Marineinfanterist mit umfassender Kampferfahrung ist, sagen wir jemand, der im Ersten Weltkrieg das Distinguished Service Cross (Verdienstkreuz) erhielt und in diesem Krieg den Silver Star, das Purple Heart (Verwundetenabzeichen) und die Legion of Merit (Verdienstorden) erhielt.«


  Wovon spricht er, dachte Pickering. Legion of Merit?


  »Können Sie sich allmählich vorstellen, was ich meine, Fleming?« fragte Roosevelt.


  »Mister President ...«


  Roosevelt nahm vom Tisch neben sich eine längliche Schatulle, öffnete sie und holte einen Orden mit Band heraus.


  »Captain Pickering«, sagte er und forderte Pickering mit einer Geste auf, sich vorzuneigen. Er heftete den Orden an Pickerings Uniform. »Es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen auf Empfehlung des Kommandeurs der Ersten Division des Marine-Corps den Orden Legion of Merit für Ihren hervorragenden Dienst als G-2 der Ersten Division des Marine-Corps während der Kampfoperationen auf Guadalcanal zu verleihen.«


  »Dafür verdiene ich keinen Orden«, wandte Pickering ein. »Ich bin nur eingesprungen  der G-2 war gefallen , bis jemand mit Qualifikation die Stelle einnehmen konnte.«


  »Ich finde, wir können diese Einschätzung getrost General Vandegrift überlassen«, sagte Roosevelt. »Er machte die Empfehlung, natürlich ohne zu wissen, daß Admiral Leahy und ich etwas mit Ihnen im Sinn hatten.«


  »Mister President, Sie können doch nicht denken ...«


  »Ihr Name wurde heute nachmittag dem Senat eingereicht, Fleming, für seine Beratung und Zustimmung zu Ihrer Ernennung als Brigadier General, USMC Reserve. Jetzt wird mir klar, daß Richardson Fowler und ich in sehr wenigen Dingen die gleiche Meinung haben, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß er mitziehen wird, wenn ich ihn bitte, Ihre Ernennung zu unterstützen ... in einer Zweiparteien-Geste.«


  »Man wird mich nicht im Marine-Corps haben wollen«, sagte Pickering. »Man wird mich hassen.«


  »Möglich«, sagte Admiral Leahy. »Aber man haßt Sie bereits in der Navy, folglich ist da nichts verloren. Und keiner im Marine-Corps wird einen Mann mit einer Personalakte wie Ihrer kritisieren. General Vandegrift verleiht nicht leichtfertig Orden wie Legion of Merit.«


  Der Präsident hob leicht die Stimme.


  »Commander Jellington!«


  Die Glasschiebetür der Kabine glitt auf.


  »Ja. Mister President?«


  »Commander, würden Sie die anderen Gentlemen bitte zu uns bitten?«


  »Jawohl, Mister President.«


  Obwohl Brigadier General D. G. McInerney, USMC, und Commander Jellington, USN, ihn intensiv über das Protokoll in Anwesenheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten belehrt hatten, vergaß der erste der anderen Gäste des Präsidenten sofort alles, was er gehört hatte, als er auf das Achterdeck der Potomac trat und Fleming Pickering mit dem Arm in Gips sah.


  »Mensch, Dad!« rief er. »Was ist denn mit dir passiert?«


  


  V
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  4. September 1942


  


  Als sich Sergeant Steven M. Koffler, USMC, vor die Tastatur seines Hallicrafters-Funkgeräts kniete und darauf wartete, daß die Anzeigen zu Leben erwachten, litt er an einem ernsten Fall von Selbstmitleid.


  Nach seiner Einschätzung war alles schiefgegangen, was nur hatte schiefgehen können, mit Ausnahme des unweigerlichen Versagens des Funkgeräts (was jederzeit geschehen konnte).


  Als die Offiziere vor einer Woche aufgebrochen waren, um zu sehen, was sie von den Japanern stehlen konnten, hatten sie geplant, in fünf oder sechs Tagen zurückzukehren. Sie waren jetzt überfällig. Das bedeutete vielleicht, daß sie nicht mehr am Leben waren.


  Und das wiederum bedeutete; daß die Japaner vielleicht früher oder später hier sein würden.


  Obwohl er ein uniformiertes Mitglied einer bewaffneten Streitmacht im Kampf gegen feindliche Streitkräfte war und somit nach der Genfer Konvention ein Anrecht auf eine Behandlung als Kriegsgefangener hatte, war sich Koffler darüber im klaren, daß die Japaner solche Verpflichtungen anders sahen als die Amerikaner.


  Damit sich Sergeant Koffler und Lieutenant Howard darüber im klaren waren, worauf sie sich einließen, hatte Commander Feldt in Townsville die Unterschiede in einigen Einzelheiten erklärt.


  Wenn sie von den Japanern gefangengenommen wurden und man sie nicht auf der Stelle tötete, sollten Koffler und Howard auf einen japanischen Offizier hoffen, der glaubte, daß sie tatsächlich US-Marineinfanteristen waren und ein Anrecht auf eine Behandlung als Kameraden des Waffenhandwerks hatten.


  Das bedeutete, daß er sie nach dem Kodex des Bushido hinrichten lassen würde: Zuerst würden sie ihre eigenen Gräber ausheben. Dann würden sie von einem Mitglied der japanischen Streitkräfte in gleichem oder höherem Rang mit einem japanischen Schwert enthauptet werden, und Datum und Ort der Exekution und Beisetzung würden in den offiziellen japanischen Akten vermerkt werden. Vorausgesetzt, die Akten wurden nicht vernichtet, würde das nach dem Krieg nützlich sein für die Ausgrabung ihrer sterblichen Überreste und deren Rückführung in die Vereinigten Staaten.


  Es war ebenfalls möglich, erklärte Commander Feldt in nüchternem Tonfall, daß man sie als Spione betrachtete und nicht als Soldaten. In diesem Fall würden sie verhört werden  sprich gefoltert  und anschließend in weniger ritueller Art und Weise hingerichtet werden. Mit ein bißchen Glück würden sie eine Pistolenkugel ins Ohr bekommen. Wahrscheinlicher würden sie als Ziele für Übungen mit Bajonetten dienen. Natürlich würde in keiner Akte ihre Hinrichtung oder der Ort ihres Grabes vermerkt werden. Folglich würden sie offiziell als vermißt und vermutlich gefallen geführt werden.


  Später wies Lieutenant Howard darauf hin, warum Commander Feldt so eingehend über die unangenehmen Einzelheiten gesprochen hatte: Er wollte sicherstellen, daß sie wußten, wie wichtig es für sie war, daß sie sich nicht gefangennehmen ließen.


  »Laut Feldt«, sagte Lieutenant Howard, »sollten wir unbedingt keinen Kontakt mit den Japsen haben. Überhaupt keinen. Als die Kavallerie nach dem Bürgerkrieg gegen die Apachen kämpfte, sparten die Soldaten immer eine Patrone für sich selbst auf. Die Apachen waren schlimmer als die Japse. Sie rösteten ihre Gefangenen langsam über Feuer. Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Anzeigen erwachten zum Leben. Koffler schaltete auf ›SENDEN‹ und betätigte die Tastatur. Dreimal. Dreimal funkte er FRD 6. FRD 6. FRD 6.


  (Abteilung A von Sonderkommando 14 des Marine-Corps versucht Kontakt mit irgendeiner Station dieses Fernmeldenetzes herzustellen.)


  Keine Antwort.


  Er wiederholte: FRD 6. FRD 6. FRD.6. FRD 6. FRD 6. FRD 6.


  Jetzt gab es eine Antwort.


  KCY.??? KCY.??? KCY.???


  (Hier ist die Funkstation der US-Pazifikflotte in Pearl Harbor, Territorium Hawaii. Versucht da jemand mit mir Kontakt aufzunehmen?)


  KCY. FRD 6. KCY. FRD 6. KCY. FRD 6.


  FRD 6. KCY. FRD 6. KCY. URSIG 2 X 1 GA.


  (Abteilung A vom Sonderkommando 14 des Marine-Corps, hier ist die Funkstation der US-Pazifikflotte. Ihr Funkspruch ist schwach und kaum verständlich. Kommen.)


  Verdammter Funk. Verdammte atmosphärische Störungen. Verdammte Sonnenflecken. Verdammt, verdammt, verdammt!


  KCY. FRD 6. SB CODE.


  (CINCPAC-Funkstation Pearl Harbor, bleiben Sie dran, um verschlüsselte Meldung zu empfangen.)


  FRD 6. KCY. RPT URSIG 2X1 GA.


  (Abteilung A von Sonderkommando 14 des Marine-Corps, hier ist die Funkstation der US-Pazifikflotte. Ich wiederhole, Ihr Funkspruch ist schwach und kaum verständlich. Kommen.)


  Nach sechs Versuchen war Abteilung A vom Sonderkommando 14 des Marine-Corps dann in der Lage, dem Hauptquartier der US-Pazifikflotte zu übermitteln, daß ein feindlicher Bomberverband aus zwanzig Betty-Bombern, eskortiert von schätzungsweise dreißig Zero-Jagdflugzeugen, die Insel Buka in einer geschätzten Höhe von dreizehntausend Fuß überflogen hatte, auf einem Kurs, der nach Guadalcanal führen würde.


  FRD 6. KCY. AKN. CLR.


  (Abteilung A. hier ist Pearl Harbor. Ihre Meldung ist bestätigt, Pearl Harbor over and out.)


  KCY. FRD 6. FU und guten Nachmittag. FRD 6. CLR.


  FU stand nicht in der Liste der offiziellen Abkürzungen, aber es war leicht für den Funker der Pazifikflotte in Pearl Harbor zu übersetzen; jeder Funker wußte, was es bedeutete. Er war soeben aufgefordert worden, den physiologisch unmöglichen Akt der Selbstbefruchtung zu versuchen. Weil die Vorschriften keine Übermittlung persönlicher Botschaften und/oder Grüße erlaubten, sagte sich der Funker in Pearl Harbor, daß FRD 6, wer und wo das auch immer war, viel riskiert hatte, indem er sich im Dienst betrunken hatte.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  4. September 1942, 15 Uhr 25


  


  Es hatte geklopft. Weil Fleming Pickering spät zu Mittag gegessen hatte, nahm er an, daß es der Zimmerkellner war, der die Reste der Platte mit Hors dœuvres, die man ihm aus dem Grill Room geschickt hatte, aus Senator Fowlers Suite abräumen wollte.


  Aber es war nicht der Zimmerkellner, sondern der Pförtner. Er half einem mausgesichtigen kleinen Mann, zwei große Stapel von Kartons zu tragen. Auf jedem Karton prangte das Firmenzeichen von Brooks Brothers.


  Fleming Pickering wußte, was die Kartons enthielten.


  »Bringen Sie das bitte in dieses Schlafzimmer«, sagte er und wies hin.


  Als er den Lieferschein unterschrieb, den der mausgesichtige Mann ihm überreichte, sagte Pickering: »Sagen Sie bitte Mister Abraham, daß ich dankbar für den schnellen Service bin. Und dafür, daß er die Sachen durch Sie hier persönlich zustellen ließ.«


  »Es war uns ein Vergnügen, Captain Pickering«, sagte der mausgesichtige kleine Mann. »Sie sagten Mister Abraham ›so schnell wie möglich‹. Und ich hatte ein gutes Mittagessen im Zug.«


  Als die beiden fort waren, schaute Pickering auf die Kartons, die jetzt ordentlich auf dem Bett und auf der Kommode gestapelt waren, schüttelte den Kopf, atmete tief aus und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Am vergangenen Nachmittag, nachdem Pick und Jack Steckers Sohn fort gewesen waren, hatte Dr. Selleres ihn in die Praxis eines orthopädischen Arztes gebracht. Selleres hatte als Vorwand angeführt, einen bequemeren Gipsverband für Pickerings Arm anzulegen, aber sein wahres Motiv war, den Arm röntgen zu lassen  was geschehen war. Dann hatte Pickering einen wesentlich leichteren Gipsverband erhalten als bei der Navy in San Diego.


  Es hatte Pickering widerstrebt, zu dem Orthopäden zu gehen, aber jetzt freute er sich darüber, daß er es getan hatte. Zum einen rief Selleres anschließend bei Patricia an und teilte ihr mit, daß der Arm ihres Mannes gut heilte und nicht im Begriff war, abzufallen oder brandig zu werden. Aber was noch wichtiger war, Pickering konnte seinen Arm jetzt durch einen Hemdsärmel schieben.


  Pickering, der einen leichten Morgenmantel, Boxershorts und ein Paar baumwollene Wegwerf-Duschslipper trug, die vom Foster Lafayette Hotel zur Verfügung gestellt wurden, setzte sein gemütliches Ausruhen fort, das der Mann von Brooks Brothers gestört hatte. Er schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein  den letzten Kaffee aus der silbernen Kanne , setzte sich auf die Couch, legte die Füße auf den Couchtisch und nahm die New York Times.


  Da klopfte es abermals an der Tür


  Das muß der Zimmerkellner sein, dachte Pickering.


  »Herein.«


  Er hörte, daß die Tür geöffnet wurde, und nahm Bewegung im Zimmer wahr, aber niemand tauchte auf, um den Servierwagen wegzuschieben.


  »Bringen Sie mir bitte noch eine Kanne Kaffee? Ich brauche keinen Zucker und keine Sahne.«


  »General Pickering, ich bin Captain Sessions, Sir, von Management Analysis.«


  Pickering blickte über die Schulter. Ein großer, gutgebauter junger Mann stand bei der offenen Tür. Er hatte schwarzes, kurzgeschnittenes Haar und trug eine gutsitzende, wenn auch verschwitzte grüne Sommeruniform. Sessions hatte eine prallgefüllte Aktentasche und eine Zeitung bei sich.


  »Ich dachte, Sie wären der Zimmerkellner«, sagte Pickering. »Kommen Sie bitte herein.« Und dann platzte er mit dem heraus, was er dachte: »Zum ersten Mal nennt mich jemand ›General‹.«


  »Dann ist es mir eine Ehre, General.«


  »Ich wollte gerade Kaffee bestellen. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Wäre Eistee möglich?«


  »Wie wäre es mit einem kühlen Bier, Captain? Das möchten Sie doch wirklich, oder?«


  »Der Wunsch eines Generals ist für einen Captain ein Befehl, Sir.«


  Pickering lachte.


  Netter Junge, dachte er. Nicht viel älter als Pick.


  Pickering telefonierte. »Hier ist Captain  streichen Sie das  General Pickering. Würden Sie bitte vom Zimmerkellner abräumen lassen? Und er möchte bitte ein halbes Dutzend Flaschen Feigenspan Ale in einem Weinkühler mit etwas Eis bringen.« Pickering blickte zu Sessions. »Geht das in Ordnung? Feigenspan?«


  »Einfach prima, Sir.«


  »Danke«, sagte Pickering ins Telefon und legte den Hörer auf. »Was kann ich für Sie tun, Captain?«


  »Colonel Rickabee läßt grüßen, Sir. Er bat mich, sein Bedauern auszudrücken, weil er Sie nicht persönlich aufsuchen kann. Er spielt Golf mit dem Stellvertretenden Kommandanten.«


  Er spielt Golf! Pickering lächelte bei diesem Gedanken.


  »Der Krieg ist die Hölle, nicht wahr, Captain?«


  »General, mit Verlaub, Colonel Rickabee trifft sich regelmäßig mit dem Kommandanten, oder  wenn der Kommandant nicht abkömmlich ist  mit dessen Stellvertreter. Die hinteren neun Löcher des Golfplatzes im Army & Navy Country Club sind ein idealer Platz für vertrauliche Unterhaltungen.«


  »Da ist das Mundwerk mit mir durchgegangen«, sagte Pickering. »Verzeihung.«


  »Ich kann verstehen, daß es ein bißchen seltsam klang, General ...«


  »Darauf möchte ich wetten«, unterbrach Pickering.


  Sessions lächelte. »Aber das erste zuerst. Hat der General den Washington Star gelesen?«


  Pickering schüttelte den Kopf und nahm die Zeitung, die Sessions ihm hinhielt.


  »Auf der zweiten Seite unten rechts, General.«


  Pickering fand den Artikel und las:


  


  Reedereibesitzer tritt ins Marine-Corps ein


  Washington, 3. September  Das Weiße Haus kündigte heute nachmittag an, daß es vom Senat über die Zustimmung zur Ernennung von Fleming Pickering zum Brigadier General, USMC Reserve, informiert wurde. Der Pressesprecher des Präsidenten, Stephen Early, sagte, daß Pickering, ein alter und enger Freund des Präsidenten, die Leitung des Office of Management Analysis übernehmen wird, das verantwortlich für die zunehmende Leistungsfähigkeit des Marine-Corps in der Beschaffung und Verteilung von Versorgungsmaterial ist.


  Pickering, der vor dem Krieg Chairman of the Board der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation war, hat einige Zeit als Captain der U.S. Navy Reserve gedient und ist erst vor kurzem aus dem Pazifikraum zurückgekehrt, wo er Sonderbeauftragter von Marineminister Knox in logistischen Dingen war.


  »Sowohl der Präsident als auch Minister Knox sind der Ansicht, daß Pickering effektiver als Offizier des Marine-Corps sein wird«, sagte Pressesprecher Early. »Er bringt für seine neuen Aufgaben nicht nur seine große Erfahrung als Reeder mit, sondern auch seine Erfahrung im früheren Dienst als Marineinfanterist.«


  Er sagte, daß Pickering dreimal verwundet wurde und im Ersten Weltkrieg in Frankreich das Distinguished Service Cross und das Croix de Guerre erhielt.


  »Und wie der Präsident«, fügte Early hinzu, »hat er einen Sohn im Marine-Corps.« Captain James Roosevelt nahm vor kurzem an dem Stoßtruppunternehmen auf Makin Island teil. Second Lieutenant Malcolm S. Pickering beendete vor kurzem seine Ausbildung als Jagdflieger des Marine-Corps und soll auf dem Weg in den Pazifikraum sein.


  Pickering wird seinen neuen Dienst laut Early antreten, ›sobald er seine Uniform hat‹.


  


  »Nicht, daß ich einer bin, der viel von dem glaubt, was er in der Zeitung liest«, sagte Pickering, »aber das weicht wirklich von der Wahrheit, der ganzen Wahrheit und nichts als der Wahrheit ab, finden Sie nicht?«


  »Eigentlich waren wir erfreut darüber, General.«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Colonel Rickabee und ich, Sir. Er sah es zuerst und befahl mir, ein Exemplar der Zeitung zu besorgen, bevor ich zu Ihnen gehe.«


  »Nur zum Beispiel: Ich bin kein alter und enger Freund von Mister Roosevelt.«


  »Und das Office of Management Analysis hat nichts mit Logistik zu tun, wie Sie wissen, Sir«, sagte Sessions lächelnd. »Aber es ist fast immer zu unserem Vorteil, wenn die Leute falsche Vorstellungen haben. Und mit Verlaub, General, es gibt Leute in dieser Stadt, die einen Mord begehen würden, damit der Washington Star berichtet, sie seien alte und enge Freunde von Mister Roosevelt.«


  Pickering dachte darüber nach und lachte leise.


  »Sie haben recht, Captain«, sagte er. »Sie sind ein interessanter junger Mann. Was ist Ihr Werdegang? Wie kamen Sie zu zu dieser Art Dienst?«


  Bevor Sessions antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Darf ich, Sir?« fragte Sessions.


  Als Pickering nickte, ging Sessions zur Tür und öffnete. Der Zimmerkellner und ein Pikkolo traten ein, schoben den Servierwagen aus dem Zimmer und ließen ein Tablett mit Pilsgläsern und zwei silbernen Champagnerkühlern zurück, in denen jeweils drei Flaschen Ale auf Eis lagen.


  »Bedienen Sie sich«, sagte Pickering. »Ein Öffner liegt auf der Bar.«


  »Sehr nett«, sagte Sessions und wies auf die Champagnerkühler.


  »Man ist hier sehr nett zu mir, vermutlich weil der Vater meiner Frau der Besitzer dieses Hotels ist.«


  »Ja, Sir, ich weiß das.« Sessions öffnete eine Flasche Ale und reichte sie Pickering. Er musterte Pickering bei seinen Worten und sah Kälte in dessen Augen.


  »General, wir müssen alles über unsere Leute wissen. Das gilt für jeden.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Pickering. »Sagen Sie mir, wie Sie zu diesem Dienst kamen?«


  »Ich diente in China, Sir. Mit dem damaligen Captain Ed Banning.«


  »Sie kennen Ed Banning?«


  »Ich habe die Ehre, sein Freund zu sein, Sir.«


  »Das spricht sehr für Sie, Captain.«


  »Sir, es mag wie Schmeichelei klingen, aber ich sollte das Kompliment erwidern. Ed Banning hält große Stücke auf Sie.«


  »Zwei Fragen zu einem anderen Thema, Captain.«


  »Ja, Sir?«


  »Was ist mit unseren beiden Leuten auf Buka? Wissen Sie was darüber?«


  »Ja, Sir. Sie sind noch dort. Banning sucht nach einer Möglichkeit, sie abzulösen.«


  Pickering nickte. »Ich sprach von zwei Fragen. Ich meinte jedoch drei. Nummer zwei: Als Sie in China waren, lernten Sie da zufällig einen jungen Mann, einen Corporal namens McCoy kennen?«


  Sessions lächelte. »Sir, es ist mir eine Freude, Ihnen sagen zu können, daß ich derjenige war, der den Killer gegen dessen heftigen Widerstand auf die Offiziersanwärterschule schickte.«


  »Er besuchte sie zusammen mit meinem Sohn Pick. Aber ich nehme an, Sie wissen das.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wissen Sie zufällig, wo McCoy ist? Ich frage aus folgendem Grund ...«


  »Sir, der Killer ist einer von uns.«


  »Das hätte ich mir vermutlich denken sollen«, sagte Pickering.


  »Er ist in Genesungsurlaub, Sir.«


  »Er wurde verwundet?« fragte Pickering besorgt.


  »Bei der Operation Makin Island. Aber nicht ernsthaft. Der Colonel fand, daß McCoy ein Anrecht auf volle dreißig Tage Genesungsurlaub hat. Er befahl ihm, ihn zu nehmen.«


  »Frage drei: Sergeant John Marston Moore?«


  »Der ist in Philadelphia im Marinelazarett, Sir. Er wurde auf Guadalcanal schlimm durch Granatsplitter verwundet.«


  »Wird er wieder gesund?«


  »Er wird eine Zeitlang beschränkt diensttauglich sein, Sir. Aber er wird wieder in Ordnung kommen.«


  »Was wissen Sie sonst noch über Moore?« fragte Pickering unschuldig. Aber Sessions erkannte die Frage hinter der Frage. Er entschied sich, sie voll zu beantworten.


  »Er ist in MAGIC eingeweiht, Sir. Sie genehmigten das.«


  »Und ich sagte es keinem. Deshalb wurde er nach Guadalcanal geschickt, deshalb ist er im Lazarett.«


  »Jawohl, Sir. Ich kenne die Einzelheiten.«


  »Sie stehen offenbar auf der MAGIC-Liste?«


  »Jawohl, Sir. Colonel Rickabee und ich, Sir.«


  »McCoy nicht?«


  »Nein, Sir. Lieutenant McCoy hat kein Recht auf Information, Sir.«


  »Ich weiß Ihre Offenheit bei der Beantwortung dieser Fragen zu schätzen, Captain.«


  »General, Sie sind der Boß.«


  »Das hat zwei Seiten, und ich habe bei beiden Schwierigkeiten, sie zu akzeptieren«, sagte Pickering.


  »Warum machen wir es dann nicht offiziell, Sir?«


  »Wie bitte?«


  »Eines der Dinge, die der General tun muß, um ein General zu werden, ist sein Rücktrittsgesuch von der Navy und die Annahme des Patents als General des Marine-Corps zu unterzeichnen. Plus nur vierhundert oder fünfhundert andere Formulare, die ich zufällig alle bei mir habe, alle säuberlich getippt.«


  Er hielt lächelnd die Aktentasche hoch.


  »Ich habe sogar zwei Füllfederhalter dabei«, fuhr Sessions fort. »Und das hier.« Er nahm zwei Blechschilder in der Größe von Autokennzeichen aus der Aktentasche. Sie waren rot angestrichen, und ein silberner Stern war in der Mitte darauf befestigt.


  »Was ist das?« fragte Pickering, obwohl er mit Verspätung erkannte, was es war.


  »Diese Schilder haben Offiziere im Generalsrang vorne und hinten an ihren Autos. Ich habe ebenfalls Ihre Generalsflagge und die Nationalfahne von Eight und Eye abgeholt, bevor ich herfuhr. Aber ich habe sie im Wagen gelassen.«


  Das Hauptquartier des U.S. Marine-Corps befindet sich an den Eight und Eye Streets im Distrikt Columbia.


  »Was soll ich mit einer Generalsflagge?«


  »Die ist für Ihr Büro bestimmt, General, das in diesem Augenblick mit den entsprechenden Möbeln ausgestattet wird.«


  »Und wer wurde aus seinem Büro geschmissen, damit ich es haben kann?«


  »Ein Colonel LaRue, Sir«, erwiderte Sessions sofort. »Der Colonel ist der Repräsentant des Marine-Corps beim Rat zur Erhaltung der Kampfmoral der Streitkräfte. Es war ihm sehr bewußt, Sir, daß er der ranghöchste Offizier in unserem kleinen Gebäude war. Ich bezweifle, daß es Colonel Rickabee das Herz brach, als er ihm sagen mußte, daß wir sein Büro für unseren General brauchen, Sir.«


  »O Gott«, sagte Pickering kopfschüttelnd.


  »Wir werden uns immer noch fast auf dem Schoß sitzen, Sir, aber von jetzt an wird wenigstens niemand außer uns in dem Gebäude sein.«


  »Nun, das ist immerhin etwas.«


  »Sir, Colonel Rickabee schlug vor, daß wir heute nachmittag nach Quantico fahren, wenn Sie sich danach fühlen.«


  »So? Warum?«


  »Uniformen, Sir. Ich soll Ihnen von Colonel Rickabee ausrichten, daß der Konzessionsinhaber dort, ein gewisser A. M. Bolognese, nicht nur sehr günstige Preise hat, sondern auch ein alter Freund von ihm ist. Er kann vermutlich in ein paar Tagen einige Uniformen für Sie liefern.«


  Pickering wies zum Schlafzimmer.


  »Die Uniformen sind soeben eingetroffen. Ich rief bei Brooks Brothers an, und man schickte einen Mann per Zug damit her.«


  Sessions lachte. »Major Banning sagte, daß Sie so sind, Sir. Wenn er sich etwas ausgedacht hat, haben Sies bereits getan, sagte er.«


  »Ich wünschte, ich hätte das über den Mann mit den günstigen Preisen gewußt. Ich wage gar nicht an die Rechnung zu denken, die Brooks Brothers mir ausstellen wird.«


  »Was genau haben Sie angefordert, Sir?«


  »Ich sagte ihnen, sie sollen mir schicken, was immer ich brauchen würde.«


  »General, darf ich mir die Sachen ansehen, während Sie all die Papiere unterzeichnen?«


  »Ja, jemand, der sich auskennt, sollte sich die Sachen ansehen«, sagte Pickering. »Danke.«


  »Es ist überall mit Rotstift markiert, wo Sie unterzeichnen müssen, General«, sagte Sessions, ging zu einem Tisch und entleerte die Aktentasche. »Alles ist in mindestens vierfacher Ausfertigung, und Sie müssen auch alle Kopien unterzeichnen.«


  »Und wenn ich mir den rechten Arm gebrochen hätte statt den linken?«


  »Dann hätten Sie ein Kreuz gemacht, und ich hätte alles unterschrieben und bestätigt, daß es Ihr Kreuzchen ist.«


  Pickering lachte.


  »Okay, Captain.« Er ging zum Tisch und setzte sich.


  Sessions überreichte ihm einen Füllfederhalter. »Wenn Ihnen die Tinte ausgeht, Sir, können Sie den zweiten Füller benutzen.«


  »Sie meinen, zwei reichen aus?«


  »Mit ein wenig Glück, Sir.«


  Als er die Dokumente von einem Stapel genommen und unterschrieben hatte und sich den zweiten Stapel vornahm, war Pickering zu dem Schluß gelangt, daß Sessions mit der Zahl kaum übertrieben hatte. Seine Finger waren steif vom Halten des Füllfederhalters.


  Schließlich hatte er es jedoch geschafft. Er erhob sich und ging ins Schlafzimmer. Die Kartons waren geöffnet, entleert und neben der Tür gestapelt. Eine unglaubliche Menge Kleidungsstücke war jetzt auf dem Bett ausgebreitet. Und noch mehr Kleidungsstücke hingen von Türgriffen und den Griffen der Fächer von beiden Kleiderschränken.


  Sessions, der sich über das Bett neigte und Abzeichen auf einen Uniformrock heftete, blickte über die Schulter zu Pickering.


  »Man hat Sie beim Wort genommen, Sir. Hier ist alles außer einer Paradeuniform.«


  »Ist eine Paradeuniform teuer?«


  »Jawohl, Sir. Sehr teuer.«


  »Dann ist es einfach ein Versehen, das Brooks Brothers so schnell wie menschenmöglich korrigieren wird.«


  »Wir wissen nur nicht, ob Ihnen die Uniformen passen, Sir.«


  »Das sollten sie. Ich kaufe dort, seit ich auf dem College war.«


  Sessions überreichte ihm ein Hemd.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es ganz sicher zu wissen, General.«


  Drei Minuten später betrachtete Flem Pickering im großen Spiegel der Badezimmertür Brigadier General Fleming Pickering, USMCR.


  Ich fühle mich wie eine der Puppen in den Schaufenstern von Brooks Brothers. Ich mag dieses Ding tragen, aber ich bin kein General des Marine-Corps und kann unmöglich einer sein.


  Die Sache als Navy Captain war schlimm genug, aber ich habe wenigstens das Recht, diese vier goldenen Streifen zu tragen. Ich bin Kapitän, für jedes Meer und jede Tonnage zugelassen, und hatte ein Recht auf die vier Streifen eines Captains.


  Dies ist etwas anderes.


  »Sitzt perfekt«, sagte Sessions. »Mal sehen, ob auch der Deckel paßt.«


  Er überreichte Pickering eine Uniformmütze. Die umrankten goldenen Eichenblätter darauf  allgemein ›Rühreier‹ genannt  wiesen den Träger als Offizier im Generalsrang aus.


  Pickering setzte die Mütze auf und musterte sich von neuem.


  Damit sehe ich noch mehr wie eine Schaufensterpuppe von Brooks Brothers aus, dachte er.


  »Sieht prima aus, Sir«, sagte Sessions.


  »Sieht wie eine Vorspiegelung falscher Tatsachen aus, Captain«, entgegnete Pickering.


  Es klopfte an der Tür.


  »Soll ich öffnen, General?«


  »Bitte«, sagte Pickering. »Ich danke Ihnen.«


  Er wandte sich vom Spiegel ab und begann die anderen Uniformen auf Kleiderbügel und in die Schränke zu hängen. Dann kehrte er zum Spiegel zurück und betrachtete sich von neuem.


  »Guten Tag, General«, sagte eine fremde Stimme. »Ich bin Colonel Rickabee.«


  Pickering wandte sich um. Ein großer, hagerer, scharfgesichtiger Mann stand auf der Türschwelle zum Schlafzimmer. Er trug einen ausgebeulten, verschwitzten Leinenanzug und einen Strohhut. In einer Hand hielt er eine prallgefüllte Aktentasche, die identisch mit der von Sessions war, und in seiner anderen Hand befand sich ein sehr langes, dünnes Päckchen, das in braunes, imprägniertes Papier gehüllt war.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Colonel«, sagte Pickering. »Aber ich befürchte, ich muß diese Unterhaltung mit der Ankündigung beginnen, daß ich mich wie ein Betrüger fühle, der in der Uniform eines Generals des Marine-Corps vor Ihnen steht.«


  Rickabee sah ihn einen Augenblick lang an und betrat dann das Schlafzimmer. Er legte die Aktentasche auf den Boden und das lange, dünne Päckchen aufs Bett. Dann nahm er ein Taschenmesser aus der Tasche und schlitzte das Päckchen auf.


  Er zog das Papier von einem Springfield-Gewehr Modell 1903, Kaliber .30-06, nahm es und überreichte es Pickering.


  »Der General ließ dies versehentlich zurück, als er das Lazarett verließ, Sir. Ich war so frei, es herschicken zu lassen, Sir.«


  Pickering nahm das Gewehr und vergewisserte sich, daß es ungeladen war. Dann blickte er zu Rickabee auf.


  »Danke, Colonel. Es bedeutet mir sehr viel.«


  »Das dachte ich mir, General«, sagte Rickabee. »Das ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das einzige Springfield-Gewehr in den Vereinigten Staaten, das auf Guadalcanal benutzt wurde.«


  Ihre Blicke trafen sich wieder, und dann sagte Pickering: »General Vandegrift sagte mir, ich soll es mitnehmen. Als man mich von der Insel befahl.«


  »Jawohl, Sir. Das hörte ich. Darf ich etwas sagen, General?«


  Pickering nickte.


  »Wenn General Vandegrift und Major Jack Stecker Sie für einen ziemlich guten Marineinfanteristen halten, Sir, dann sollten Sie meiner Ansicht nach ihre Einschätzung nicht in Frage stellen.«


  Es dauerte lange, bis Pickering sprach. Schließlich sagte er: »Komisch, Colonel, nach dem, was ich hörte  übrigens vom Präsidenten , dachte ich, Sie sind eine sehr schroffe Persönlichkeit. Das war nicht schroff, das war mehr als freundlich.«


  Rickabee sah ihm einen Moment lang in die Augen und wechselte dann das Thema.


  »Ich sehe, General, Sie haben das Problem mit den Uniformen gelöst.«


  »Bevor ich wußte, daß der Mann in Quantico günstige Preise hat.«


  »Nun, wenigstens stecken Sie in der korrekten Uniform, so daß ich Sie wieder willkommen im Marine-Corps heißen kann.«


  »Danke«, sagte Pickering. »Ich frage mich, was ich mit meinen Navy-Uniformen tun soll. Ich nehme an, ich schicke sie heim. Oder Sie finden jemanden, der sie tragen kann.«


  »Danke, Sir«, sagte Rickabee. »Wir nehmen sie an.«


  »Sie kennen jemand, der sie tragen kann?«


  »Ich bin sicher, daß sie bei den Fronttruppen von gutem Nutzen sein werden«, sagte Rickabee.


  »Ich verstehe.« Pickering nickte. »Okay. Sie gehören Ihnen.«


  »Ich hoffe, Sessions hat Ihnen gesagt, daß wir ein Büro für Sie herrichten, General?«


  Pickering nickte von neuem.


  »Es hat eine kleine Verzögerung gegeben. Der frühere Benutzer des Büros quiekte wie ein angestochenes Schwein und beschwerte sich bei jedem, der ihm einfiel«, erklärte Rickabee mit sichtlicher Freude. »Seine letzte Beschwerde wurde abgelehnt, und er hat den Befehl, bis morgen mittag das Büro zu räumen. Wenn der General irgendeinen Grund hat, schon morgen sein Büro aufzusuchen, werden wir natürlich für ihn Platz schaffen, aber ich schlage höflich vor, daß er noch einen Tag wartet.«


  »Wollen Sie weiterhin mit mir in der dritten Person reden?«


  »Nicht, wenn der General etwas dagegen hat.«


  »Der General hat etwas dagegen«, sagte Pickering lächelnd.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich dachte mir, ich fahre morgen nach Philadelphia und besuche Sergeant Moore. Gibt es einen Grund, der dagegen spricht?«


  »Sie können fast überall hinfahren, wo Sie wollen, General«, sagte Rickabee. Er hob die Aktentasche vom Boden auf, schloß sie auf, öffnete sie und überreichte Pickering ein Kuvert. »Ihre Befehle kamen heute morgen, Sir.«


  Pickering öffnete den Umschlag.


  


  THE WHITE HOUSE


  Washington, D.C.


  3. September 1942


  Brigadier General Fleming W. Pickering, USMCR, Headquarters, USMC, hat Anspruch auf militärischen und/oder zivilen Transport per Bahn, Auto, Schiff und Flugzeug (Priorität AAAAA-1) zu allen Orten, die er in Ausübung seines Auftrags, der ihm vom Unterzeichner erteilt wurde, für notwendig hält.


  Die Führung der US-Streitkräfte ist angewiesen, ihm jede gewünschte Unterstützung zu gewähren. General Pickering ist als der persönliche Repräsentant des Unterzeichners zu betrachten.


  General Pickering hat eine uneingeschränkte TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Alle Fragen bezüglich seines Auftrags sind an den Unterzeichner zu richten.


  W. D. Leahy, Admiral, USN


  Stabschef des Präsidenten


  


  Als Pickering zu Ende gelesen hatte, sagte Rickabee: »Sie sind fast wie Ihre alten Befehle, abgesehen davon, daß diese von Leahy unterschrieben sind.«


  »Das klingt, als arbeite ich für Leahy.«


  »Manchmal tun wir das«, sagte Rickabee nüchtern. »Auf jeden Fall sollte das Ihre Frage beantworten, ob Sie nach Philadelphia fahren können oder nicht.«


  »Es ist eine persönliche Sache. Dieser Junge hat für mich gearbeitet. Wenn ich getan hätte, was ich hätte tun sollen, wäre er niemals auf Guadalcanal gewesen.«


  Pickering sah in Rickabees Augen wieder ein Anzeichen darauf, daß ihm diese Erklärung mißfiel.


  »Okay«, sagte er, »heraus damit. Was ist los?«


  »Nichts, Sir.«


  »Rickabee, wenn wir zusammenarbeiten, werde ich wissen müssen, was Sie denken.«


  Rickabee zögerte, und Pickering erkannte, daß er überlegte, ob er auf die Herausforderung antworten sollte.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den letzten Teil Ihrer Worte zu ändern in: ›Er wäre nie auf Guadalcanal gewesen, wo er hätte gefangengenommen werden und MAGIC gefährden können?‹« fragte Rickabee schließlich.


  Pickerings Miene nahm einen härteren Zug an. Er war es nicht gewohnt, auf seine Fehler hingewiesen zu werden. Rickabee schaute ihn an, und sein Blick war wachsam und angespannt.


  »Ja, es würde mir etwas ausmachen«, sagte Pickering, »aber nur, weil es mich daran erinnert, wie unglaublich blöde ich manchmal sein kann. Betrachten Sie es dennoch als geändert, Rickabee.«


  »Ich fühlte mich verpflichtet, das zur Sprache zu bringen, Sir«, sagte Rickabee. »Und da ist noch eines ...«


  »Heraus damit.«


  »Ed Banning sagte mir, Sie haben ein etwas unbekümmertes Verhalten im Umgang mit geheimen Dokumenten.«


  »Er hat mir nie etwas darüber gesagt!« protestierte Pickering.


  »Er und Lieutenant Hon behielten Sie genau im Auge, Sir. Und nur um doppelt sicherzugehen, ließ er Ihr Quartier überwachen.«


  Allmächtiger, das hat Rickabee bestimmt nicht erfunden! dachte Pickering.


  »Das wußte ich nicht.«


  »Er wollte nicht, daß Sie es wissen«, sagte Rickabee. »Aber wir werden hier dazu nicht in der Lage sein.«


  »Ich werde vorsichtiger und sorgfältiger sein.«


  »General, Sie haben ein Recht auf einen Adjutanten und eine Ordonnanz. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich die beiden gern mit zusätzlicher Verantwortung betreuen, um sicherzugehen, daß nichts Wichtiges an eine falsche Stelle gelangt.«


  »Ich fühle mich wie ein zurückgebliebenes Kind«, sagte Pickering.


  »Ich sehe keine Japaner in den Büschen lauern«, sagte Rickabee. »Und keine Deutschen, was das betrifft. J. Edgar Hoover macht einen guten Job mit der Spionageabwehr. Aber andere Sicherheitsdienste mögen unseren kleinen Laden nicht besonders. Sie könnten uns viel schaden, Sir, wenn sie beweisen könnten, daß bei uns nicht streng auf Sicherheit geachtet wird.«


  »Welche anderen Sicherheitsdienste zum Beispiel?«


  »Alle. Vielleicht besonders das FBI und Donovans Leute, wie immer sie sich diese Woche nennen, und natürlich ONI.« (Office of Naval Intelligence  Marinenachrichtendienst.)


  »Mit anderen Worten, Sie sagen mir, daß sich das gleiche hier abspielt wie im Pazifik? Daß es zwei Kriege gibt? Einen gegen die Japaner und einen gegen uns selbst?«


  »Jawohl, Sir. Ich befürchte, so ist es.«


  Guter Gott, bin ich blöde, dachte Pickering. Wie konnte ich denken, daß die Dinge hier anders sind? Und er hat natürlich recht. Bill Donovan würde liebend gern zu Franklin Roosevelt laufen und beweisen, daß ich die Sicherheit gefährdet und/oder mich wie ein Vollidiot benommen habe.


  »Wenn Sie es für nötig halten, Colonel, dann können Sie mich des Nachts in einen abgeschlossenen und versiegelten Raum einsperren.«


  »Das wird nicht nötig sein, Sir. Aber ich würde sorgfältig darauf achten, daß Ihr Adjutant ...«


  »Lieutenant McCoy kommt dafür nicht in Frage, oder?«


  »Ich dachte an Sergeant Moore, Sir. Wir können ihn zum Adjutanten ernennen  er war für ein Offizierspatent vorgesehen, bevor wir ihn nach Australien schickten , und er hat eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung für MAGIC.«


  »Ja, natürlich«, sagte Pickering. »Das ist eine gute Idee.«


  »Und ich werde an dem Problem Ordonnanz/Fahrer/Schreiber arbeiten, wie auch immer wir ihn schließlich nennen werden. Wir haben Leute mit dem richtigen Hintergrund rekrutiert. Drei oder vier absolvieren zur Zeit Parris Island.«


  »Ich gebe mich in Ihre Hände, Rickabee«, sagte Pickering. »Meine Befehle an Sie lauten, mir zu sagen, was ich tun kann, um mich sowohl nützlich als auch ungefährlich zu verhalten.«


  Rickabee schaute ihm einen Moment lang in die Augen und lächelte dann.


  »Apropos nützlich, Sir  war das Feigenspan Ale, das ich im Sektkühler im Wohnzimmer sah?«
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  Club 21


  21 West 52nd Street


  New York City, New York


  


  5. September 1942


  


  Ernest J. Sage stieg aus einem Taxi und gab dem Fahrer ziemlich geistesabwesend einen Fünf-DoIIar-Schein.


  »Stimmt so«, sagte er.


  Ernest Sage war achtundvierzig, schlank und elegant gekleidet. Er wirkte angespannt. Sein Haar war zurückgekämmt und mit Vitahair pomadisiert, weil es ihm so gefiel, und nicht, weil Vitahair das am drittbesten verkaufte Produkt von American Personal Pharmaceutical Inc. war, des Pharmakonzerns, dessen Aufsichtsratsvorsitzender er war.


  »Guten Tag, Mister Sage«, sagte der Portier des Club 21. Nachdem er Sage etwas verspätet erkannt hatte, eilte er zu dem Taxi.


  »Guten Tag«, erwiderte Ernest Sage und schaffte ein Zwei-Sekunden-Lächeln, während er schnell über den Bürgersteig und die kurze Treppe hinab zum Lokal ging.


  Ernest Sage war verabredet und spät dran. Er haßte es, zu einer Verabredung zu spät zu kommen.


  Der Mann an der inneren Tür erkannte ihn schneller als der Portier draußen. Er öffnete die Tür und lächelte, als Sage sich näherte.


  »Guten Tag, Mister Sage«, sagte er mit einem herzlichen Lächeln.


  »Tag«, erwiderte Ernest Sage. »Ich bin spät dran. Hat jemand nach mir gefragt?«


  »Nein, Sir, Mister Sage.«


  »Ich bin in der Bar zu erreichen.«


  »Ja, Sir, Mister Sage, ich werde mich darum kümmern.«


  Ernest Sage ging in die Bar. Am Ende der langen Theke sah er den Mann, mit dem er sich verabredet hatte. Er saß auf einem Barhocker und lehnte den Rücken an die Wand auf einem sehr speziellen und besonderen Barhocker. Dieser Barhocker war in einer fast heiligen Tradition für den Humoristen Robert Benchley reserviert oder in seiner Abwesenheit für einen anderen aus einer kleinen Gruppe von Stammkunden des Club 21  Zeitungskolumnisten, Schauspielern, Filmproduzenten, oder ein paar erlesene Geschäftsleute, die in der Gunst der Familie Kriendler standen, der Besitzer des Club 21.


  Die Person, die dort saß, war nicht berühmt und nicht einmal gut bekannt. Aber der Mann hatte offenbar die Billigung der Familie Kriendler. Der Beweis war ein lächelnder Al Kriendler, der ihm gerade ein Getränk servierte.


  Sage erinnerte sich, gehört zu haben, daß Bob Kriendler zum Marine-Corps gehen würde. Vielleicht war er bereits dort.


  Erklärt das, warum Al ihn persönlich bedient? fragte sich Ernest Sage. Oder zeigt er nur seinen Respekt vor einem gutaussehenden Jungen in der Uniform eines Marineinfanteristen?


  Der junge Mann trug die Sommeruniform, die für First Lieutenants des U.S. Marine-Corps vorgeschrieben war  Khakihemd, Khakihose und Krawatte mit der Krawattennadel des USMC.


  »Hallo, Ken«, sagte Ernest Sage und tippte ihm auf die Schulter. »Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Der verdammte Verkehr ist unglaublich.«


  »Hallo, Mister Sage«, sagte First Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR. »Kein Problem. Ich bin auch gerade erst eingetroffen.«


  »Oh, Sie kennen sich?« sagte Al Kriendler.


  »Aus Gründen, die mir ein Rätsel aufgeben«, sagte Ernest Säge. »Meine Tochter Ernie denkt, die Sonne geht morgens auf, weil Ken es so will.«


  »Nun, ich würde sagen, Ernie hat einen guten Geschmack«, sagte Al Kiendler.


  Der Barkeeper, der Ernest Sages Trinkgewohnheiten kannte, servierte ihm einen Manhattan mit einem Extraspritzer Angostura.


  Ernie Sage  genauer Ernestine Sage  war Ernest Sages einziges Kind, und er liebte sie sehr. Gleichzeitig war ihm klar, daß sie kein kleines Mädchen mehr war, sondern zur Frau gereift war. Und so hatte er darüber nachgedacht, daß sie zwangsläufig eines Tages ihre Zuneigung auf einen jungen Mann übertragen würde.


  Obwohl er lange über jeden schlimmstmöglichen Fall gegrübelt hatte, hätte er nie im Traum gedacht, daß die Realität so schlimm sein würde, wie sie sich erwiesen hatte. Nicht, daß ihm Ken McCoy unsympathisch war. Er mochte ihn.


  Ken McCoy war ohne Frage ein wirklich netter junger Mann, ein prima Kerl.


  Natürlich wäre Ernest Sage glücklicher gewesen, wenn McCoy aus einer feinen Familie gestammt hätte  aus einer mit Geld, ehrlich gesagt  und wenn er etwas mehr Bildung gehabt hätte, als die High School in Norristown, Pennsylvania, bieten konnte. Aber solche Dinge waren seiner Ansicht nach nicht unüberwindbar. Unter anderen Umständen hätte er sich mit Ken McCoy abfinden können. Ernie hätte auch eine viel schlechtere Wahl treffen können.


  Aber die Umstände waren, daß der Krieg nicht einmal ein Jahr alt war, man noch kein Ende absehen konnte, Ken McCoy bereits drei Verwundetenabzeichen und einen Bronze Star für Tapferkeit im Kampf hatte und sein Spitzname beim Marine-Corps ›Killer‹ war.


  Verwundetenabzeichen, Bronze Stars und Spitznamen waren an sich nichts Schlimmes. Aber nach Ernest Sages Ansicht summierten sie sich zu einer schlimmen Schlußfolgerung: Die Chance, daß Ken den Krieg lebend und unversehrt überstand, reichten von gering bis null.


  Im schlimmstmöglichen Fall Nummer Sechsundsechzig kam Ken zum Beispiel mit nur einem Bein oder blind heim. Und Ernie war dazu verdammt, ein Leben lang für einen Behinderten zu sorgen.


  Wenn mich das zu einem herzlosen Hund macht, na und? dachte Ernest Sage. Ich mache mir Sorgen um das Leben meiner Tochter. Was ist daran falsch?


  »Ich werde sie nicht heiraten, Mister Sage«, hatte Ken ihm gesagt. »Nicht, während Krieg ist. Ich möchte nicht, daß sie Witwe wird.«


  Das war ein weiterer Grund, weshalb er Ken McCoy wirklich mochte.


  Das wahre Problem war nicht McCoy, sondern Ernie. Sie hatte die Situation auf das ihrer Ansicht nach Wesentliche reduziert. Sie war eine Frau, die sich verliebt hatte. Frauen, die verliebt sind, bleiben an der Seite ihres Mannes und haben Babys. Es interessierte sie nicht mal, ob sie mit Ken verheiratet war oder nicht  sie wollte ein Baby von ihm.


  »Sieh mal, Daddy«, hatte sie ihm beim Mittagessen im Kasino für leitende Angestellte im Gebäude des Pharmakonzerns gesagt. »Wenn Ken ums Leben kommt, würde ich wenigstens unser Kind haben ... Und es ist nicht so, daß das Baby und ich von der Wohlfahrt leben müßten.«


  Ernest Sage hatte klare und genaue Vorstellungen von moralischen Werten und einer guten moralischen Erziehung. Er hatte zum Beispiel sechs gottverdammte Jahre lang in Sonntagsschulklassen gelehrt, um ein richtiges Beispiel für seine Tochter zu geben. So war es überhaupt nicht leicht für ihn, zu ihrem Geliebten zu gehen und über ihre Absicht zu diskutieren, sich von ihm schwängern zu lassen. Aber er nahm das auf sich. Er mußte es tun.


  Und wiederum überraschte ihn Ken McCoy ... und rief in ihm Unbehagen hervor  weil er genau das sagte, was Ernest Sage ebenfalls an Stelle des Jungen gesagt hätte.


  »Ja, ich weiß, daß sie ein Kind will«, sagte Ken. »Aber das kommt nicht in Frage. Es wäre zu gemein, ihr so etwas anzutun.«


  Deshalb mochte und bewunderte er Ken McCoy. Ken ähnelte ihm sehr in der Art  ein anständiger Mann mit genug Intelligenz, um die Dinge zu sehen, wie sie waren, und sie nicht durch eine rosafarbene Brille zu betrachten.


  Dieser gottverdammte Krieg! dachte Ernest Sage.


  »Miss Sage ist hier, Mister Sage«, sagte einer der Oberkellner leise in sein Ohr. »Sind Sie mit Ihrem Stammtisch einverstanden, Sir?«


  Frauen waren an der Bar nicht willkommen. Weil es jedoch nicht ausdrücklich verboten war, setzte sich Ernie oftmals ungeniert dorthin und pfiff darauf, was die Leute dachten. Aber immer wenn er konnte, versuchte ihr Vater sie zu bewegen, sich an einen Tisch zu setzen.


  »Ja, prima«, sagte Sage und schaute zum Eingang zu seiner Tochter. Sie war groß und sah gesund aus, schlank, aber nicht mager; sie trug ihr schwarzes Haar im Pagenschnitt, und sie hatte einen schlichten Rock und eine einfache Bluse an. Als einzigen Schmuck trug sie eine Perlenkette, die sie von ihrer Großmutter mütterlicherseits geerbt hatte.


  Er winkte. Ernie winkte zurück, aber ihre Miene spiegelte Ärger wider, als der Oberkellner zu ihr eilte und sie zu einem Tisch führte.


  Ernest Sage bemerkte ebenfalls, daß die Blicke der Männer ihr folgten, als sie zum Tisch schritt.


  Ernie blieb beim Tisch stehen, bis sie sich zu ihr gesellten.


  »Hi, Baby«, sagte Ken McCoy.


  »Ist das alles?« fragte Ernie Sage.


  »Was?«


  Sie packte ihn an der ordentlich gebundenen Krawatte, zog ihn an sich und küßte ihn auf den Mund.


  Er wurde tatsächlich rot, als er sich schließlich von ihr lösen konnte.


  »Tag, Daddy«, sagte Ernie, lächelte ihren Vater an und setzte sich.


  Wenn sie ihn anlächelte, konnte er nicht böse auf sie sein.


  »Was darf ich Ihnen bringen, Miss Sage?« fragte ein Kellner.


  »Was gut genug für das Marine-Corps ist, das ist auch gut genug für mich.«


  »Bringen Sie uns allen einen«, sagte Ernest.


  »Danke für deine Frage, wie mein Tag war«, sagte Ernie. »Mein Tag war prima. Man sagte mir, mein Entwurf für die Reklame für die Gebißhaftpaste Toothhold sei ›wirklich sexy‹. Ich frage mich, was dieser Mann hinter seiner Schlafzimmertür macht, wenn er Haftpaste für falsche Zähne sexy findet.«


  »Mein Gott, Kätzchen«, sagte Ernest Sage.


  Ken McCoy lachte. »Zieh erst darüber her, wenn du sie ausprobiert hast.«


  »Okay, Liebling, ich werde das Zeug mitbringen. Eine Dose davon liegt auf meinem Aktenschrank.«


  Ernie Sage war Werbetexterin bei der J. Walter Thompson Werbeagentur. Ernest Sage war sehr stolz darauf, daß sie den Job aufgrund ihrer Leistungen bekommen hatte und nicht, weil American Personal Pharmaceuticals der Agentur jährlich Werbeaufträge für 12,1 Millionen Dollar gab.


  »Ich erfuhr heute etwas Interessantes«, sagte Ernest Sage, »und ich habe es aufgespart, bis wir alle zusammen sind.«


  »Was hast du erfahren?« fragte Ernie.


  »Da war ein Artikel in der Times, in dem steht, daß Fleming Pickering zum Marine-Corps gegangen ist. Als General.«


  »Ich dachte, er war Captain in der Navy«, sagte Ernie und sah McCoy fragend an.


  »Ich weiß es«, sagte McCoy. »Er rief mich heute an.«


  Da will ich doch verdammt sein! dachte Ernest Sage. Mich hat er nicht angerufen. Seit dem Beginn des Krieges habe ich nichts mehr von dem Hurensohn gehört, und wir waren schon Freunde, bevor unsere Kinder geboren wurden. Und wenn er mit Ken McCoy telefonierte, bedeutet das, er rief ihn in Ernies Apartment an, was wiederum bedeutet, daß er von ihrem Zusammenleben weiß. Nun, warum sollte mich das überraschen? Flem arrangierte das mit der Yacht, auf der sie im Yachtclub von San Diego zusammenwohnen. Auch dafür soll er verdammt sein!


  Es war eine lange, angenehme und nicht ganz unbegründete Phantasie seitens Mr. und Mrs. Sage und Mr. und Mrs. Pickering (die Ladys waren in ihren College-Zeiten Zimmergenossinnen gewesen), daß eines Tages Ernestine Sage und Malcolm S. Pickering von Amors Pfeil getroffen würden, heiraten und sie alle zu glücklichen Großeltern machen würden.


  Statt dessen war Pick Pickering zum Marine-Corps gegangen, hatte sich mit Ken McCoy auf der Offiziersanwärterschule angefreundet und ihn zu einem Kurzurlaub nach New York mitgenommen.


  Pick zog in eine der Suiten des Foster Park Hotels und streute aus, daß er in der Stadt war und am Wochenende eine Nonstop-Party geben werde. Ernie Sage ging zu der Party und traf dort Ken McCoy. Das war das Ende einer langen, angenehmen und nicht ganz unbegründeten Phantasie. Und der Beginn eines nicht endenden Alptraums für Ernest Sage. Als Ernie Ken McCoy sah, wußte sie, daß er der Mann ihres Lebens war. Unter dieser Voraussetzung gab es für sie absolut keinen Grund, weshalb sie nicht vier Stunden nach dem Kennenlernen mit ihm ins Bett gehen sollte.


  »Ich habe gewartet«, hatte Ernie gesagt, »bis ich mir sicher war. Und ich bin meiner Sache sicher.«


  Wenn doch nur mein verdammter Vater nicht wäre, dachte Ernest Sage oftmals, könnte ich wenigstens drohen, sie zu enterben.


  Als Ernie vier Jahre alt war, richtete Großvater Sage für das liebe Kindchen ein Treuhandvermögen ein. Er legte fünf Prozent seiner Anteile an der American Personal Pharmaceutical Incorporated an (insgesamt 2,5 Prozent seiner gesamten Aktien). Die Verfügungsgewalt über das Treuhandvermögen ging nach dem Abschluß des Studiums, ihrer Heirat oder ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag an sie über, was auch immer das erste sein würde. Ernie hatte mit zwanzig das Studium mit summa cum laude bestanden.


  »Oh«, sagte Ernest Sage, als McCoy erklärt hatte, daß Fleming Pickering ihn angerufen hatte.


  »Was wollte er?« fragte Ernie.


  »Nun, es tut mir leid. Es geht um Befehle. Ich kann nicht mit dir an diesem Wochenende nach Bernardsville fahren.«


  »Warum nicht?«


  »Ich muß nach Philadelphia und dann nach Parris Island.«


  »Du hast Urlaub, Genesungsurlaub«, sagte Ernie ärgerlich.


  »Ah, Baby, ich war nur angekratzt«, sagte McCoy.


  Ja, dachte Ernest Sage, und wenn dich das, was dich an der Stirn angekratzt hat, einen Zoll tiefer getroffen hätte, wärst du tot. Man verleiht kein Verwundetenabzeichen für Kratzer.


  »Was machst du in Philadelphia?« fragte Ernie.


  Sie streitet nicht mit ihm, dachte Ernest Sage. Sie streitet mit ihrer Mutter und mir bis zum Gehtnichtmehr, aber wenn Ken McCoy etwas sagt, hat sichs damit.


  »Da ist ein Junge im Lazarett, den ich besuchen muß«, begann McCoy, und dann unterbrach er sich. »Du kennst ihn, Baby. Erinnerst du dich an den Jungen, den wir auf dem Boot bewirteten? Moore? Er war auf dem Weg nach Australien.«


  »Ja«, sagte Ernie, »ich erinnere mich. Was macht er in Philadelphia? Im Lazarett in Philadelphia?«


  »Er wurde auf Guadalcanal verwundet«, sagte McCoy.


  »O Gott!« stieß Ernie hervor. »Schwer verwundet?«


  »Schlimm genug, um ihn heimzuschicken.«


  »Ich dachte, er wollte nach Australien!» sagte Ernie.


  »Bis heute morgen dachte ich, daß er dort ist«, erwiderte McCoy.


  »Warum schickt man dich zu ihm?«


  »Sie ernennen ihn zum Offizier«, sagte McCoy. »Pickering wollte dorthin, um ihn zu vereidigen, aber er hat eine Infektion, und man läßt ihn nicht reisen.«


  »Eine Infektion?« fragte Ernest Sage.


  McCoy nickte. »Er sagt, es ist nicht schlimm, aber ...«


  Ernest Sage sagte zu seiner Tochter: »Patricia erzählte deiner Mutter, daß Flem vor kurzem aus dem Lazarett in San Diego spazierte. Vor seiner Entlassung, meine ich. Er ist ein verdammter Narr.«


  »Daddy!«


  »Das ist er«, beharrte Ernest Sage, und dann dachte er an etwas anderes. »Was haben Sie mit Pickering zu tun, Ken?«


  »Er ist jetzt mein Boß«, sagte Ken.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du nach Philadelphia mußt«, sagte Ernie.


  »Ich hab es dir gesagt. Moore erhält das Offizierspatent. Ich werde ihn vereidigen und mich um den Papierkram kümmern.«


  »Ich will mitkommen«, sagte Ernie.


  McCoy dachte einen Moment lang darüber nach.


  »Wenn er im Lazarett ist, möchte ich ihn besuchen«, fuhr Ernie fort.


  »Von Philadelphia aus muß ich nach Parris Island«, sagte McCoy.


  »Für wie lange?«


  »Ein paar Tage. Ich fahre mit dem Wagen.«


  »Gibt es einen Grund, weshalb ich nicht mitkommen kann?«


  »Ja, den gibt es.«


  »Nun, ich kann wenigstens bis Philadelphia mitkommen.«


  »Ich vereidige ihn nur, erledige den Schreibkram und breche dann sofort nach Parris Island auf.«


  »Heute ist Freitag. Morgen ist Samstag. Wir könnten einen ganzen Tag in Philadelphia haben, und dann kannst du am Sonntag nach Parris Island fahren.«


  Ken McCoy zuckte mit den Schultern und gab nach.


  »Deine Mutter wird enttäuscht sein«, sagte Ernest Sage. »Und wo würdest du in Philadelphia übernachten?«


  »Ich weiß es nicht. Im Warwick Hotel, im Bellevue-Stratford.«


  »Ihr seid nicht verheiratet, ihr könnt nicht zusammen in einem Hotel übernachten«, sagte Ernest Sage.


  »Sag Ken, daß wir nicht verheiratet sind«, erwiderte Ernie. »Ich habe keine Schwierigkeiten mit diesem Thema.«


  »Mensch, Baby!« sagte McCoy. »Darüber haben wir schon oft genug diskutiert!«


  »Daddy, wir werden die Nacht in Bernardsville verbringen und am Morgen nach Philadelphia fahren. Rufst du Mutter an und fragst sie, ob sie sich irgendwo mit uns zum Abendessen trifft? Im Brook vielleicht oder im Baltusrol?«


  Ich kann absolut nichts tun, außer lächeln und zustimmen, sagte sich Ernest Sage. Wenn ich weitere Einwände mache, fährt sie überhaupt nicht nach Bernardsville.


  »Baltusrol«, sagte er. »Da gibt es am Freitagabend sehr gute englische Grillgerichte.«


  Er hob kurz die Hand, machte den Oberkellner auf sich aufmerksam und hielt die zur Faust geballte Hand ans Ohr als Geste, daß er telefonieren mußte.


  Während er auf das Telefon wartete, hatte er einen angenehmen Gedanken: Was sagte Ken McCoy? Fleming Pickering ist jetzt sein Boß? Mensch, vielleicht gibt man Ken einen Schreibtischjob. Aber ein unangenehmer Gedanke schloß sich sofort an: Blödsinn! Fleming Pickering sollte für den Marineminister arbeiten, woraufhin jeder vernünftige Mensch denken würde, das bedeutet Schreibtischarbeit in Washington, und als nächstes erfahren wir, daß er zusammengeschossen wurde und den Silver Star erhielt, weil er das Kommando über irgendeinen gottverdammten Zerstörer übernahm, dessen Kapitän fiel.


  Er schaute seine Tochter an. Sie fütterte Ken McCoy mit einer Auster, die in Schinken gehüllt war. Wenn er ein Engel gewesen wäre, hätte ihr Blick auch nicht liebevoller auf ihn gerichtet sein können.


  Alles, was ich für dich will, ist dein Glück, Kätzchen, dachte Ernest Sage.


  »Elaine«, sagte er eine Minute später am Telefon. »Wir sind im Club 21, und Ernie möchte mit uns im Baltusrol zu Abend essen.«


  »Ja, ich weiß, daß du Pläne für das Wochenende hast, aber es hat sich etwas Neues ergeben, nicht wahr?«


  »Elaine, verdammt noch mal, steig in den Wagen und fahr zum Baltusrol. Wir werden in einer Stunde dort sein.«


  »Möchtest du eine Auster, Daddy?« fragte Ernie.


  »Ja, danke, Kätzchen.«


  


  VI
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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  5. September 1942, 15 Uhr 45


  


  Sowohl Gunnery Sergeant Ernest W. Zimmerman als auch Sergeant Thomas McCoy waren sehr erleichtert, als die R4D auf dem Boden aufsetzte. Es war Gunny Zimmermans dritter und Sergeant McCoys zweiter Flug. Obwohl die vorangegangenen Erfahrungen glücklich ausgegangen waren (sie hatten überlebt), beseitigte dieser Erfolg nicht ihre gegenwärtigen Ängste. Wenn sie ein Mitspracherecht gehabt hätten, wären sie per Schiff von Hawaii aus dorthin gefahren, wo das Marine-Corps sie hinschickte.


  Aber man hatte ihnen keine Wahl gelassen. Nach ihren Befehlen mußten sie so schnell wie möglich am Ziel sein; und ihr Transport hatte die Priorität AAA.


  Sie flogen mit einer Martin PBM-3R Mariner, der unbewaffneten Transportversion des amphibischen, zweimotorigen Patrouillenbombers. Der Flug mit der Mariner war schlimm genug, sagten sich beide während des langen Flugs von Pearl Harbor aus, aber wenn etwas mit einem solchen Amphibienflugzeug schiefging  wenn zum Beispiel die Motoren ausfielen , dann konnten sie wenigstens auf dem Wasser landen und sich treiben lassen, bis Hilfe kam.


  Der Flug von Espiritu Santo in der R4D war etwas anderes. Es war ein Landflugzeug. Wenn sie in den Ozean fielen, würde die Maschine untergehen, und zwar höchstwahrscheinlich, bevor sie die Schlauchboote aufblasen konnten, die nahe bei der Hecktür hingen.


  Während des Flugs war es warm, jedoch nicht unbehaglich gewesen.


  Aber als die R4D gelandet war und zur Parkfläche rollte, waren sie schweißgebadet und hatten dunkle Schweißflecken unter den Achseln und auf dem Rücken der Jacke ihres Arbeitsanzugs.


  Der Crew Chief kam über den Gang, schritt zwischen den am Boden festgezurrten Kisten mit Proviant und an den Postsäcken entlang und öffnete die Tür.


  Als Zimmerman und McCoy aufstanden, fuhr ein Truck rückwärts bis an die Tür heran. Das bedeutete, daß sie auf die Ladefläche des Lastwagens klettern mußten, bevor sie auf den Boden gelangten. Die Männer des Arbeitstrupps, die die Fracht aus der Maschine ausluden, arbeiteten mit nacktem Oberkörper. Sie trugen nur Arbeitshose und Arbeitsschuhe. Die Männer waren sonnengebräunt und verschwitzt.


  Der Sergeant, der das Kommando über den Trupp hatte, sagte Zimmerman, wo er das Büro der MAG-21 finden konnte.


  Sie nahmen die Seesäcke auf die Schultern und gingen über den Flugplatz.


  Das Büro der Marine Air Group 21 erwies sich als zwei miteinander verbundene Acht-Mann-Zelte, deren Seiten hochgerollt waren. Die Zelte waren von einem Sandsackwall umgeben.


  Ein Corporal saß auf einem Klappstuhl an einem Klappschreibtisch und hackte mit zwei Fingern auf einer Royal-Reiseschreibmaschine herum. Als Zimmerman ins Zelt ging, sah er einen anderen Jungen, der mit nackter Brust auf einem Feldbett schlief.


  »Kann ich Ihnen helfen, Gunny?« fragte der Corporal.


  »Wir melden uns zum Dienst«, sagte Zimmerman und überreichte ihm ihre Befehle. Der Corporal las die Befehle und schaute dann Zimmerman an.


  »Ist Sergeant Oblensky hier?« fragte Zimmerman.


  Der Corporal ignorierte ihn. »Lieutenant?« rief er.


  Der blonde Junge auf dem Feldbett stemmte sich auf die Ellenbogen auf, schüttelte den Kopf, sah sich im Zelt um und heftete schließlich den Blick auf Zimmerman.


  »Was kann ich für Sie tun, Gunny?« fragte er.


  O Gott, das ist ein Offizier, dachte Zimmerman. Dabei sieht er nicht alt genug aus, um Haare auf den Eiern zu haben.


  »Zimmerman, Sir. Gunnery Sergeant Ernest W. Ich melde mich mit einem Mann.«


  »Mein Name ist Dunn«, sagte der Junge. »Ich bin der Offizier vom Dienst. Willkommen an Bord. Woher, zur Hölle, kommen Sie?« Er schaute den Corporal an. »Sind das die Befehle?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Corporal und gab sie ihm.


  Dunn las sie und blickte auf. »MacNeil«, sagte er zu dem Corporal, »wo ist der Skipper?«


  »Draußen auf dem Flugplatz, Sir. Er und der Stellvertretende.«


  »Versuchen Sie, ihn zu finden«, befahl Dunn. »Oder den Stellvertretenden. Den einen oder den anderen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich verstehe Ihre Befehle nicht«, sagte Dunn zu Zimmerman. »Eine Versetzung vom Zweiten Raider Battalion zu einem Fliegergeschwader kommt mir komisch vor, selbst beim Marine-Corps.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Zimmerman zu.


  Ein paar Minuten später tauchte Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins auf, ein großer, dünner Mann Anfang Dreißig mit scharfen Gesichtszügen, gefolgt von Captain Charles M. Galloway. Beide trugen verschwitzte Fliegerkombinationen. Dawkins hatte zusätzlich ein Schiffchen auf und trug einen .38er Smith & Wesson Special Revolver in einem Schulterholster, während Galloway eine Arbeitsmütze trug, die drei Nummern zu klein für ihn wirkte, und eine .45er Colt Automatic trug, die in einem Holster an einem Stoffkoppel steckte.


  Zimmerman und McCoy nahmen Grundstellung ein. Dawkins schaute sie an und lächelte.


  »Rührt euch«, sagte er. Dann fragte er Dunn: »Wo ist MacNeil?«


  »Der sucht Sie, Sir. Ich schickte ihn auf die Suche, als sich die beiden soeben meldeten.« Er überreichte Dawkins die Befehle.


  Dawkins las sie und äußerte sich fast wie zuvor Dunn: »Das verstehe ich nicht. Eine Versetzung vom Zweiten Raider Battalion zur MAG-21?«


  Er gab die Befehle Galloway und sah Zimmerman fragend an.


  »Es war nicht meine Idee, Colonel«, bemerkte Sergeant McCoy. »Ich habe nicht um die Versetzung zu einem verdammten Geschwader gebeten!«


  »Halten Sie den Mund!« sagte Zimmerman, als Galloway ansetzte, um etwas in dieser Art zu sagen.


  Colonel Dawkins hüstelte.


  »Wir haben uns schon gesehen, nicht wahr, Gunny?« sagte Galloway zu Zimmerman.


  »Jawohl, Sir. Ich reparierte Ihre Brownings, als Sie in Ewa waren.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Galloway. »Oblenskys Werk, Colonel.«


  Der Colonel sah ihn fragend an.


  »Der Gunny hat es geschafft, im Tausch gegen einen tragbaren Generator dafür zu sorgen, daß unsere Brownings funktionieren. Ich erinnere mich, daß Oblensky damals sagte: ›Wir brauchen ihn mehr als die Raiders‹.«


  »Oh«, sagte Dawkins. »Und er hatte Ihrer Meinung nach recht, Captain Galloway?«


  »Ich nehme an, Sergeant Oblensky hat es geschafft, jemand zu überzeugen, daß wir den Gunny, die beiden, mehr brauchen, als die Raiders sie brauchen, Sir.«


  »Ein Überredungskünstler, dieser Sergeant Oblensky«, sagte Dawkins. »Ich fragte mich, was mit dem Generator geschah. Gerade war er noch da, und im nächsten Augenblick hatte er sich in Luft aufgelöst.«


  »Andererseits, Colonel, sorgten dieser Gunny hier und seine rechte Hand, nehme ich an, dafür, daß diese Maschinengewehre funktionierten.«


  »Das ist ein jesuitisches Argument, Captain, daß der Zweck die Mittel heiligt«, sagte Dawkins und bemühte sich vergebens, ein Lächeln zu unterdrücken. Er wandte sich an Sergeant McCoy. »Hörte ich von Ihnen, Sergeant, daß Sie nicht hier bei dem verdammten Geschwader wären, wenn es nach Ihnen gegangen wäre?«


  »Nein, Sir. Ich meine, ich habe nicht darum gebeten, Sir.«


  »Nun, wir wünschen gewiß niemanden in unserem verdammten Geschwader, der nicht in unserem verdammten Geschwader sein will, oder doch, Captain Galloway?«


  »Nein, Sir.«


  »Da Sergeant Oblensky Ihr Mann ist, Captain Galloway, werde ich die Lösung dieser Situation in Ihre äußerst fähigen Hände legen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Galloway.


  »Darf ich jedoch vorschlagen, daß der Sergeant, der nicht in unserem verdammten Geschwader sein möchte, vielleicht glücklicher beim Ersten Raider Battalion sein wird? Erst gestern erwähnte Colonel Edson zufällig im Vorübergehen, daß er gewisse Personalprobleme hat.«


  »Dieser Gedanke kam mir in den Sinn, Sir«, sagte Galloway.


  »Wie wäre es damit, Sergeant?« fragte Colonel Dawkins fürsorglich. »Wie würde es Ihnen gefallen, hier auf Guadalcanal zu einem Raider Battalion zu gehen? Zum Verdammten Ersten, wie es sich stolz nennt.«


  »Das würde mir prima gefallen«, sagte Sergeant McCoy glücklich. »Ich bin ein verdammter Raider.«


  Colonel Dawkins erlitt plötzlich einen Hustenanfall. Er forderte Lieutenant Dunn mit einem Wink auf, ihm zu folgen, und verließ hastig das Zelt; und einen Augenblick später folgte ihnen Captain Galloway, ähnlich von Husten geplagt.


  Colonel Dawkins fing sich als erster.


  »Ich habe nicht darum gebeten, in ein verdammtes Geschwader versetzt zu werden«, ahmte er Sergeant McCoys empörten Tonfall nach. »Ich bin ein verdammter Raider.«


  Das löste zusätzliches Gelächter aus. Dann hörten die drei Offiziere Gunnery Sergeant Zimmermans ärgerliche Stimme im Zelt: »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen die verdammte Schnauze halten, Arschloch, dann halten Sie die verdammte Schnauze!« Und im nächsten Augenblick erfüllte das Heulen einer Sirene die Luft.


  Alle drei Männer lächelten noch, als sie zu den provisorischen Hangars rannten und in ihre Wildcats stiegen.
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  Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy


  Townsville, Queensland, Australien


  


  6. September 1942


  


  Staff Sergeant Allan Richardson, USMC, ranghöchster Unteroffizier im Stab des Sonderkommando 14, erkannte zuerst nicht, daß der einzelne Passagier, der aus der R4D der Navy stieg, ein Stabsoffizier des Marine-Corps war.


  Obwohl Sergeant Richardson selbst keine vorgeschriebene Uniform trug  er war mit einer Khakihose, einem am Hals offenen Wollhemd, einem Dufflecoat der Royal Australian Navy und einem verbeulten Feldhut des Marine-Corps gekleidet , hatte er in neun Jahren Dienst vor dem Krieg vorausgesetzt, daß Offiziere des Marine-Corps und besonders Stabsoffiziere wie Offiziere aussehen.


  Der Typ, der aus dem Flugzeug stieg, trug einen schmutzigen und an einigen Stellen eingerissenen Arbeitsanzug, schwere Arbeitsschuhe, keine Kopfbedeckung, und er hatte etwas bei sich, das für Richardsons erfahrene Augen wie ein Behälter der Sanitätstruppe der Navy für den Transport von Blutkonserven aussah. Ein Stoffgurt hing wie in Cowboyart um seine Hüften, und an dem Gurt waren zwei Munitionstaschen und ein Lederholster befestigt, aus dem ein .45er ragte.


  Richardson starrte auf die Behälter, bis er sicher war  rote Kreuze in weißen Quadraten waren noch unter der dünnen Schicht grüner Farbe zu sehen , daß sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gestohlen worden waren. Zu diesem Zeitpunkt war der Typ bereits fast bei Richardsons Studebaker President angelangt. Als Richardson ihn anschaute, sah er, daß nicht nur das mit Schablone geschriebene USMC auf der Brust der dreckigen Jacke des Arbeitsanzugs stand, sondern auch die goldenen Eichenblätter eines Majors auf jede Kragenspitze geheftet waren.


  Da tat Richardson das, was ihm in all der Zeit vor dem Krieg im Marine-Corps in Fleisch und Blut übergegangen war: Er stieg schnell aus dem Wagen, stand still und grüßte schneidig.


  »Guten Tag, Sir!«


  »Dem Himmel sei Dank, ein Marineinfanterist«, sagte Major Jake Dillon, USMCR, mit einer vagen Geste, die man nur sehr großzügig als Erwiderung von Sergeant Richardsons Gruß auslegen konnte.


  Dillon, ein muskulöser, sonnengebräunter Mann Mitte Dreißig, öffnete die hintere Tür des Studebaker und legte den Ex-Behälter für Blutkonserven behutsam auf den Rücksitz. Dann schloß er die Tür.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte Richardson.


  »Ich möchte zu Major Banning«, sagte Dillon. Er ging zur Beifahrerseite des Wagens und stieg ein.


  »Zu wem, Sir?«


  Richardson hatte Dillon genau verstanden. Und Major Ed Banning selbst hatte ihn, Richardson, zum Flughafen geschickt, als sie die R4D im Landeanflug gehört hatten. Aber aus Prinzip leugnete das Personal des Sonderkommandos 14 des Marine-Corps jede Kenntnis von der Abteilung oder ihrem Personal.


  »Das ist schon in Ordnung, Sergeant. Mein Name ist Dillon. Ich bin ein Freund von Major Banning.«


  Als er ein gewisses Zögern von Sergeant Richardson bemerkte, fügte Dillon hinzu: »Um Himmels willen, sehe ich wie ein japanischer Spion aus?«


  »Nein, Sir«, sagte Richardson und lachte. »Und Sie sehen auch nicht wie ein Offizier aus MacArthurs Hauptquartier aus. Der Major ist immer sauer, wenn diese geschniegelten Typen hier auftauchen.«


  Dillon lächelte.


  »Das glaube ich«, sagte er. »Und ich glaube auch, daß Sie in der Lage sind, ein kühles Bier zu organisieren, um einem alten China-Marine das Leben zu retten, ja?«


  »Ich habe kein Bier im Wagen, Major, aber ich werde wie der Teufel fahren, um welches für Sie aufzutreiben.«


  »Seien Sie gesegnet, mein Sohn«, sagte Dillon und machte ein Kreuzzeichen.


  »Das war nicht der reguläre Kurierflug, nicht wahr?« fragte Richardson eine Weile später auf dem Weg zum Stab des Küstenbeobachter-Sonderkommandos. Aber das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Nein, das war eine Maschine der Sanitätstruppe für die Evakuierung von Verwundeten. Sie kam aus Guadalcanal und ist auf dem Weg nach Melbourne. Ich bat die Leute, mich abzusetzen.«


  »Gibt es kein kühles Bier auf Guadalcanal?«


  »Kein kühles Bier und auch nicht viel sonst«, sagte Dillon. »Die gottverdammte Navy fuhr mit dem Großteil unserer Verpflegung davon, die noch nicht ausgeladen war. Wir haben von dem gelebt, was wir den Japanern abnahmen.«


  »Ja, davon haben wir gehört«, sagte Richardson.


  


  


  Als Major Edward J. Banning, USMC, Befehlshabender Offizier des Sonderkommando 14, einen Blick in die Kombination aus Kantine und Kasino der Einheit warf, sah er Major Dillon, der in einem Sessel an dem Tisch saß, der für das halbe Dutzend Offiziere der Einheit reserviert war. Dillon hatte sich behaglich ausgestreckt und trank die zweite Flasche Bier.


  Sergeant Richardson lehnte mit einer Flasche Bier in der Hand lächelnd an der Wand.


  Als Banning eintrat, stieß sich Richardson von der Wand ab und wirkte ein wenig verlegen.


  »Ich wage nicht zu fragen, was du in dem Behälter für die Blutkonserven hast, Jake«, sagte Banning.


  »Da waren Filme drin«, erwiderte Dillon. »Richardson legte sie für mich in den Kühlschrank.«


  »Was für Filme?«


  »Standfotos und 16mm.«


  »Das meinte ich nicht.«


  »Filmmaterial von heldenhaften Marineinfanteristen, die gegen die teuflischen Kräfte des kaiserlichen Japan kämpfen. Mit einer Truppe von tausend Mann. Produktion und Regie von meiner Wenigkeit. Auf schnellstem Wege zum nächsten Wochenschaukino.«


  »Sie werden es kaum glauben können, wenn Sie ihn ansehen, Sergeant Richardson«, sagte Banning, »aber dieser schmuddelige, ungewaschene, unrasierte Offizier war einst berühmt dafür, der bestgekleidete Sergeant im Vierten Marineinfanterie-Regiment zu sein.«


  »Nun hack nicht auf mir herum, Ed«, sagte Dillon.


  »Wir sprachen soeben über das Vierte Regiment, Sir«, sagte Richardson. »Wir haben gemeinsame Bekannte, aber wir waren nicht zur gleichen Zeit dabei.«


  »Wie geht es, Jake?« fragte Banning, ging zu ihm und schüttelte ihm die Hand. »Du siehst höllisch aus.«


  »Ich war hungrig, dreckig und durstig. Jetzt bin ich dank Sergeant Richardson nur noch hungrig und dreckig.«


  »Nun, ich werde dir zu essen geben, aber mit einem Bad kann ich nicht dienen.«


  »Hast du etwas, das ich anziehen kann, bis ich in Melbourne bin? Dort sind meine Sachen.«


  »Klar. Ein Arbeitsanzug? Oder etwas Schickeres?«


  »Ein Arbeitsanzug wäre prima«, sagte Dillon.


  »Tun Sie Ihr Bestes, Richardson, ja?« befahl Banning. »Major Dillon wird in meinem Quartier wohnen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Richardson. »Geben Sie mir bitte diesen .45er, Major. Ich werde ihn für Sie reinigen.«


  Dillon zögerte, doch dann stand er auf und schnallte den Gurt ab.


  »Seien Sie noch einmal gesegnet, mein Sohn«, sagte er.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Major«, sagte Sergeant Richardson mit einem Lächeln, nahm den Gurt mit der Waffe und ging.


  Dillon schaute Banning an.


  »Ich sollte jetzt baden, solange ich noch auf den Füßen stehe.«


  »Krank, Jake, oder nur müde?«


  »Ich hoffe bei Gott, daß ich nur müde bin. Was man sich auf diesen verdammten Inseln einfangen kann, beginnt mit Krätze oder Filzläusen und steigert sich dann. Da gibt es Wanzen, von denen niemand je was gehört hat, ganz zu schweigen von Malaria.«


  »Wenn du ein Bad möchtest, Jake«, sagte Banning und führte Dillon, der immer noch die Bierflasche in der Hand hielt, aus der Messe, »werde ich Feldt fragen. Ich habe nur eine Dusche.«


  »Eine Dusche ist prima. Wie geht es Commander Charmant?«


  »Er könnte sich sogar freuen, dich zu sehen, Jake«, sagte Banning. »Du tauchst hier nicht im großen Dienstanzug auf, machst dir keine Notizen und sagst ihm nicht, wie er die Dinge anpacken soll. Okay?«


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Dillon, als er Commander Feldt über den Flur kommen sah. Er hob die Stimme leicht. »Nun, da ist der Stolz der Royal Australian Navy.«


  »Hallo, Dillon«, sagte Feldt und reichte ihm die Hand. Er zeigte sogar die Andeutung eines Lächelns. »Wie geht es Ihnen?«


  Das war nicht der Empfang, den Dillon erwartet hatte. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Feldt ihn völlig ignoriert hätte, und er wäre noch weniger überrascht gewesen, wenn Feldt äußerst beleidigend und lästerlich gewesen wäre.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, sagte Dillon.


  »Sie sehen aber verdammt beklagenswert aus.«


  Dann verschwand Commander Feldt.


  Drei Minuten später, in Bannings Quartier, überraschte Feldt Dillon erneut. Der Duschvorhang wurde zur Seite gezogen, und eine Hand mit einer Flasche Scotch tauchte auf.


  »Probieren Sie dies, Dillon«, sagte Feldt. »Es tötet die verdammten Würmer wahrscheinlich nicht ab, aber sie bekommen davon wenigstens verdammte Kopfschmerzen.«


  »Seien Sie gesegnet, mein Sohn«, erwiderte Dillon und nahm einen tiefen Schluck.


  »Seien Sie verdammt, Dillon«, sagte Feldt, aber es war unverkennbar Freundlichkeit und Herzlichkeit in seinem Tonfall.


  Als Dillon aus der Dusche trat, lag Feldt ausgestreckt auf Bannings Bett und hielt die Flasche Scotch auf seinem Bauch. Banning saß auf der Kante seines Schreibtischs.


  »Wie stehts auf Guadalcanal?« fragte Commander Feldt.


  Ich bin vermutlich der erste, der auf der Insel war, mit dem er  oder Banning  spricht, dachte Dillon.


  »Ich kann wirklich nicht verstehen, warum uns die Japse nicht von der Insel geworfen haben«, sagte Dillon.


  Feldt stieß einen Grunzlaut aus.


  »Stimmen die Geschichten, daß die Navy mit der schweren Artillerie und so weiter einfach abgehauen ist, oder macht ihr verdammten Marines mal wieder viel Lärm um nichts?«


  »Sie stimmen.« Dillon spazierte nackt zum Bett, nahm die Flasche von Feldt entgegen und trank einen Schluck daraus. »Wenn die Japse keinen Proviant zurückgelassen hätten, wäre die Erste Division des Marine-Corps verhungert. Und wenn die Japse kein Pioniergerät zurückgelassen hätten, würde Henderson Field einfach nicht existieren. Die verdammte Navy haute mit fast unserer gesamten Pionierausrüstung ab, die noch an Bord der Transporter war.«


  Feldt schaute ihn einen Augenblick lang an und schwang dann die Beine vom Bett.


  »Bedecken Sie Ihre verdammte, häßliche Nacktheit, Dillon«, sagte er. »Ich habe einen der Jungs gebeten, Ihnen ein Steak zu braten.«


  »Danke«, sagte Dillon.


  »Nur für die Akten: Sie haben den häßlichsten und kleinsten Pimmel  es wäre hochtrabend, ihn Penis zu nennen , den ich je bei einem erwachsenen Mann gesehen habe.«


  »Sie sind ein Blödmann, Eric«, sagte Dillon.


  »Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund freut es mich, Sie zu sehen. Was treiben Sie hier überhaupt?«


  »Ich mache meinen Job als Presseagent«, erwiderte Dillon, während er ein Unterhemd anzog.


  »Was meint dieser verrückte verdammte Landsmann von Ihnen mit Job als Presseagent, Banning?«


  Dillon gab an Bannings Stelle die Antwort: »Mein Beitrag zum Krieg besteht darin, (a) die heißblütige amerikanische. Jugend zu ermutigen, zu den Rekrutierungsbüros des Marine-Corps zu eilen, und (b) ihre Verwandten, Freunde und Nachbarn zu beschämen, damit sie Kriegsschuldverschreibungen kaufen. Das ist meine Aufgabe.«


  »Ich bezweifle, daß er mich auf den Arm nehmen will, Banning, aber ich habe nicht die leiseste verdammte Ahnung, wovon er redet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Banning.


  »Ich bin mit sechs verwundeten Helden, von denen ich noch zwei finden muß, auf dem Weg in die Heimat«, erklärte Dillon, während er die Hose des Arbeitsanzugs anzog. »Besagte verwundete Helden werden in ganz Amerika vorgeführt, mit dem passenden Hintergrund von Flaggen und in bewegender patriotischer Atmosphäre.«


  »Du sagst das nicht sehr begeistert, Jake«, warf Banning ein.


  »Ich wäre beinahe ausgestiegen«, sagte Dillon. »Ich hatte Vandegrift fast in der Ecke.«


  Major General Alexander Archer Vandegrift, USMC, war der Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps.


  »Sie hatten Vandegrift fast in der Ecke?« fragte Banning ungläubig.


  »Ich ging zu ihm und fragte ihn, ob ich bei ihm Kompaniechef werden kann«, erwiderte Dillon. Dann verstummte er. Der Alkohol wirkt, dachte er. Mein Mundwerk geht mit mir durch.


  »Und?« setzte Banning nach.


  »Er sagte: ›Vielen Dank, aber Kompanien werden von Captains befehligt, und Sie sind Major.‹ Und ich sagte: ›Ich würde mich gern zum Captain degradieren lassen oder  was das betrifft  auch zurück in den Unteroffiziersstand.‹«


  »Und?«


  »Er sagte, er würde darüber nachdenken, und ich nehme an, das tat er wirklich. Aber dann kam ein verdammter Funkspruch vom Hauptquartier USMC. Der Stellvertretende Kommandant persönlich interessierte sich für diese verdammte Tournee mit den verwundeten Helden, und er wollte wissen, was die Sache aufhält. Da mußte ich natürlich ran.«


  »Es ist wichtig, Jake«, sagte Banning, mehr aus Mitleid mit Dillon als aus Überzeugung, daß eine Tournee für die Ankurbelung des Verkaufs von Kriegsschuldverschreibungen wichtig war.


  »Blödsinn«, entgegnete Dillon. »Sie haben Zivilisten in Uniform, die das genauso gut tun können. Ich bin Marineinfanterist. Oder ich halte mich jedenfalls für einen.«


  »Es steht Ihnen nicht zu, nach dem Warum zu fragen, Sie blöder Hund«, sagte Feldt. »Sie haben in das verdammte Tal der Pressefritzen zu reiten.«


  »Presseagenten«, korrigierte Dillon automatisch.


  »Agenten, Fritzen, Arschlöcher, was auch immer«, sagte Feldt fröhlich. »Möchten Sie essen?«


  »Ich bin Kintopp-Presseagent für die Arschlöcher«, hörte sich Dillon sagen.


  Mann, ich bin besoffen! durchfuhr es ihn.


  »Eigentlich würde ich sagen, Sie sind ein pimmelloses Pressearschloch«, sagte Feldt. Und dann lachte er. Dillon konnte sich nicht erinnern, daß er Feldt schon einmal lachen gehört hatte.


  Das Steak war keines à la New York, außen kroß angebraten und innen weich und rosa. Es war dünn, förmlich zu Tode gebraten und (um es noch milder auszudrücken) von zäher Art. Aber es bedeckte den Teller.


  Und es war das erste frische Fleisch, das Jake seit sechs Wochen gegessen hatte.


  Er genoß es mit Behagen.


  »Mensch, das war gut!«


  »Noch eins?« fragte Feldt.


  »Nein, danke.«


  »Du hast uns nicht gesagt, was du hier machst, Jake«, sagte Banning.


  »Nun, ich bin auf dem Heimweg. Ich dachte, vielleicht möchtest du, daß ich daheim deine Frau anrufe ...«


  Dillon verstummte abrupt.


  Zu spät erinnerte er sich daran, daß Ed Bannings Frau nicht mehr aus Shanghai herauskam, bevor die Japaner es besetzten. Sie war ein weißrussischer Flüchtling, und Banning hatte sie geheiratet, bevor das Vierte Marineinfanterie-Regiment von Shanghai auf die Philippinen verlegt worden waren.


  Du bist ein Blödmann, Dillon, dachte er, und gib nicht dem Whisky die Schuld.


  »Es tut mir leid, Ed«, fuhr er in bedauerndem Tonfall fort. »Das ist mir einfach so herausgerutscht.«


  »Vergiß es«, sagte Banning ruhig.


  »Oder ich dachte, ich könnte irgend etwas in den Staaten für dich erledigen«, fügte Dillon etwas lahm hinzu.


  »Schicken Sie uns Pickering zurück, wenn Sie etwas Nützliches tun wollen«, sagte Feldt.


  »Amen«, sagte Banning, als wäre er darauf bedacht, das Thema Mrs. Banning zu wechseln. »Als er aufbrach, gaben die Armleuchter in MacArthurs Hauptquartier vor Freude eine Party, und dann fingen sie an, gegen uns zu arbeiten.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Dillon. »Ich werde Pickering aufsuchen und mit ihm reden.«


  »Ich bezweifle, daß dabei etwas herauskommt«, sagte Banning.


  »Ich weiß es nicht«, meinte Feldt. »Es kann auf keinen Fall schaden. Das wäre wirklich ein guter Dienst, den Sie uns erweisen könnten.«


  »Betrachten Sie die Sache als erledigt«, sagte Dillon. »Pickering arbeitet noch für Frank Knox. Heiße Funksprüche vom Marineminister bewirken oftmals Wunder. Soll ich Pickering etwas Besonderes ausrichten?«


  »Bitten Sie ihn, uns diesen verdammten Armleuchter Willoughby vom Hals zu halten«, sagte Feldt.


  Der kürzlich zum Brigadier General beförderte Charles A. Willoughby war MacArthurs oberster Nachrichtenoffizier. Er war einer aus der ›Bataan Gang‹, das heißt, einer der Männer, die mit MacArthur auf den Philippinen gewesen waren.


  »Da er der Nachrichtenoffizier auf dem Kriegsschauplatz Pazifik ist, meint Willoughby, daß alle nachrichtendienstlichen Aktivitäten über ihn laufen sollten. An seiner Stelle würde ich vielleicht genauso denken. Aber das eigentliche Problem ist nicht Willoughby, sondern die Leute, die für ihn arbeiten.«


  »Willoughby ist ein verdammtes Arschloch«, beharrte Feldt, »und die Leute, die für ihn arbeiten, sind das gleiche.«


  »Sie wollen, daß unser Nachrichtenmaterial an den SWPOA geht«, sagte Banning. (MacArthurs offizieller Titel lautete: Supreme Commander, South West Pacific Ocean Area.)


  »So kann sich Willoughby wichtig machen«, sagte Feldt.


  »Und, geben Sie Ihr Nachrichtenmaterial an den SWPOA?«


  »Ja und nein«, antwortete Banning. »Wenn möglich setzen sich die Küstenbeobachter direkt mit der CINCPAC-Funkstation in Verbindung. Wir hören natürlich alles mit. Wenn unsere Leute nicht durchkommen, übernehmen wir für CINCPAC. In diesem Fall schicken wir dem SWPOA eine Kopie.« (CINCPAC: Commander in Chief = Oberbefehlshaber Pacific, das Hauptquartier der Navy in Pearl Harbor.)


  »Willoughby will, daß unsere Leute mit dem SWPOA in Verbindung stehen und er das Nachrichtenmaterial dann an den CINCPAC weitergibt«, sagte Feldt. »Wir haben das Arschloch natürlich ignoriert.«


  »Bis jetzt erfolgreich«, sagte Banning. »Aber uns fehlt Pickering. Er könnte uns Willoughby vom Hals schaffen.«


  »Da wir gerade von unseren Leuten sprechen«, sagte Dillon, der sich an die beiden jungen Männer auf Buka erinnerte. Und er dachte: Es ist eine Sache, den Arsch in einer Frontkompanie auf Guadalcanal in die Feuerlinie zu halten  den Arsch in die Feuerlinie zu halten, ist nun mal der Job eines Marineinfanteristen , aber es ist eine völlig andere Sache, einer von zwei Marineinfanteristen zu sein, die auf einer vom Feind gehaltenen Insel ausharren müssen und keine Chance haben, abgelöst zu werden.


  »Gute Jungs«, sagte Feldt. »Jedesmal, wenn ich etwas Unfreundliches über euch verdammten Marines sagen will, erinnere ich mich daran, daß es eine Ausnahme von der Regel gibt.«


  »Bis jetzt ist alles mit ihnen in Ordnung, Jake«, sagte Banning. »In Ordnung bedeutet, daß die Japse sie noch nicht gefangengenommen haben. Buka ist im Augenblick vielleicht die wichtigste Station.«


  »Wie geht es den Jungs?« fragte Dillon. Als weder Feldt noch Banning antworteten, fügte er hinzu: »Ich bin auf dem Weg zum Vierten Kriegslazarett, in dem Barbara arbeitet. Sie wird mich nach Joe fragen.«


  »Belügen Sie sie«, sagte Feldt. »Das wäre am gnädigsten.«


  Lieutenant (Junior Grade) Barbara T. Cotter, Navy Nurse Corps Reserve (NNCR), war verlobt mit First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR, der jetzt mit Sergeant Steven M. Koffler auf Buka war.


  ››Warum besuchst du das Kriegslazarett?« fragte Banning.


  »Ich habe vier verwundete Helden; ich brauche zwei weitere. Ich werde im Lazarett vorsprechen, um die Tourneetruppe zu vervollständigen. Wechsel nicht das Thema, erzähl mir von Howard und Koffler. Ich möchte Barbara nicht anlügen.«


  »Sie sind nahe daran, zu verhungern«, sagte Feldt. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sind sie von einer Vielzahl Darmparasiten befallen. Die Chancen stehen zehn zu eins, daß sie Malaria und vermutlich zwei oder drei andere Tropenkrankheiten haben. Sie besitzen keine Medizin. Sie haben nicht mal Salz. Sie sind bereits zwei Wochen über den letzten Zeitpunkt hinaus, an dem man erwarten konnte, daß sie von den Japanern entdeckt wurden.«


  »O Gott!« sagte Dillon.


  »Erzählen Sie das Barbara, wenn Sie wollen«, sagte Feldt in kühlem Tonfall.


  »Kann man sie nicht rausholen?«


  »Das kommt verdammt nicht in Frage«, sagte Feldt.


  »Was, zum Teufel, machen Sie, wenn die Jungs geschnappt werden?« fragte Dillon ärgerlich. »Sie sagten vorhin  Banning sagte es , daß Buka im Augenblick die wichtigste Station ist.«


  »Wenn Buka ausfällt, Jake, werden wir Ersatzteams per Fallschirm absetzen. In dem Augenblick, in dem wir sicher sind, daß Buka ausfällt, setzen wir Leute ab. Das muß man Willoughby lassen, er hat uns eine B-17 versprochen, binnen zwei Stunden, wenn wir sie anfordern.«


  »Eine B-17? Warum eine B-17?«


  »Weil wir eine unbewaffnete Transportmaschine benutzten, um Howard und Koffler dort abzusetzen  Menschenskind, auf Buka sind zwei Jäger-Stützpunkte. Die Transportmaschine wurde abgeschossen. Zum Glück erst, nachdem Howard und Koffler mit dem Fallschirm abgesprungen waren.«


  »Und es kann nichts getan werden?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht«, sagte Feldt mit starkem Sarkasmus. »Aber vielleicht hat jemand mit Ihrer großen Erfahrung auf diesem Gebiet eine Lösung des Problems, die uns noch nicht eingefallen ist.«


  »Eric, es tut mir leid, daß Sie das falsch ausgelegt haben«, sagte Dillon. »Ich meinte es nicht so.«


  Feldt schwieg. Aber einen Augenblick später stand er auf und schenkte Scotch in Dillons Glas ein.


  »Wie können Sie glauben, daß es Ihnen gelingt, ein Ersatzteam auf Buka zu landen?« fragte Dillon nach langem Schweigen.


  »Das Wort, auf das es ankommt, ist Teams, Plural«, sagte Banning. »Wir haben sechs Teams, die bereit sind. Wir werden jeweils eins absetzen, bis es auf Buka einsatzfähig ist. Und dann halten wir andere Teams in Bereitschaft als Ersatz, wenn das einsatzfähige Team ausfällt.«


  »O Gott«, murmelte Dillon.


  »Wenn wir nicht in der Lage sind, den CINCPAC und Guadalcanal zu informieren, wann die japanischen Bomber von Rabaul und den Stützpunkten in der Nähe starten, können unsere Jagdflugzeuge auf Henderson Field und auf den Flugzeugträgern nicht rechtzeitig in der Luft sein, um sie abzufangen. Das würde zu vielen toten Marineinfanteristen führen.« Banning atmete tief durch. »Vom beruflichen Standpunkt betrachtet, ergibt die Rechnung einen Sinn. Es ist besser, ein paar Dutzend Verluste hinzunehmen, um ein paar hundert, ein paar tausend Leben zu retten. Das einzig Dumme ist, daß ich  Eric und ich  die Jungs kennen, deren Leben wir für das allgemeine Wohl opfern. Das macht es ein wenig schwierig, persönlich betrachtet.«


  Dillon sah Banning in die Augen.


  »So sag Barbara die Wahrheit, Jake. Sag ihr, daß wir weiterhin von Joe mindestens einmal pro Tag hören und daß er wohlauf ist, soweit wir das wissen.«


  »Apropos Wahrheit, Dillon«, sagte Feldt. »Banning hat mir eine irre Geschichte erzählt. Er behauptet, Sie haben Ihren Miniaturdocht in die meisten berühmten Honigtöpfe von Hollywood gesteckt.«


  Das Thema Buka war beendet, und Jake Dillon wußte, daß er es nicht wieder aufnehmen konnte.


  »Ich kann nicht lügen, Commander Feldt«, sagte Dillon. »Die Geschichte stimmt.«
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  U.S. Marinelazarett


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  6. September 1942, 9 Uhr 30


  


  »Lieutenant?« fragte Lieutenant (Junior Grade) Joanne McConnell, Navy Nurse Corps.


  »Wir suchen Sergeant Moore, John M.«, sagte McCoy. »Man sagte uns, er sei auf dieser Station.«


  »Es ist Vorschrift  und das ist nicht meine Idee , daß vor dem Mittag keine Besucher auf der Station sein dürfen.«


  »Dies ist eine offizielle Sache«, sagte McCoy.


  »Netter Versuch«, erwiderte Lieutenant McConnell. »Aber ich bezweifle, daß Commander Jensen das glauben wird. Sie glauben das vielleicht, aber Commander Jensen kauft Ihnen das nicht ab. Die ist eisern.«


  »Wer ist die?«


  »Sie. Sie ist die aufsichtführende Schwester in diesem Gebäude.«


  McCoy nahm ein Lederetui in Brieftaschengröße aus seiner Tasche, öffnete es und hielt es Lieutenant McConnell hin.


  Das Etui enthielt ein Abzeichen mit dem Siegel des Marineministeriums, einen Ausweis mit McCoys Foto und die Erklärung, daß der Besitzer ein Spezialagent des Marinenachrichtendienstes war.


  »Wenn Commander Jensen auftaucht, können Sie ihr sagen, daß ich Ihnen das gezeigt und Sie gefragt habe, wo ich Sergeant Moore finden kann, und daß Sie es mir gesagt haben.«


  »Ich hab so einen Ausweis noch nie gesehen«, sagte Lieutenant McConnell. »Ich hoffe, Mister Moore ist nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten. Oder ist er das?«


  »Nein. Im Gegenteil. Ich werde ihn zu einem Offizier und Gentleman machen.«


  »Er ist ein wirklich netter Junge«, sagte die Schwester.


  »Wie ist seine Verfassung?«


  »Er muß noch am Stock gehen, aber er wird bald wieder in Ordnung sein.«


  »Warum hat er keinen Genesungsurlaub?«


  »Den hat er. Er war ein paar Tage fort, aber dann kehrte er zurück. Er hat Verwandte in Philadelphia, aber  ich habe nicht gefragt, warum er zurückkehrte.«


  »Wo ist er?«


  »Sechs-Sechzehn, zweite Tür vor dem Ende des Flurs links.«


  »Ist er allein auf dem Zimmer?«


  »Gerüchten zufolge hat irgendein Captain aus dem Büro des Marineministers angerufen und befohlen, daß er ein Einzelzimmer erhält. Das ist einer der Gründe, weshalb er nicht der Beliebteste auf Commander Jensens Liste ist.«


  »Eine wirklich blöde Kuh, wie?« sagte McCoy.


  »Ken!« sagte Ernie Sage.


  »Das haben Sie gesagt, Lieutenant, nicht ich«, sagte Lieutenant McConnell lächelnd.


  Sergeant John Marston Moore, USMCR, lag in einem T-Shirt und einer Pyjamahose des Lazaretts im Bett, als McCoy die Tür aufschob und eintrat.


  Das Kopfende des Betts war fast ganz hochgestellt. Und auf einem Essentablett lag das Balsaholzgerippe eines Modellflugzeugs, an das Moore Seidenpapier klebte.


  Moore blickte neugierig auf, dann ärgerlich und schließlich überrascht, als er den Offizier des Marine-Corps und das Mädchen wiedererkannte.


  »Jesus!« stieß er hervor.


  »Und die Jungfrau Maria«, sagte McCoy. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, daß Sie nicht vergessen sollen, sich zu ducken, Sie Arschloch!«


  »Ich bin überrascht«, sagte Moore. Er schaute McCoy an und fuhr fort: »Ich las in den Zeitungen über die Operation Makin Island. Ich dachte, Sie wären dabeigewesen.«


  »Das war er auch«, sagte Ernie. »Und er wäre fast erschossen worden.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte McCoy.


  Ernie ging zum Bett und überreichte Moore ein Päckchen. Er entfernte das Geschenkpapier. Zum Vorschein kam eine Schachtel Fanny-Farmer-Pralinen; der Deckel der Schachtel paßte nicht gut, er wölbte sich.


  »Danke«, sagte Moore ein wenig verlegen.


  »Ich sagte dir doch, daß er nichts Süßes haben möchte«, sagte McCoy zu Ernie.


  »Unsinn, ich liebe Süßes«, log Moore und öffnete schnell die Schachtel, um es zu beweisen. Eine Flasche Scotch lag in der Schachtel. Moores Miene hellte sich auf.


  »Ich hasse Leute, die immer recht haben«, sagte Ernie.


  »Er ist ein Marineinfanterist. Marines wissen stets, was richtig ist.«


  »Mein Gott!« sagte Ernie.


  »Da wir von Marines sprechen«, sagte Moore. »General Pickering. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Er sagte mir, daß er Sie anrief«, erwiderte McCoy.


  »Ja, er rief an, aber er fragte nur, wie es mir geht und ob er etwas für mich tun könne. Er erzählte nicht mal, daß er General ist. Das las ich in der Zeitung. Und er sagte mir auch nichts von Ihrem Besuch.«


  »Nun, er ist jetzt Brigadier General; er ist unser Boß, und sobald wir den Papierkram erledigt haben, werden wir einen Adjutanten namens Lieutenant Moore haben.«


  Moore wirkte nicht sonderlich überrascht.


  »Ich fragte mich schon, was mit mir wird«, sagte er.


  »Jetzt wissen Sie es«, sagte McCoy. »Sobald Sie entlassen werden, gehen Sie nach Washington.«


  »Ich kann schon heute hier raus«, sagte Moore.


  »Sie haben ein Recht auf dreißig Tage Genesungsurlaub«, sagte McCoy. »Wollen Sie mir etwas darüber erzählen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Warum sind Sie nicht draußen und laufen hinter Frauen her oder betrinken sich?«


  »Ich kann am Stock nicht sehr gut laufen. Und wenn ich mich betrinke, falle ich oft hin.«


  »Ich meine, warum, zum Teufel, basteln Sie hier Modellflugzeuge?« setzte McCoy nach.


  »Ken, das geht dich nichts an!« fuhr Ernie ihn an.


  Moore schaute McCoy fast eine halbe Minute lang an und zuckte dann mit den Schultern. »Die Heimkehr war eine Katastrophe«, erklärte er. »Aus Gründen, die ich lieber nicht näher ausführe. Bevor ich die Staaten verließ, hatte ich eine Beziehung mit einer Frau. Unglücklicherweise war sie verheiratet. Und noch unglücklicher war, daß sie zu ihrem Ehemann zurückkehrte. Was bleibt mir da übrig? Es gibt außerhalb des Lazaretts ein paar Bars, in denen man was trinken kann, ohne wie ein Monstrum behandelt zu werden.«


  »Was meinen Sie mit Monstrum?« fragte Ernie.


  »Verwundete Helden sind noch was Neues«, sagte Moore. »Ich fühle mich unbehaglich in der Rolle eines verwundeten Helden, weil ich verdammt genau weiß, daß ich kein Held bin.«


  »Sie erhielten den Bronze Star«, sagte McCoy ruhig.


  »Nicht für irgendeine Heldentat«, sagte Moore, und dann beendete er eine weitere Diskussion über das Thema, indem er fortfuhr: »Und so gehe ich des Abends in einige Bars und bastele am Tag Modellflugzeuge. Oder ist das gegen die Vorschriften des Marine-Corps?«


  »Ich muß Ken auch immer überreden, seine Orden zu tragen«, sagte Ernie. »Ich sage Ihnen, was Sie heute tun werden, John. Sie werden Ihre Uniform anziehen und den Tag mit uns verbringen. Mir ist gleichgültig, ob es euch gefällt oder nicht, ich will das Mädchen sein, das an jedem Arm einen verwundeten Helden hat.«


  McCoy sah, daß es bei diesem Vorschlag in Moores Augen aufleuchtete.


  »Sie sind den ganzen Tag hier?« fragte Moore.


  »Ken muß morgen nach Parris Island«, sagte Ernie.


  »Ich nehme an, ich kann Sie nicht begleiten, oder?« fragte Moore.


  Die Tür flog auf.


  Commander Elizabeth H. Jensen, NNC, eine kleine, pummelige Frau Mitte Dreißig, marschierte ins Zimmer. Sie verschränkte die Arme vor der oben reichlich gefüllten weißen Uniform, starrte McCoy finster an und sagte: »Ich möchte wissen, was Sie hier treiben!«


  »Wir wollten gerade einen auf den Beginn des Tages trinken, Commander«, sagte McCoy, zog seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn Commander Jensen vor die Nase. »Aber abgesehen davon geht es Sie nichts an, was wir hier treiben. Wenn ich Sie brauche, werde ich Sie holen lassen.«
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  Viertes Kriegslazarett der U.S. Army


  Melbourne, Australien


  


  7. September 1942


  


  Major Dillon saß, jetzt rasiert und in einer hervorragend passenden grünen Offiziersuniform, bei einem Glas Scotch an einem kleinen Tisch im Offiziersclub. Zwei junge und attraktive Mitglieder des Schwesternkorps der Navy leisteten ihm Gesellschaft.


  Er war heute morgen mit einer Maschine der Royal Australian Air Force von Townsville aus eingetroffen. Commander Feldt hatte den Flug arrangiert.


  Eine der Schwestern war Lieutenant (Junior Grade) Joanne Miller, Navy Nurse Corps Reserve, eine große, schlanke Narkoseschwester, die ihr blondes Haar in einem Dutt aufgesteckt trug. Die andere war Lieutenant (Junior Grade) Barbara T. Cotter, ebenfalls NNCR, Schwester mit Spezialausbildung in der Psychiatrie. Barbara Cotter war ebenfalls blond, doch ihr Haar war kürzer. Sie war auch nicht ganz so groß wie Lieutenant Miller und etwas draller  aber keineswegs auf unattraktive Weise. Die beiden waren Mitglieder einer sehr kleinen Gruppe von Schwestern der Navy mit Spezialausbildung, die vorübergehend dem Lazarett der Army zugeteilt waren. Sie waren Zimmergenossinnen und hatten sich angefreundet.


  Das Vierte Kriegslazarett der U.S. Army war eine der sehr wenigen Einrichtungen in Australien, die nie ein großes logistisches Problem gewesen waren. Das Melbourner Hospital war Ende 1940 fertiggestellt worden.


  Es war ein riesiges, voll ausgerüstetes Krankenhaus, das einfach für die Dauer des Krieges der U.S. Army zur Verfügung gestellt wurde. Es fehlten nur Offiziersquartiere und ein Offiziersclub. Es war jedoch kein Problem, Räume umzuwandeln, die ursprünglich für eine andere Benutzung vorgesehen waren. In einem dieser Räume saßen jetzt Dillon und die beiden Schwestern.


  »Da ist ein hübscher Bengel, Jake«, sagte Lieutenant Miller und nickte zu einem großen, gutaussehenden First Lieutenant des Marine-Corps hin, der am Stock den Club betrat. Der junge Offizier trug das Fallschirmspringerabzeichen auf seinem Uniformrock.


  »Halte dich von diesem Typ fern, Schatz«, sagte Dillon, der den Offizier erkannte.


  »Warum sagst du das, Jake?« fragte Lieutenant Barbara T. Cotter, NNCR, überrascht.


  Nach kurzem Zögern sagte Jake Dillon: »Ich weiß es nicht. Irgendwas an dem Kerl gefällt mir nicht.«


  »Du kennst ihn?«


  Dillon nickte. »Ich lernte ihn in den Staaten kennen. Mir fiel gerade ein, wo.«


  »Ich dachte, Ihre Kriterien sind gutaussehender Held«, sagte Joanne Miller.


  »Gutaussehender, verwundeter Held«, korrigierte Jake Dillon und schaute dann Barbara Cotter an. »Gutaussehend, nicht hübsch.«


  »Verzeihung. Es ist nur so, daß ich noch nie mit einem Mann ausgegangen bin und er nach gutaussehenden Männern Ausschau hält«, sagte Barbara, und beide Frauen lachten.


  »Denkt nach, Mädchen«, sagte Jake. »Sonst gebe ich keinen mehr aus.«


  »Ich nehme an, der Junge am Ende der Bar ist nicht geeignet, oder?« fragte Barbara. Jacke schaute in die Richtung, in die sie nickte.


  Ein Offizier, ein Flieger, stand an der Bar und schaute in sein Glas. Er hatte einen großen Verband über der Nase, der mit Heftpflaster an den Wangen und den Schläfen befestigt war. Unter dem Verband war sein Gesicht ein einziger blauer Fleck von den Lippen bis über die Augen.


  »O Gott, was ist denn mit dem passiert?« fragte Dillon.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Joanne. »Er knallte mit dem Gesicht gegen die Instrumententafel. Trug einige Brüche im Bereich der Nase davon; man hat das alles gerichtet.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Jake überrascht. »Entschuldigt mich.«


  Er erhob sich und ging zu dem jungen Offizier an der Bar.


  »Ich bin Jake Dillon, Lieutenant. Kennen wir uns?«


  Der junge Offizier sah ihn an.


  »Nein, Sir, ich glaube, wir kennen uns nicht.«


  »Lakehurst«, setzte Dillon nach. »Charley Galloway. Ein Lieutenant Colonel  wie hieß er noch?  sprang aus Ihrem Flugzeug, und sein Fallschirm öffnete sich nicht.«


  Jetzt erinnerte sich der junge Offizier.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Jim Ward. »Sie waren der Presseagent  Verzeihung, Public Relations Officer, richtig?«


  »Ich halte Presseagent nicht für ein schmutziges Wort«, sagte Dillon. »Ich dachte mir, daß Sie der Mann sind, der in Lakehurst mit Charley Galloway zusammen war.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  »Wenn Sie allein sind«, sagte Dillon, »ich bin es nicht. Möchten Sie uns Gesellschaft leisten?« Er nickte zu dem Tisch hin, an dem die Mädchen saßen.


  »Das ist das beste Angebot, das ich seit langem erhalten habe«, sagte Jim Ward.


  »Die Kleine ist belegt«, sagte Dillon.


  »Ich bewundere Ihren guten Geschmack.«


  »Nicht von mir, aber belegt«, sagte Dillon.


  Als sie zum Tisch gingen, sah Dillon, daß der junge Offizier mit dem Fallschirmspringerabzeichen zu ihm blickte, als erkenne er ihn wieder. Er ging nicht darauf ein.


  »Ladys, ich möchte Ihnen gern diesen verwundeten, gutaussehenden Helden vorstellen, aber mir ist soeben klar geworden, daß ich seinen Namen vergessen habe«, sagte Dillon.


  »Jim Ward«, sagte Ward.


  »Er ist ein Freund von einem Freund von mir«, fuhr Dillon fort. »Ein Freund von Captain Charley Galloway.«


  Die Frauen schüttelten Ward ziemlich förmlich die Hand.


  »Wir haben uns schon gesehen«, sagte Joanne. »Vor Ihrer Operation. Ich war die Narkoseschwester. Trinken Sie etwas?«


  »Nun, ich hatte nicht vor, irgendwohin zu fahren«, sagte Ward. »Ich kann also was trinken.«


  »Was ist mit Charley?« fragte Dillon.


  »Der ist auf Guadalcanal«, sagte Ward. »Staffelchef bei der VMF-229.«


  »Mensch, das hätte ich wissen müssen«, sagte Dillon. »Ich komme soeben von Henderson Field.«


  Ward sah Dillon mit einem Interesse an, das er zuvor nicht gezeigt hatte.


  »Was haben Sie auf Guadalcanal gemacht?« fragte er.


  »Ich nehme an, die meisten Leute würden sagen, ich stand im Weg herum«, erwiderte Dillon. »Wie gehts Charley?«


  »Er wurde abgeschossen. Er trieb die ganze Nacht im Meer herum und wurde dann von der Besatzung eines Patrouillenbootes aufgefischt. Abgesehen davon geht es ihm prima.«


  »Was ist Ihnen widerfahren?« fragte Dillon.


  »Ich bin schlecht gelandet«, sagte Ward. »Und dabei donnerte ich mit der Nase gegen das Instrumentenbrett.«


  »Er verlor  Gott sei Dank nur vorübergehend  das Sehvermögen des rechten Auges, als seine Windschutzscheibe weggeschossen wurde«, sagte Joanne nüchtern. »Plexiglasfragmente. Als er landete, brach sein Fahrgestell zusammen, und die Maschine schlug mit solcher Wucht mit der Nase auf dem Boden auf, daß der Sitz losgerissen wurde. Man schickte Mister Ward hauptsächlich hierher, weil man nicht glauben konnte, daß er bei dieser Bruchlandung mit nur ein paar gebrochenen Rippen und einer gebrochenen Nase davonkommen konnte.«


  »Das ist ein Ding«, sagte Dillon.


  »Ich hoffe, daß Ihre intensive Erforschung meiner Person ebenfalls die Tatsache ergeben hat, daß ich Junggeselle und zu haben bin und daß mich Hunde und alte Ladys mögen«, sagte Jim Ward.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte Dillon.


  »Bis vor ungefähr fünf Minuten hatte ich Selbstmitleid«, sagte Jim Ward.


  »Warum?« fragte Joanne.


  »Kurz bevor ich heute abend hierher ging, sagte man mir, daß ich erst zur Staffel zurückkehren kann, wenn meine Rippen verheilt sind, und daß ich in den nächsten drei oder vier Wochen Assistent des Offiziers sein muß, der sich um gute Stimmung bei den Patienten bemühen soll. Unter anderem werde ich dafür sorgen, daß die Bingo-Spiele ehrlich ablaufen.«


  »Seien Sie um Himmels willen dafür dankbar«, sagte Dillon.


  Lieutenant Jim Ward schaute Lieutenant Joanne Miller direkt an.


  »Oh, das bin ich jetzt«, sagte er.


  Es ist ihr ein bißchen peinlich, aber sie fühlt sich nicht unbehaglich, dachte Dillon.


  »Verzeihen Sie, Major«, sagte der Offizier, der das Fallschirmspringerabzeichen trug und am Stock ging, »aber sind Sie nicht Major Dillon?«


  »Der bin ich.«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Sir, aber haben wir uns nicht kennengelernt?«


  »Ja. In Lakehurst«, sagte Dillon. »Wir sprachen gerade darüber.«


  »Warum nehmen Sie nicht einen Stuhl und setzen sich zu uns, Lieutenant«, sagte Joanne Miller.


  Warum, zum Teufel, habe ich das gesagt? dachte sie. Weil ich Mitleid wegen seines verletzten Beins habe? Oder weil der gute Ich-donnerte-mit-der-Nase-gegen-das-Instrumentenbrett hier einen Annäherungsversuch machte? Oder weil mir meine Reaktion auf den Annäherungsversuch mißfiel? Ich werde mich nicht mit ihm oder irgendeinem der anderen einlassen. Ich will nicht durchmachen, was Barbara erleiden muß.


  »Wenn der Major erlaubt?« fragte der Offizier mit dem Fallschirmspringerabzeichen.


  »Ja. Nur zu. Nehmen Sie Platz«, sagte Jake Dillon. »Die Ladys sind die Lieutenants Miller und Cotter. Sie erinnern sich an Jim Ward?«


  »Nein. Ich kann nicht sagen, daß ich mich an ihn erinnere.« Er blickte kurz zu Ward und schien ihn dann zu vergessen. »Ich bin Dick Macklin«, sagte er zu den jungen Frauen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Dillon mißfiel, wie Macklin Barbara Cotter anlächelte.


  Es wurde ihm jetzt klar, warum er Lieutenant Macklin nicht mochte. Es fielen ihm keine genauen Einzelheiten ein, nur daß Macklin in Lakehurst ein Widerling gewesen war. Ein Typ, der bereit gewesen war, einen der Mannschaften den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen  bildlich gesprochen , damit er, Macklin, gut dastehen konnte. Es war ein Private First Class oder ein Corporal gewesen, dem Macklin übel mitgespielt hatte, fiel Dillon jetzt ein, aber er konnte sich nicht an ein Gesicht oder einen Namen erinnern.


  Alle guten Offiziere des Marine-Corps verachten solche Offiziere. Aber in Jake Dillons Fall war die Verachtung verstärkt durch seine eigene Erfahrung mit so widerlichen Offizieren. Er war weitaus länger als Sergeant im Marine-Corps gewesen, als er es als Stabsoffizier und Gentleman war.


  Wenn du dich an Barbara heranmachst, breche ich dir das andere Bein, dachte Dillon. Warum habe ich diesem Hurensohn erlaubt, sich zu uns zu setzen? Ich breche dir das andere Bein, wenn du es wagst, einen Annäherungsversuch bei einem der beiden Mädchen zu machen!


  »Darf ich fragen, Sir, ob Sie ebenfalls Patient sind?« sagte Macklin.


  »Ich bin nur auf der Durchreise«, sagte Dillon.


  »Auf dem Weg nach Guadalcanal?«


  »Nein«, antwortete Dillon.


  »Wir hatten Presseleute bei uns.« Macklin hob sein steifes Bein an. »Da fing ich mir das. Ich sprang mit den ersten Fallschirmspringern über dem Strand von Gavutu ab.«


  »Dann waren wir zu ungefähr der gleichen Zeit im Einsatz«, sagte Dillon mit einem geduldigen falschen Lächeln. »Ich sprang mit Jack Steckers Zweitem Bataillon des Fünften Regiments über Tulagi ab.«


  »Tatsächlich?« fragte Barbara Cotter. Zum ersten Mal hatte Jake irgend etwas über seine Zeit auf Guadalcanal gesagt. Ohne sich darüber Gedanken zu machen, hatte sie sich gesagt, daß Jake als Presseagent erst mit dem Fallschirm abgesprungen war, nachdem der Strand gesichert gewesen war.


  »Jack Stecker und ich waren Sergeants im Vierten Marineinfanterie-Regiment«, sagte Dillon. »Er ließ mich mitmachen.«


  Das ist keine Überraschung, dachte Barbara.


  Jake war wie Joe Howard. Beide waren ›Mustangs‹ des Marine-Corps (Offiziere, die aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen waren); sie kannte den Typ. Sie fühlten sich irgendwie betrogen, wenn sie nicht dort waren, wo gekämpft wurde. Dies war bewundernswert, es sei denn natürlich, man war verliebt in einen  in diesem Fall waren sie verdammte Narren.


  Barbara hatte Dillon kein Wort geglaubt, als er ihr gesagt hatte, Howard sei wohlauf. Was sie nicht bereits über die Küstenbeobachter und Joes Überlebenschance wußte oder erahnte, hatte sie von Yeoman (Verwaltungsoffizier) Daphne Farnsworth von der Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy erfahren. Daphne arbeitete nicht nur mit den Küstenbeobachtern zusammen, sondern hatte auch ein Verhältnis mit Sergeant Steve Koffler gehabt, bevor die beiden Marineinfanteristen mit dem Fallschirm auf Buka abgesprungen waren.


  »Was ist mit Ihnen passiert, Ward?« fragte Macklin, der offenkundig keine Kriegsgeschichten mit Dillon austauschen wollte.


  »Er wurde bei einem Flug mit der Staffel VMF-229 von Henderson Field aus verwundet«, erklärte Dillon. »Mit Charley Galloway. Sie erinnern sich an Charley, nicht wahr, Macklin?«


  »Nein, Sir«, sagte Macklin und kramte in der Erinnerung.


  Jim Ward hatte Lieutenant Macklin nicht nur von Lakehurst in Erinnerung; er teilte Dillons Verachtung; und er ärgerte sich genauso wie Dillon über Macklins angehobenes Bein in der Pose Seht-hier-ist-ein-Held.


  »Selbstverständlich erinnern Sie sich«, sagte Ward. »Er war unser Fluglehrer. Technical Sergeant Galloway.«


  »Oh, ja, natürlich.«


  »Er ist jetzt Captain Galloway«, fügte Jim Ward hinzu. »Mein Staffelchef.«


  »Tatsächlich?« fragte Macklin.


  Ward sah an Macklins Miene, daß er einen Volltreffer gelandet hatte. Nichts, was er sagen konnte, würde einen Berufsoffizier des Marine-Corps, der die Marineakademie Annapolis besucht hatte, mehr ärgern als die Tatsache, daß ein Technical Sergeant, den er zu schikanieren versucht hatte, jetzt ein ranghöherer Offizier und Gentleman war.


  Lieutenant Richard B. Macklin war kein Prachtexemplar der Menschheit und nicht mal ein anständiger Mensch, aber er war kein Dummkopf. Er erkannte, daß sich seine hohen Hoffnungen, eine der Schwestern näher kennenzulernen, vielleicht sogar intim, nicht erfüllen würden.


  Obwohl Dillon bei Jim Ward behauptet hatte, daß die Blonde mit den großen Bobbys ›belegt‹ war, schaute sie Dillon stets mit etwas wie Zuneigung an. Und die andere blickte weiterhin verstohlen auf den Flieger.


  Die natürliche Neigung weiblicher Offiziere, sich zu Stabsoffizieren und /oder Piloten hingezogen zu fühlen, hatte ihn, Macklin, aus dem Rennen geworfen. Er verstand das nicht  seiner Ansicht nach erforderte es viel mehr Mut, aus einem Flugzeug zu springen, als eines zu fliegen , aber so war es nun einmal.


  »Wie lange werden Sie so aussehen?« fragte Dillon Jim Ward.


  »Wie bitte?«


  Joanne Miller verstand die Frage.


  »In einer Woche oder zehn Tagen sollte er mehr oder weniger menschlich aussehen«, sagte sie. »Zumindest die blauen Flecken werden verschwunden sein. Die Rippen brauchen ungefähr sechs Wochen, bis sie völlig verheilt sind.«


  »Ich kann jetzt schon fliegen«, sagte Ward. »Ich wollte nicht hierher, und man hätte mich nicht hierher schicken sollen.«


  Das ist keine Großsprecherei, um die Mädchen und mich zu beeindrucken, dachte Jake Dillon. Dieser Junge ist ein richtiger Marineinfanterist.


  »Woher stammen Sie, Ward?«


  »Aus Philadelphia. Oder gerade außerhalb davon. Jenkintown.«


  »Wo auch Charleys Freundin wohnt, nicht wahr?«


  »Sie ist meine Tante«, sagte Jim Ward.


  »Wie steht es mit Ihnen, Macklin? Woher kommen Sie?«


  »Kalifornien, Sir, aus der Nähe von San Diego.«


  »Auf welcher Schule waren Sie?«


  »Auf der Marineakademie, Sir.«


  Jake Dillon Productions, dachte Jake, hat soeben die Besetzung seines epischen Films, oder wenigstens seines Wochenschau-Epos ›Verwundete Helden von 1942‹ beendet.


  Aber ich werde es keinem von beiden jetzt schon sagen. Ward wird wirklich sauer sein, wenn er erfährt, was ich mit ihm vorhabe. Und ich nehme an, Macklin wird so erfreut darüber sein, daß ich ihn aus der Gefahr heraushole, daß er sich in die Hose pißt.


  Er erinnerte sich an die Geschichte, die bei den Sanitätsstationen auf Gavutu und Tulagi die Runde gemacht hatte, die Story von einem Offizier des Zweiten Fallschirmjäger-Bataillons, der sich hysterisch schreiend mit einer unbedeutenden Fleischwunde an der Wade von einer Wasserflugzeug-Pier hatte tragen lassen.


  Es gab für Jake Dillon nicht mehr den geringsten Zweifel, daß dieser Offizier jetzt an seinem Tisch saß.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  7. September 1942, 6 Uhr 05


  


  Sergeant Steven M. Koffler, USMC, erwachte plötzlich und richtete sich entsetzt auf. Sein Magen verkrampfte sich, und kalter Schweiß brach ihm aus.


  Ein Alptraum, sagte er sich nach einer Weile, obwohl er sich an keinen erinnern konnte.


  Eine böse Ahnung blieb. Irgend etwas war nicht in Ordnung.


  Es fiel genug Licht in die Hütte, und er konnte sehen, daß Patience fort war. Das war nicht ungewöhnlich. Seit sie zu ihm gezogen war, stand sie für gewöhnlich vor ihm auf und hatte die Hütte verlassen, bevor er erwachte.


  Aber dann dämmerte ihm langsam, was nicht in Ordnung war. Er hörte keine Geräusche. Es gab sonst immer Geräusche, das Quieken von Schweinen, Schreien von Kindern, das Knacken eines Feuers und sogar das Singen von Hymnen.


  Bei dieser Vorstellung wanderten seine Gedanken: Sie singen hier keine Hymnen wie in der Kirche. Es hat nichts mit Gott zu tun. Es ist einfach so, daß ›God Save the King‹ und ›Onward Christian Soldiers‹ und die anderen die einzige Musik ist, die diese Leute je gehört haben. Er korrigierte sich: Plus die Hymne des Marine-Corps, die ich und Lieutenant Howard ihnen natürlich beigebracht haben.


  Warum ist nichts zu hören?


  Von neuem stieg Furcht in ihm auf, und er nahm seine Thompson-MPi. Er überprüfte sie, zog dann seine Arbeitsschuhe an und stand auf.


  Er neigte sich aus der Tür der Hütte und spähte hinaus. Niemand zu sehen.


  Wo, zur Hölle, sind alle?


  Mit dem Finger am Abzug der Thompson verließ er die Hütte, vergewisserte sich schnell, daß niemand in der Nähe war, und lief in den Dschungel hinter der Hütte. Er lief nur ein paar Schritte weit in den Busch, bis er sich verstecken konnte. Dann schob er sich seitwärts durch die Büsche in eine Position, von der aus er die anderen Hütten beobachten konnte. Niemand war dort. Die Feuer waren erloschen.


  Selbst die verdammten Schweine sind verschwunden!


  Die Hurensöhne haben sich davongemacht!


  Nun, was hast du denn erwartet? dachte er. Wenn ich nicht hier wäre, dann wären sie nur eine Horde verdammter Kannibalen. Die Japse interessieren sich nicht für Kannibalen, es sei denn, sie machen ihnen Schwierigkeiten. Im schlimmsten Fall würden die Japse sie für sich arbeiten lassen.


  Durch meine Anwesenheit sind sie der Feind. Die Japse würden sie töten, langsam, um zu zeigen, daß sie sauer sind. Und sie würden es so tun, daß es weh tut, um den anderen Kannibalen klarzumachen, daß es dumm ist, dem Weißen Mann zu helfen. Zum Beispiel würden sie ihnen die Arme und Beine abhacken, sie nicht nur köpfen, und die Teile herumliegen lassen.


  Ein eisiger Schauer lief ihm über den schweißnassen Rücken.


  Was mache ich jetzt? überlegte er.


  Ihm wurde plötzlich und ohne Vorwarnung schlecht. Als die Übelkeit vorüberging, hatte er das ebenfalls unwiderstehliche Verlangen, seine Gedärme zu entleeren.


  Er bewegte sich weitere zehn Schritte durch den Dschungel und beobachtete das Lager fünf Minuten lang. Schließlich verließ er den Dschungel und schaute in die Hütten.


  Die Funkanlage war noch da.


  Warum auch nicht? dachte er. Was sollen sie denn damit anfangen?


  Er fand einige gebratene Süßkartoffeln, oder was auch immer es sein mochte, und etwas gegrilltes Schweinefleisch.


  Ein Abschiedsgeschenk? überlegte er. Fröhliche Weihnachten, Sergeant Koffler? Wie lange kann ich mich von diesen paar Süßkartoffeln und einem Stück Schweinefleisch ernähren?


  O verdammt!


  Plötzlich hörte er fernes Motorengeräusch, das gedämpfte Dröhnen von Flugzeugmotoren.


  Zur Hölle damit! Was juckt es mich, wenn die ganze japanische Luftwaffe auf dem Flug nach Guadalcanal ist?


  Er ging zum Baumhaus. Sie hatten die Strickleiter zurückgelassen, wie er überrascht feststellte. Er kletterte hinauf.


  »Guten Morgen«, sagte Patience Whitherspoon. Sie saß auf der Plattform und schaute ihn mit einer Miene an, als erwarte sie, von ihm getreten zu werden.


  Ian Bruce lehnte am Baumstamm.


  »Haben Sie die Motoren gehört, Sergeant Koffler?«


  »Scheiß auf die Motoren! Wo, zum Teufel, sind alle?«


  »Die Männer sind auf der Suche nach Lieutenant Reeves«, sagte Ian. »Die Frauen sind von hier fortgegangen.«


  »Wohin?«


  »Sie würden nicht wissen, wo das ist«, sagte Ian mit unwiderlegbarer Logik. »Fort.«


  »Warum?«


  »Wenn es mit Lieutenant Reeves nicht gutgegangen ist, werden die Japaner nach uns suchen. Wenn sie diesen Platz mit dem Funkgerät finden, werden sie vielleicht glauben, daß es hier keine anderen weißen Männer gibt. Sie, Sergeant Koffler, werden mit uns zum Camp der Frauen kommen. Wir werden Sie verstecken.«


  »Ihr meint, etwas ist schiefgegangen, nicht wahr?«


  »Ja, das meine ich«, sagte Ian Bruce.


  »Denn sonst wäre Lieutenant Reeves zurückgekehrt, wie er es versprochen hat.«


  »Warum hat mir keiner was gesagt?«


  »Weil ich wußte, daß Sie es verbieten würden«, sagte Ian Bruce. »Lieutenant Reeves hat Ihnen das Kommando übertragen: Er sagte mir, daß ich Ihre Befehle befolgen muß, als wären es seine.«


  »Was macht ihr dann hier oben?« fragte Steve.


  »Wir halten Ausschau nach japanischen Flugzeugen«, sagte Ian. »Wir werden das Fernglas brauchen.«


  »Das ist in meiner Hütte«, sagte Steve automatisch.


  »Ich hole es«, sagte Patience, stand schnell auf und stieg die Strickleiter hinab.


  »Wenn wir uns im verdammten Dschungel verstecken müssen, warum befassen wir uns dann noch mit diesem Scheiß?« fragte Steve.


  »Weil wir nicht wissen, ob Lieutenant Reeves tot ist«, sagte Ian Bruce, wiederum mit unwiderlegbarer Logik. »Wir glauben es nur. Bis wir es mit Sicherheit wissen oder bis die Japaner kommen, werden wir tun, was er von uns erwartet.«


  »Semper Fi, wie?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Doch, du verstehst das schon«, murmelte Steve vor sich hin.


  »Ist das Englisch?«


  »Das ist Marine«, sagte Steve. »Es bedeutet, man tut, was von einem erwartet wird, nehme ich an. Oder man versucht es jedenfalls.«


  »Ich verstehe«, sagte Ian Bruce feierlich.
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  Personalersatztruppenteil des U.S. Marine-Corps


  Parris Island, South Carolina


  


  7. September 1942, 22 Uhr 50


  


  Weil er auf der Routineüberprüfung der Wachtposten war, befand sich der Offizier vom Dienst zufällig am Haupttor, als das 1939er LaSalle-Cabrio vor der Wache hielt. Es war ein langer und langweiliger Abend gewesen, und es gab wenig Anzeichen darauf, daß er interessanter werden würde.


  »Halten Sie mal eben an«, sagte der Offizier vom Dienst zu seinem Jeepfahrer.


  »Aye, aye, Sir.« Der Fahrer stoppte.


  Der Offizier vom Dienst stieg aus und ging zu dem LaSalle. Der Fahrer zeigte offenbar dem Wachtposten seine Befehle, denn der Strahl der Taschenlampe erhellte das Wageninnere. Der Offizier vom Dienst sah, daß zwei Lieutenants in dem Wagen saßen. Keiner von beiden trug eine Kopfbedeckung.


  Ach, was solls, dachte der Offizier vom Dienst, es ist fast dreiundzwanzig Uhr.


  »Willkommen im Himmel der Sandflöhe«, sagte der OvD. »Melden Sie sich zum Dienst?«


  »Wir sind nur zu Besuch hier«, erwiderte McCoy.


  Es war ein First Lieutenant, sah der Offizier vom Dienst, nicht viel älter als er selbst. Er trug jedoch eine Doppelreihe von Ordensbändern, einschließlich der Symbole für den Bronze Star und das Verwundetenabzeichen. Zweimal war er verwundet worden, wie der OvD bei näherem Hinsehen feststellte. Der andere war Second Lieutenant, und er trug ebenfalls Ordensbänder, die anzeigten, daß er verwundet und für Tapferkeit ausgezeichnet worden war.


  Bin ich ein mißtrauischer Hund, oder mache ich nur meinen Job? dachte der OvD, als er sich von der Wache die Befehle geben ließ.


  Die Befehle waren offensichtlich echt. Sie waren vom Hauptquartier des Marine-Corps ausgestellt. Danach stand First Lieutenant K. J. McCoy militärischer oder ziviler Transport per Straße, Bahn oder Luft zu, oder nach seiner Wahl die Fahrt mit dem Privat-PKW nach Philadelphia, Pennsylvania, Parris Island, South Carolina, und anderen Zielen, die er zur Erfüllung seines Auftrags für das Office of Management Analysis des USMC für notwendig hielt.


  Was, zum Teufel, ist das Office of Management Analysis? dachte der Offizier vom Dienst.


  »Nun, wie ich schon sagte, willkommen im Himmel der Sandflöhe.« Der OvD lächelte.


  »Ich weiß alles über die Sandflöhe hier«, erwiderte McCoy lächelnd. »Aber ich weiß nicht, wo ich das Quartier für ledige Offiziere finden kann.«


  »Wie kommt es, daß Sie alles über Sandflöhe wissen und nichts über das Quartier für ledige Offiziere?« fragte der OvD, und sofort kam er sich wie ein Dummkopf vor, als ihm die Antwort einfiel: Dieser First Lieutenant war ein ›Mustang‹. Er war als Mannschaftsdienstgrad in Parris Island gewesen, bevor er das Offizierspatent erhalten hatte. Er wußte über die Sandflöhe hier Bescheid. Aber Rekruten des Marine-Corps wußten nicht, wo ledige Offiziere ihr müdes Haupt zur Ruhe betteten.


  »Folgen Sie den Schildern zum Offiziersclub«, sagte der Offizier vom Dienst. »Fahren Sie daran vorbei, und halten Sie sich dann nach rechts. Dann sehen Sie das zweigeschossige Gebäude.«


  »Danke«, sagte McCoy.


  Die Wache grüßte schneidig. McCoy erwiderte den Gruß. McCoy fuhr durch das Tor.


  »Interessant«, sagte der OvD zu dem Corporal. »Haben Sie die Ordensbänder dieser Offiziere gesehen?«


  »Jawohl, Sir. Und einer der beiden hatte auch einen Stock.«


  »Ich frage mich, was das Office of Management Analysis ist«, sagte der Offizier vom Dienst, ohne eine Antwort zu erwarten.


  »Ich kann Ihnen noch etwas Interessantes sagen, Sir«, sagte der Corporal. »Der Sergeant Major sucht nach ihnen. Oder zumindest nach Lieutenant McCoy. Er befahl dem Wachhabenden, daß wir ihn anrufen, ganz gleich, wann Lieutenant McCoy eintrifft.«


  »Ihn? Nicht den Offizier vom Dienst? Oder den Adjutanten des Generals?«


  »Ihn, Sir.«


  »Nun, in diesem Fall, Corporal, schlage ich vor, daß Sie den Sergeant Major anrufen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  


  »Haben Sie schöne Erinnerungen an hier?« fragte McCoy, als sie am Backsteingebäude vorbei durch ein Gelände fuhren, das dem Campus eines kleines College ähnelte.


  »Ich würde lieber nach Guadalcanal zurückkehren, als noch einmal hier sein«, sagte Moore.


  »Wie stehts mit Ihren Beinen?«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn ich mich hinlegen könnte.«


  »Nun, Sie wollten mitkommen.«


  »Und ich bin dankbar dafür, daß Sie mich mitgenommen haben. Ich wurde fast verrückt im Lazarett.«


  »Ich glaube, Sie brauchen ne heiße Biene, mein Freund. Und ich glaube ebenfalls, daß Sie hier kein Glück haben.«


  »Sagte der Krösus der fleischlichen Reichtümer«, erwiderte Moore.


  »Was?«


  »Sagte er, der dieses Problem nicht hat.«


  »Was Ernie und ich haben, ist etwas Besonderes«, erwiderte McCoy kalt.


  »Das erkannte ich sofort, als ich sah, wie Sie sich in San Diego angeschaut haben«, sagte Moore. »Meine Reaktion war damals und ist jetzt tiefe Bewunderung, gepaart mit gewaltigem Neid.«


  »Ihre Lady hat Ihnen wirklich zu schaffen gemacht, wie?«


  »Als ich ihren Brief erhielt, in Melbourne, phantasierte ich noch davon, Offizier zu werden und mit ihr in meiner Offiziersuniform ins Bellevue-Stratford zu marschieren ... ›Dear John‹, sagte der Brief (Brief, mit dem ein Mädchen ein Verhältnis beendet).«


  »Mensch, Sie heißen doch John«, sagte McCoy. »Und Sie haben Ihre Offiziersuniform, jedenfalls drei Uniformen ...«


  »Und dafür danke ich Ihnen ebenfalls. Ich hätte nicht gewußt, wo ich sie kaufen soll.«


  »Horstmann Uniform verkauft Uniformen ans Marine-Corps, seit Christus Corporal war«, sagte McCoy. »Und wie ich schon sagte, Ihre Dear-John-Brief-Lady ist nicht die einzige Frau auf der Welt.«


  »Das sage ich mir auch«, murmelte Moore.


  »Nun, da ist der Club, und es sieht aus, als wäre er noch geöffnet. Möchten Sie was trinken?«


  »Ich passe, danke«, sagte Moore. »Aber gehen Sie nur, wenn Sie möchten.«


  »Ich habe ein paar Flaschen dabei«, sagte McCoy. »Ich wollte eigentlich nicht in den Club gehen.« Einen Augenblick später sagte er: »Das muß es sein.«


  Moore blickte auf und sah ein zweigeschossiges Fachwerkgebäude. McCoy fuhr hinter das Gebäude und parkte.


  Ein Corporal hatte Dienst in der Halle des Quartiers für ledige Offiziere.


  McCoy sagte ihm, daß sie Durchreisende waren und Zimmer brauchten. Der Corporal trug sie in ein Register ein, ließ sie unterschreiben und überreichte jedem einen Schlüssel.


  »Am Ende des Gangs rechts, Sir. Nummer Zwölf.«


  »Danke«, sagte McCoy und ging die Treppe hinauf.


  Auf dem Gang fluchte er erbittert: »Verdammter Hurensohn!«


  Moore sah die Quelle seines Ärgers. Ein sauber gemaltes Schild war an eine der Türen geheftet: ›RESERVIERT FÜR KILLER MCCOY‹.


  McCoy ging schnell zu dem Schild und riß es ab. Als er den Schlüssel ins Schloß schieben wollte, wurde die Tür geöffnet.


  »Wenn das nicht Lieutenant McCoy ist«, sagte ein Mann mit dem Abzeichen eines Sergeant Major  dreieckige Winkel aufwärts, drei gewölbte Streifen abwärts  und nahm Grundstellung ein. »Darf der Sergeant Major sagen, Sir, daß der Lieutenant einfach prima aussieht?«


  »Dieses verdammte Schild ist nicht lustig!« zürnte McCoy. »Was ist mit dir los, zum Teufel noch mal?«


  Der Sergeant Major war nicht so bestürzt, wie Moore erwartet hatte. Er wirkte mehr gekränkt und enttäuscht als alarmiert über McCoys echtem Zorn.


  »Ach, war doch nicht böse gemeint, Ken«, sagte er.


  McCoy starrte ihn einen Augenblick lang finster an und sagte schließlich: »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt überrascht bin. Du hattest nie genug Verstand, um Pisse aus einem Stiefel zu schütten. Wie geht es dir, du alter Bastard?«


  »Ich kann nicht klagen, Ken«, sagte der Sergeant Major sichtlich bewegt und schüttelte McCoys Hand.


  Und dann sah er Moore, und einen Augenblick später spiegelte sein Blick Wiedererkennen wider.


  »Ich glaube, ich kenne diesen Gentleman ebenfalls, oder?«


  »Das bezweifle ich«, sagte McCoy. »Moore, das ist Sergeant Major Teddy Osgood. Wir waren zusammen beim Vierten Marineinfanterie-Regiment.«


  »Ja, klar«, sagte Moore. »Ich erinnere mich jetzt an Sie, Sergeant Major. Als ich hier fortging ...«


  »So?« fragte McCoy neugierig.


  »Captain Sessions kam her und holte mich aus der Grundausbildung«, erklärte Moore. »Der Sergeant Major ... wie soll ich es sagen?«


  »Erledigte die verwaltungstechnischen Einzelheiten«, sagte der Sergeant Major.


  »Ich erinnere mich, daß Sie Captain Sessions sagten, Sie hätten den Killer  äh  Lieutenant McCoy in China kennengelernt«, fuhr Moore fort.


  »Wenn du das für lustig gehalten hast, du Arsch, kann ich nicht darüber lachen«, sagte McCoy zu Teddy Osgood.


  Aber er war nicht mehr wütend, wie Moore sah.


  Osgood blickte auf McCoys Ordensbänder. »Sind das drei Verwundetenabzeichen, Ken?«


  »Zwei davon sind Blödsinn«, sagte McCoy. »Moore fing sich Granatsplitter auf Guadalcanal ein. Er muß sich hinlegen.«


  »Dies ist die Suite eines Stabsoffiziers, und es gibt jede Möglichkeit, sich hinzulegen«, sagte Osgood. »Möchten Sie etwas zu trinken, Lieutenant Moore?«


  »Ja, danke, gern«, sagte Moore.


  »Legen Sie sich aufs Bett, ich kümmere mich um die Drinks«, sagte McCoy.


  »Dieser Captain sagte, du warst beim Zweiten Raider Battalion?« Osgood sah McCoy fragend an.


  »Das war ich.«


  »Warst du bei dem Stoßtruppunternehmen auf Makin Island dabei?«


  McCoy nickte.


  »Und was machst du jetzt?«


  »Mehr oder weniger das, was Captain Sessions macht«, antwortete McCoy.


  »Ja, das dachte ich mir. Als ich das Fernschreiben sah, das dein Kommen ankündigte, pinkelte sich der G-2 vor Aufregung fast in die Hose. Was, zum Teufel, macht Ihr Leute?«


  McCoy antwortete nicht sofort. Er kramte in seiner Reisetasche, zog eine Flasche Scotch hervor, füllte ein Glas und brachte es Moore, der sich auf eines der Betten gelegt hatte.


  »Der Name lautet Office of Management Analysis«, sagte McCoy schließlich. »Wir sind eine Art Versorgungsstab.«


  »Bestimmt seid ihr das. Deshalb informieren wir euch jedesmal, wenn wir einen Rekruten bekommen, der Japanisch spricht oder im Zivilleben Erfahrung als Funker gesammelt hat oder in Japan gelebt hat, nicht wahr? Damit er Verpflegung ausgeben kann, wie?«


  »Richtig«, sagte McCoy.


  »Nun, ich habe zwölf oder dreizehn Leute für dich, mit denen du morgen sprechen kannst. Drei davon beherrschen Japanisch ... wie nennt ihr solche Leute?«


  »Linguisten«, sagte McCoy.


  »... ein halbes Dutzend sind Amateurfunker, und zwei oder drei Jungs besuchen die kryptographische Schule.«


  »Großartig«, sagte McCoy. »Ist alles vorbereitet, damit ich mit ihnen reden kann?«


  »Sag mir nur, wann und wo, und ich werde sie dahaben.«


  »Hast du irgendeinen Raum, in dem wir ungestört sind?«


  »Ja, ich kümmere mich darum«, sagte Osgood. »Ich schicke am Morgen einen Wagen. Du wirst den G-2 besuchen müssen, nehme ich an?«


  »Das werden wir wohl müssen.«


  »Da ist noch ein anderer Junge, Ken. Er spricht nicht Japanisch und ist kein Funker, aber er ist interessant.«


  »Warum interessant?«


  »Nun, zum einen war er Polizist. Beamter beim Sittendezernat in Saint Louis.«


  »Ein Sittenpolizist?« Moore lachte.


  »Vielleicht könnte er etwas tun, um Ihr Problem zu lösen, Lieutenant«, sagte McCoy und fügte an Osgood gewandt hinzu: »Ich verstehe nicht, Teddy.«


  »Er ging auf einen seiner Ausbilder los, wollte ihm den Arm brechen.«


  »Das klingt nach meiner Art«, sagte Moore.


  Osgood schaute ihn an und lächelte. »Es heißt, daß der Ausbilder ein echtes Arschloch ist.«


  »Und dieser Typ brach ihm den Arm?« fragte McCoy.


  »Nein. Der Zugführer sah, was da im Busch war, und stoppte ihn. Er sagte, der Junge weiß wirklich, wie man mit einem Messer umgeht. Wenn er den Ausbilder hätte töten wollen, dann wäre er tot, sagte der Zugführer. Er legte ihn bei der Ausbildung im Messerkampf aufs Kreuz und hätte ihn erstechen können. Aber er wollte ihm nur den Arm brechen. Ich nehme an, er dachte, damit könnte er ungestraft durchkommen.«


  »Wurde er vors Kriegsgericht gebracht?«


  »Nein. Wofür auch? Der Ausbilder sagte: ›Versuch, mich zu töten‹. Der Junge befolgte nur Befehle. Der Vorgesetzte des Ausbilders kam zu mir und erklärte die Lage, und ich versetzte den Jungen zu einem anderen Zug.«


  »Wie ist dieser Typ, Teddy?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie sieht er aus, wie gibt er sich?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Sein ehemaliger Zugführer ist ein Freund von mir, und er muß den Jungen irgendwie gemocht haben, sonst wäre er nicht seinetwegen zu mir gekommen.«


  »Vielleicht ist der Ausbilder tatsächlich ein Arschloch, und der Junge sagte sich, daß der Kerl einen gebrochenen Arm verdiente. Ich will ihn sehen, Teddy. Kannst du das arrangieren?«


  »Kein Problem«, sagte Osgood. »Ich werde ihn mit den anderen hier haben.«


  »Noch einen?« fragte McCoy und hielt Moore die Flasche Scotch hin. Er nahm  richtig  an, daß Moore erschöpft von der Fahrt war und Schmerzen hatte.


  »Bitte«, sagte Moore und nahm die Flasche.


  »Wie wäre es, wenn ich jetzt mit diesem verhinderten Armbrecher spreche?« sagte McCoy. »Mal sehen, wie er reagiert, wenn ich ihn mitten in der Nacht wecke.«


  »Meinst du das ernst?« fragte Osgood.


  »Ja, das ist mir ernst.« McCoy schaute Moore an. »Nachdem ich mit Ihrem neuen Boß sprach, redete ich mit Captain Sessions. Er sagte, ich soll eine Ordonnanz oder einen Fahrer für Ihren neuen Boß finden, jemand, der die Geheimpapiere einsammelt, die er herumliegen läßt, wenn er das nicht soll.«


  »Oh«, sagte Moore.


  »Er benutzte auch das Wort Leibwächter, sagte jedoch, wir sollen das Ihrem neuen Boß verschweigen.«


  »Ja«, sagte Moore, der verstand.


  »Warum?« sagte Sergeant Major Osgood. »Jeder weiß doch, daß Leute von einem Versorgungsstab Bodyguards brauchen. Wer ist übrigens dein Boß?«


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte McCoy.


  Der Sergeant Major lachte. Er ging zum Nachttisch, zog eine Schublade auf, nahm ein Telefonverzeichnis heraus, fand die Nummer, die er suchte, und wählte.


  »Hier ist der Sergeant Major«, sagte er. »Wecken Sie Private Hart, George F. Er soll in fünf Minuten in voller Feldausrüstung bereitstehen. Ich werde einen Wagen für ihn schicken.«


  


  


  Private Hart war nicht überrascht, als mitten in der Nacht das Licht im Schlafraum eingeschaltet wurde. Das passierte ständig. Ebenso wenig war er sonderlich überrascht, als der Ausbilder über den Gang zwischen den Reihen mit Etagenbetten marschierte, seine Absätze auf dem hölzernen, fast weiß geschrubbten Boden klapperten und die Schritte vor seinem Bett verstummten.


  Immerhin bin ich wach und aufmerksam, dachte er und fand ein wenig Trost darin.


  Es war nicht das erstemal seit seiner Versetzung zu dem anderen Zug, daß er für etwas ausgewählt wurde, was beschönigend als ›Sonderausbildung‹ bezeichnet wurde. Die Sonderausbildung bestand oftmals aus dem Befehl, sich anzuziehen und im Laufschritt ein paar Runden um die Kaserne zu drehen, mit dem Gewehr hoch über dem Kopf. Aber ein paarmal weckte man ihn um zwei Uhr morgens, um ›die Grundelemente der Befestigung im Feld‹ zu üben. Das bedeutete, daß er ein mannsgroßes Loch graben und wieder auffüllen mußte. Dann ließ man ihn duschen, und er durfte sich wieder in die Falle hauen.


  Er verstand jetzt, warum man mit ihm diese Dinge anstellte. Sein neuer Ausbilder und seine Stellvertreter wollten sichergehen, daß er kein Klugscheißer war, der zurechtgebogen werden mußte, damit er in die Gußform für einen Marineinfanteristen paßte. Obwohl das, was er fast Corporal Clayton C. Warren, USMC, angetan hätte, offiziell nicht passiert war und so gut wie möglich verschwiegen wurde, um die Würde des Ausbildungskorps zu wahren, wußte man offenbar Bescheid und wollte bei ihm auf Nummer Sicher gehen.


  Er hatte ihre Befehle ohne Klagen und nach besten Kräften befolgt. Und der Ausbilder und seine Stellvertreter hier waren zwar scharfe Bastarde, aber immerhin ein ziemlich faires Trio scharfer Bastarde  und das war eine wunderbare Verbesserung gegenüber Corporal Clayton C. Warren, USMC.


  Es verstieß gegen die Heilige Schrift des Marine-Corps, einem Ausbilder in die Augen zu sehen; ein Rekrut mußte in die Luft starren. So dauerte es einen Moment, bis Private Hart erkannte, daß der Ausbilder, dessen Gesicht anderthalb Zoll vor seinem war, nicht einer der Stellvertreter, sondern der Ausbilder war, Staff Sergeant Homer Hungleberry, USMC, und daß Staff Sergeant Hungleberry nur Schuhe und Unterwäsche anhatte.


  »Da habe ich Sie mit dem Schwanz in der Hand erwischt, nicht wahr, Hart?«


  »Sir. Nein, Sir.«


  »Was haben Sie getan, das ich nicht weiß, Hart?«


  Wovon, zum Teufel, redet der? dachte Private Hart.


  »Sir, ich weiß es nicht.«


  »Wenn ich es herausfinde, und ich werde es herausfinden, reiße ich Ihnen den Arsch zweimal auf. Einmal, weil Sie etwas getan haben, von dem ich nichts wußte, und einmal, weil Sie mich angelogen haben.«


  »Sir. Jawohl, Sir.«


  »Es gibt also nichts?«


  »Sir. Nein, Sir.«


  »Arbeitsanzug, volle Feldausrüstung, Helm, Gewehr, in fünf Minuten!«


  »Sir. Aye, aye, Sir.«


  Staff Sergeant Hungleberry zog sein Gesicht von Private Harts Gesicht fort, machte auf dem linken Absatz kehrt und marschierte zurück über den Gang zwischen den Reihen mit Etagenbetten. Als er beim Lichtschalter war, knipste er das Licht aus.


  Private Hart suchte im Dunkeln seinen Arbeitsanzug, seine Socken, Arbeitsschuhe, Feldausrüstung und Helm zusammen und trug alles über den Gang bis zum Treppenabsatz, wo eine 40-Watt-Birne die ganze Nacht brennen durfte.


  Die Feuerwache, ein Rekrut, der die ganze Nacht wach bleiben mußte, stand auf seinem Posten.


  »Was hast du denn jetzt ausgefressen?« fragte er.


  »Nichts, verdammt!« Hart zog hastig den Arbeitsanzug, die Feldausrüstung, die Socken und die schweren Schuhe an.


  »Du hast irgend etwas ausgefressen«, sagte die Feuerwache. »Und er weiß das.«


  Wie, zur Hölle, komme ich an mein Gewehr? dachte Private Hart. Das verdammte Gewehr ist im verdammten Waffenschrank, und der verdammte Waffenschrank ist abgeschlossen.


  Dann fiel ihm die Antwort ein: Wenn er seine Bude verläßt, trifft er mich stillgestanden vor dem Waffenschrank an, wartend darauf, daß er aufschließt.


  Staff Sergeant Hungleberry, jetzt vollständig angezogen, tauchte auf. Er musterte Private Hart, der in Grundstellung dastand.


  »Haben Sie Hörprobleme, Hart?«


  »Sir. Nein, Sir.«


  »Habe ich undeutlich gesprochen? Oder habe ich vielleicht Chinesisch gesprochen?«


  »Sir. Nein, Sir.«


  »Dann haben Sie verstanden, daß ich sagte: Arbeitsanzug, volle Feldausrüstung, Helm und Gewehr in fünf Minuten?«


  »Sir. Jawohl, Sir.«


  »Wo ist dann Ihr verdammtes Gewehr?«


  »Sir, im Waffenschrank, Sir, und der Waffenschrank, Sir, ist abgeschlossen, Sir.«


  »Glauben Sie wirklich, ich verlange von Ihnen, Ihr Gewehr aus einem verschlossenen Waffenschrank zu holen?«


  »Sir. Nein, Sir.«


  »Dann holen Sie Ihr verdammtes Gewehr aus dem Waffenschrank!«


  Der Schweinehund hat den Waffenschrank aufgeschlossen, bevor er zu mir kam! dachte Private Hart.


  »Sir. Aye, aye, Sir!«


  Er nahm sein Gewehr, U.S. Rifle, Springfield, Modell 1903, Seriennummer 2456577, vom zugeteilten Platz, das dritte von rechts, vergewisserte sich, daß es ungeladen war, und stand wieder still.


  »Sie wollen mir weismachen, daß Sie nicht wissen, warum der Sergeant Major Sie sehen will?«


  Der Spieß? dachte Private Hart. Was, zum Teufel, will der Spieß um Mitternacht von mir?


  »Sir. Jawohl, Sir. Ich weiß nicht, warum mich der Sergeant Major sehen will, Sir.«


  »Aach-tung! Gewehr über! Rechts um! Im Gleichschritt, marsch! Die Tür öffnen, wenn Sie dort sind!«


  Private Hart marschierte los, öffnete die Tür, als er dort war, marschierte hindurch und die kurze Treppe hinab und zum nächsten Kasernengebäude.


  »Abteilung  halt!«


  Nach ungefähr zwei Minuten, die Private Hart viel länger erschienen, erhellten die Scheinwerfer eines Chevrolet-Transporters die Straße, und dann stoppte der Wagen ungefähr acht Zoll vor Private Hart.


  Er konnte den Wortwechsel zwischen seinem Ausbilder und dem Corporal, der den Transporter fuhr, deutlich hören.


  »Was, zur Hölle, ist los?« fragte Hungleberry.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß ich den Befehl habe, einen Rekruten namens Hart abzuholen und zum Quartier für ledige Offiziere zu fahren.«


  »Zum Quartier für ledige Offiziere? Ich dachte, der Sergeant Major läßt ihn kommen?«


  »Ich soll ihn zu dem Sergeant Major ins Quartier für ledige Offiziere bringen«, erklärte der Corporal.


  »Scheiße!«


  »Mehr weiß ich nicht, Sergeant«, sagte der Corporal. »Kommen Sie mit, oder fahre ich allein? Ist er das?«


  »Hart, einsteigen!«


  »Sir. Aye, aye, Sir.«


  Das Öffnen und Zuknallen der Beifahrertür verriet Private Hart, daß sein Ausbilder es für seine Pflicht hielt, ihn zum Sergeant Major zum Quartier für ledige Offiziere zu begleiten.


  Der Spieß ist im Quartier für ledige Offiziere, dachte Private Hart. Was hat das alles zu bedeuten?


  Zehn Minuten später hielt der Transporter vor einem zweigeschossigen Fachwerkhaus in einem Teil von Parris Island, in dem Private Hart noch nie gewesen war.


  Und er sah einen Mann, den er noch nie gesehen hatte. Aber nach den Winkeln und Streifen auf seinen Ärmeln und nach seinem selbstsicheren Auftreten zu schließen, als er sich dem Transporter näherte, war es gewiß der Sergeant Major.


  »Wer sind Sie?«


  »Hungleberry, Sergeant Major.«


  »Ist das Hart?«


  »Jawohl, Sergeant Major.«


  »Warum dauerte es so lange?«


  »Er war bereit, als der Wagen eintraf«, sagte Staff Sergeant Hungleberry gerecht.


  »Lassen Sie ihn aussteigen und in Quartier Zwölf marschieren. Linker Gang, letzte Tür rechts. Melden Sie sich bei den Offizieren.«


  »Letzte Tür rechts«, wiederholte Sergeant Hungleberry. Dann hob er die Stimme: »Aussteigen, Hart!«


  Hart stieg aus dem Transporter.


  »Stillgestanden! Gewehr in Schräghalte nach links! Links  um! Im Gleichschritt, marsch! Die Treppe hinauf und ins Gebäude.«


  Als Private Hart den Sergeant Major passierte, neigte sich Osgood vor, um einen genaueren Blick auf Private Hart zu werfen. Private Hart konnte den Atem des Sergeant Majors riechen; er war in genug Bars gewesen, um den Geruch von Whisky zu kennen. Seine Erfahrung als Sittenpolizist erlaubte ihm eine fachliche Einschätzung: Der Sergeant Major hatte Scotch getrunken, in einer Menge, die ausreichte, um Zweifel zu wecken, ob er noch fähig war, gerade über einen Strich zu gehen oder mit geschlossenen Augen die Nase mit dem Zeigefinger zu berühren.


  Guter Gott, was hat das alles zu bedeuten? dachte Private Hart. Ich habe gehört, daß sie Leute hinter die Kaserne holen und zusammenschlagen. Ist mir deshalb nichts passiert, nachdem ich versuchte, diesem Arschloch den Arm zu brechen? Haben Sie mich deshalb verschont? Wird mir der betrunkene Sergeant Major  und vielleicht ein paar betrunkene Offiziere dazu  zeigen, daß sie es einfach nicht hinnehmen, wenn man versucht, einem Ausbilder einen Arm zu brechen?


  Staff Sergeant Hungleberry ließ Private Hart bis zur Tür von Quartier Zwölf marschieren und bellte dann: »Abteilung  halt!« Dann klopfte er an die Tür.


  »Herein!«


  Staff Sergeant Hungleberry ließ Private Hart in das Quartier marschieren und befahl abermals: »Abteilung  halt!« Dann bellte er: »Sir, Staff Sergeant Hungleberry meldet sich bei dem Lieutenant mit einem Mann, Sir!«


  »Lassen Sie Ihre Abteilung rühren, Sergeant«, befahl der Offizier im Plauderton.


  Staff Sergeant Hungleberry gab den Befehl, und Private Hart befolgte ihn. Dann wagte er, sich in dem Quartier umzuschauen. Da waren zwei Offiziere, beide jung. Einer war Second Lieutenant. Er lag auf dem Bett und hielt ein Glas Whisky auf seiner Brust. Er trug eine Khakiuniform, seine Krawatte war gelockert, und die obersten drei Knöpfe seines Hemds waren geöffnet.


  Hart erkannte das Symbol für das Verwundetenabzeichen unter den Ordensbändern, die an das Hemd geheftet waren.


  Der andere Offizier war ein First Lieutenant, und er hatte ebenfalls Ordensbänder ans Hemd geheftet, einschließlich eines Ordensbands, das das Verwundetenabzeichen symbolisierte. Als sich ihre Blicke kurz trafen, erkannte Private Hart mit seiner beruflichen Erfahrung: Dieser Typ kann ein harter Hurensohn sein.


  »Sie sind sein Ausbilder?« fragte der hart aussehende Offizier.


  »Jawohl, Sir. Staff Sergeant Hungleberry, Sir.«


  »Okay, Sergeant. Sagen Sie mir, wird dieser Kerl ein richtiger Marineinfanterist oder nicht?«


  Die Frage überraschte Hungleberry. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sagte: »Ich könnte mir denken, daß er ein Marineinfanterist wird, Sir.«


  Das ist das Netteste, das jemand über mich gesagt hat, seit ich in diese verdammte Hölle kam, dachte Private Hart.


  »Ich habe nicht gefragt, was Sie sich denken könnten, Sergeant. Ich habe gefragt, ob er ein richtiger Marineinfanterist wird oder nicht?«


  Diesmal zögerte Hungleberry ein wenig länger.


  »Jawohl, Sir, meiner Meinung nach wird er ein richtiger Marineinfanterist.«


  »Danke«, sagte der Offizier. Er nahm eine Flasche Scotch von der Kommode. »Es tut mir leid, daß ich Sie zu dieser späten Stunde aus dem Bett holen mußte, aber wir wollen mit ihm reden.«


  Er warf Sergeant Major Hungleberry die Scotchflasche zu.


  »Bringst du bitte den Sergeant irgendwohin und besorgst ihm ein Glas, Teddy?« sagte der Offizier zu dem Sergeant Major, der an der Tür erschienen war.


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Osgood. Einen Augenblick später hörte Hart, daß die Tür geschlossen wurde.


  »Mein Name ist McCoy«, sagte der Offizier. »Das da ist Lieutenant Moore.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich hörte, Sie sind ein harter Bursche«, sagte McCoy.


  Private Hart fiel keine passende Antwort darauf ein. Er sagte nichts.


  »Ich hörte, Sie wollten Ihrem Ausbilder einen Arm brechen. Ja oder nein?«


  »Ja, Sir.«


  »Man sagte mir ebenfalls, daß Sie mit einem Messer umgehen können.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Warum haben Sie den Ausbilder nicht getötet? Jeder war anscheinend der Meinung, daß er ein Arschloch ist.«


  »Ich wollte nicht im Gefängnis Portsmouth landen, Sir.«


  »Guter Grund«, sagte McCoy. »Ich hatte vorhin eine Frage gestellt. Sind Sie ein harter Bursche oder nicht?«


  »Ich war Cop, Lieutenant«, sagte Hart. »Ich nehme an, daß ich so hart bin wie die meisten Cops.«


  »Härter als einige?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Scotch brauchen«, sagte McCoy. »Lehnen Sie Ihr Gewehr an die Wand.«


  Das Angebot überraschte Hart völlig. McCoy sah sein Zögern und lachte.


  »Nur zu«, sagte er. »Sie sind nicht der erste hier in Parris Island, der sich gewünscht hat, seinen Ausbilder umzubringen. Das war der Wunsch vieler anderer, einschließlich mir. Aber Sie sind der erste, den ich kennenlerne, der es tatsächlich versuchte.«


  Er ging zu Hart, nahm ihm das Gewehr ab und wies ihn mit einer Geste an, in einem Sessel Platz zu nehmen. Dann lehnte er das Gewehr an die Wand, schenkte Whisky ein und reichte Hart das Glas.


  »Möchten Sie etwas Wasser dazu?«


  »Nein, danke, Sir.«


  »Warum wollten Sie Cop sein?«


  »Alle in meiner Familie sind Cops.«


  »Haben Sie als Polizist jemals Ihre Waffe benutzt? Jemand getötet? Oder es versucht?«


  »Jawohl, Sir.«


  Hart nippte an seinem Whisky. Zum ersten Mal sah er Moores Stock.


  »Was ja? Versucht? Oder getan?«


  »Ich mußte ein paar Leute töten, Sir, als ich Cop war.«


  »Sind Sie deshalb zu diesem Scheißverein hier gegangen?« fragte Moore mit ein wenig schwerer Zunge. »Um Leute umzulegen?«


  Was sagte er? dachte Hart. Scheißverein?


  Hart sah, daß McCoy ärgerlich zu Moore blickte, doch dann wandte sich McCoy wieder ihm zu. »Beantworten Sie die Frage.«


  »Ein verdammter Rekrutierer belog mich«, platzte Hart heraus.


  »Tatsächlich?« sagte McCoy sarkastisch. »Ich dachte, ein Cop läßt sich nicht so leicht reinlegen.«


  »Das war ein gerissener Hundesohn«, sagte Hart, und dann erinnerte er sich, »Sir« hinzuzufügen.


  »Was sagte er Ihnen?« fragte McCoy.


  »Daß das Marine-Corps ehemalige Cops braucht als Art Polizisten für das Corps, Sir.«


  »Und Sie glaubten ihm?«


  »Ich glaubte dem Hurensohn, der mir sagte, ich würde ein Offizierspatent erhalten, wenn ich hier mit der Ausbildung fertig bin«, sagte Moore.


  Er ist betrunken, dachte Hart.


  »Sie haben das Offizierspatent.« McCoy lachte.


  »Ja, jetzt.«


  »Sie sind besoffen«, fügte McCoy hinzu, immer noch lachend, als freue er sich über diese Erkenntnis. »Sie sind seit achtundvierzig Stunden Offizier und bereits des ungeziemenden Verhaltens als Offizier und Gentleman schuldig. Versuchen Sie, nicht vom Bett zu fallen.«


  »Sie können mich mal, McCoy.«


  McCoy schüttelte den Kopf und wandte sich an Hart.


  »Sie wissen, was eine volle Hintergrundermittlung ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich will jetzt ehrliche Antworten. Versuchen Sie nicht, clever zu sein. Wenn wir Hintergrundinformationen über Sie einholen, was würden wir dann erfahren?«


  Hart dachte darüber nach. Bevor er eine Antwort formulieren konnte, fuhr McCoy fort.


  »Sie sind Deutscher, richtig? Hatten Sie oder jemand aus Ihrer Familie jemals Kontakt mit dem deutsch-amerikanischen Bund? Irgendwas in dieser Art?«


  »Nein, Sir.«


  »Wie steht es mit der Kommunistischen Partei? Hatten Sie oder jemand aus Ihrer Familie oder Ihrem Freundeskreis Beziehungen dazu? Vielleicht zur Abraham-Lincoln-Brigade?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun werden Sie nicht wütend, aber Sie sind kein heimlicher Schwuler, oder?«


  »Mensch, McCoy!« sagte Moore tadelnd.


  »Sind Sie einer?«


  »Nein, Sir.«


  »Was halten Sie von reichen Leuten?«


  »Wie bitte?«


  »Wie denken Sie über reiche Leute? Ich meine, über wirklich reiche Leute?«


  »Ich habe nie welche kennengelernt«, antwortete Hart, zögerte und fügte »Sir« hinzu.


  »Der Lieutenant will wissen«, erklärte Moore, sorgfältig darauf bedacht, jede Silbe deutlich auszusprechen, »ob Sie sich wohl fühlen, wenn Sie mit jemand arbeiten, der stinkreich ist, oder ob Sie das Corps entehren, indem Sie in seine Topfpalmen pinkeln.«


  Was hat das alles zu bedeuten? fragte sich Private Hart.


  McCoy lachte.


  »Er wird für gewöhnlich nicht so besoffen nach ein paar Drinks. Moore, es tut mir allmählich leid, daß ich Sie hierher mitgenommen habe.«


  »Ich bin nicht besoffen«, sagte Moore. »Wie könnte ich besoffen sein? Ich hab nur zwei- oder dreimal am Scotch genippt.«


  »Beantworten Sie die Frage, John. Was meinen Sie, kann er mit dem General zusammenarbeiten?«


  »Ich denke, der General würde ihn mögen«, sagte Moore. »Aber ich habe mich auch schon geirrt.«


  »Hart, wir suchen jemanden als Leibwächter für einen General. Dem General wird es allerdings nicht gefallen, einen Bodyguard zu haben. Könnten Sie mit so etwas zurechtkommen?«


  »Ich wußte nicht, daß Generals Bodyguards haben«, platzte Hart heraus.


  »Die meisten haben keinen. Dieser braucht einen.«


  »Ich weiß wirklich nicht ...«


  »Die andere Möglichkeit, Sie nehmen Ihr Gewehr und werden zu einer Frontkompanie auf Guadalcanal oder so geschickt«, sagte Moore. »Auf Guadalcanal wird auf Leute geschossen. Es tut weh, wenn man beschossen wird.«


  »Sie gehen zu weit!« sagte McCoy zornig. »Halten Sie das verdammte Maul!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Moore und salutierte auf spöttische Weise.


  »Die andere Qualifikation ist die Fähigkeit, die Klappe halten zu können«, sagte McCoy zu Hart.


  »Ich denke, das kann ich«, sagte Hart.


  »Ja, das denke ich auch«, sagte McCoy. »Okay. Die Entscheidung ist gefällt. Wenn Sie nicht mit dem besagten Offizier zurechtkommen, werden wir eine andere Tätigkeit für Sie finden. Aber zum letzten Mal, wenn die Überprüfung irgend etwas ergibt, das Sie mir verheimlichen, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie den Rest des Krieges als Infanterist in einer Frontkompanie verbringen.«


  »Sir, ich weiß, daß es nichts in meiner Vergangenheit gibt, das bei einer Sicherheitsüberprüfung gegen eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung spricht. Davon reden Sie doch, nicht wahr? Eine SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung?«


  »Nein«, sagte McCoy. »Nicht nur Secret. Wir fangen mit Secret an und gehen von da aus nach oben. Würden Sie bitte den Sergeant Major suchen und herbitten?«


  »Aye, aye, Sir.«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Hart Sergeant Major Osgood und Staff Sergeant Hungleberry fand. Als sie das Quartier betraten, übergab sich Lieutenant Moore in einen Papierkorb.


  »Mein Gott!« sagte Sergeant Major Osgood.


  »Ich holte ihn aus dem Lazarett in Philadelphia, Teddy«, erklärte McCoy. »Das war dumm. Er ist nicht annähernd so gesund, wie er denkt. Es hat ihn auf Guadalcanal schlimm erwischt.«


  »Wird er wieder in Ordnung kommen?«


  »Mit einem Kater«, sagte McCoy. »Teddy, wir nehmen Hart mit. Der gleiche Handel wie zuvor mit Moore. Ich möchte, daß er von seiner Kompanie verschwindet und daß nicht darüber geredet wird.«


  »Geht klar, Ken.«


  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte Staff Sergeant Hungleberry.


  »So soll es auch sein«, sagte Sergeant Major Osgood. »Sie lassen Hart jetzt seine Sachen abholen und bringen ihn hierher zurück. Wenn jemand heute nacht irgendwelche Fragen stellt, verweisen Sie ihn an mich. Ich erledige am Morgen die Dinge mit den hohen Tieren.«


  »Okay«, sagte Hungleberry zweifelnd.


  »Was ist mit den anderen Jungs, Ken?«


  »Ich besuche als erstes am Morgen den G-2 , und danach will ich die anderen so schnell wie möglich sehen.«


  »Aye, aye, Sir. Kann ich ihm irgendwie helfen?« Er nickte zu Moore hin.


  »Ich dachte daran, ihm eine kalte Dusche zu verpassen«, sagte McCoy.


  »Zur Hölle mit einer kalten Dusche«, sagte Lieutenant John Marston Moore. Dann wurde ihm wieder übel.
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  Tasimboko, Guadalcanal


  


  8. September 1942, 5 Uhr 30


  


  Anfang September berichteten eingeborene Kundschafter, die für die Erste Division des Marine-Corps arbeiteten, von ein paar tausend Japanern in der Nähe des Dorfes Tasimboko, südlich von Henderson. In vorangegangenen nachrichtendienstlichen Informationen war die Stärke der Japaner mit nur dreihundert angegeben worden.


  Es bestand die Neigung, diesen neuen Bericht anzuzweifeln, weil er nicht von etablierten Quellen stammte und es keine bestätigenden Daten aus anderen Quellen gab. Aber dafür sprach der gute Ruf der eingeborenen Scouts. Sie waren ursprünglich Mitglieder der Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy gewesen. Es waren Männer mit unglaublichem Mut, und sie hatten sich bisher nie geirrt.


  Am 6. September 1942 wurde vom Hauptquartier des Marine-Corps ein Operationsbefehl erteilt, in dem die Aufstellung eines gemischten Bataillons befohlen wurde. Nach der Aufstellung würde das Bataillon von Lunga Point aus auf dem Seeweg zu einem Strand bei Taivu Point gebracht werden, von wo aus es einen Vorstoß auf das Dorf Tasimboko unternehmen sollte. Der Hauptgrund für das Stoßtruppunternehmen bestand darin, die Anwesenheit von ein paar tausend Japanern zu bestätigen oder zu widerlegen und alles japanische Material zu zerstören, das dem Bataillon in die Hände fiel.


  Das gemischte Bataillon bestand aus Teilen des Ersten Raider Battalions und des Ersten Fallschirmjäger-Bataillons. Diese ›Teile‹ waren alles, was von ihnen nach der Invasion übriggeblieben war. Das Fallschirmjäger-Bataillon hatte besonders schwere Verluste erlitten.


  Lieutenant Colonel ›Red Mike‹ Edson war dienstälter als der Kommandeur des Ersten Fallschirmjäger-Bataillons, und so erhielt er das Kommando.


  Der Transport vom Strand nahe des Hauptquartiers der Ersten Division zum Ziel des Stoßtruppunternehmens sollte durch Hochgeschwindigkeitstransporter stattfinden. Das war eine etwas falsche Bezeichnung. Hochgeschwindigkeitstransporter waren Zerstörer aus dem Ersten Weltkrieg, denen doe Hälfte der Kessel entfernt worden war, damit der frei gewordene Platz zum Transport von Soldaten genutzt werden konnte. Durch die Entfernung der Hälfte der Kessel war die Geschwindigkeit der Zerstörer ungefähr auf die eines normalen Transporters gesenkt worden, doch die ehemaligen Zerstörer hatten das meiste ihrer Bewaffnung behalten.


  Als die Hochgeschwindigkeitstransporter vor der Küste auftauchten, war sofort offenkundig, daß sie nicht ausreichten, um das gesamte gemischte Bataillon zu transportieren. Und so wurde hastig der Operationsbefehl geändert. Das Erste Raider Battalion (Teile) sollte an Bord der Transporter gehen, den Strand bei Tasimboko einnehmen und sichern und warten, bis die Transporter nach Lunga Point zurückkehren konnten, das Erste Fallschirmjäger-Bataillon (Teile) an Bord nehmen und es zum Strand transportieren konnten.


  Die Raiders landeten im Morgengrauen östlich von Tasimboko.


  


  


  Hauptsächlich weil Gunnery Sergeant Joseph J. Johnston nach einem Blick auf McCoy überzeugt war, daß der große, muskulöse, gemein aussehende Hurensohn genau das war, was er brauchte, war Sergeant Thomas McCoys Empfang in der A-Kompanie des Ersten Raider Battalions beträchtlich herzlicher, als er im Hauptquartier der Marine Air Group 21 gewesen war.


  Zum einen war die A-Kompanie personell erheblich unterbesetzt. Sie hatte vor einem Monat während der Invasion große Verluste erlitten, als das Erste Raider Battalion unter Lieutenant Colonel ›Red Mike‹ Edson bei Lunga Point auf Tulagi gelandet war, einer kleinen Insel, die ungefähr zwanzig Meilen von Guadalcanal entfernt war, getrennt davon durch den Sealark Channel.


  Und sie hatten keinen Ersatz bekommen. Wie jeder andere Marineinfanterist auf Guadalcanal wußte Sergeant Johnston, daß die gottverdammte Navy mit vielen Marineinfanteristen, mit Ausrüstung, Verpflegung, Munition und schwerer Artillerie in den Laderäumen der Transporter wieder davongefahren war. Es war zwar einiges verfügbares Personal an Land, aber es war unwahrscheinlich, daß Colonel Edson danach fragen würde. Diese Männer waren keine Raiders. Die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps waren von Anfang an etwas Besonderes, und sie waren zu etwas ganz Besonderem durch ihre Ausbildung und ihren ersten Kampfeinsatz geworden.


  Seit der Invasion hatte es zusätzliche Verluste gegeben, die meisten ›nicht im Kampf‹. Das heißt, daß es viele sehr kranke Raiders gab, die unter Tropenkrankheiten litten, hauptsächlich Malaria, aber auch unter einigen Krankheiten, von denen die Sanitätsoffiziere und Sanitäter zuvor nie etwas gehört, geschweige denn gesehen hatten.


  Nach Sergeant Johnstons Meinung hatte die Ruhepause, die man dem Ersten Raider Battalion gab, bevor es durch den Sealark Channel nach Guadalcanal gebracht wurde, nicht gereicht, es wieder zu dem zu machen, was es zuvor gewesen war. Die Pause führte nur dazu, daß nicht noch mehr Männer krank wurden.


  So war die A-Kompanie  und das ganze Erste Raider Battalion  unterbesetzt. Und die verfügbaren Marineinfanteristen standen kurz vor dem Ausbruch einer Krankheit oder waren total erschöpft (oder beides). Die Gründe waren das schlechte Essen, die große Hitze und Luftfeuchtigkeit und all die notwendigen körperlichen Arbeiten, die von den Männern verrichtet werden mußten.


  Aber eines besonderen Mangels an Personal war sich Sergeant Johnston besonders bewußt. Er war ein großer Bewunderer einer speziellen Waffe im Arsenal des Marine-Corps  der Browning Automatic Rifle, einer Kombination aus Gewehr und Maschinengewehr, die die gleiche .30-06-Patrone abfeuerte.


  Die Waffe, bekannt als BAR, war beträchtlich leichter als das Standard-MG Browning Kaliber .30; aber wie mit einem Maschinengewehr konnte man mit der BAR vollautomatisch feuern: Solange man den Abzug betätigte und Patronen im Magazin waren, konnte die Waffe weiterfeuern.


  Die Patronen waren in einem Zwanzig-Schuß-Magazin, das schnell ersetzt werden konnte, wenn es leer war. Es war leichter, und es ging schneller, ein BAR Zwanzig-Patronen-Magazin zu wechseln, als ein Springfield-Gewehr nachzuladen, bei dem Ladestreifen in das nicht wechselbare Fünf-Schuß-Magazin eingeführt werden mußten.


  Die BAR war im allgemeinen mit einem Zweibein ausgerüstet, zwei Metallbeinen, die nahe der Mündung am Lauf befestigt waren. Das Zweibein erlaubte genaues Feuern auf große Entfernung. Und die Browning Automatic Rifle stand in dem wohlverdienten Ruf, zuverlässig zu sein. Das Problem war, daß die Waffe etwa sechzehn Pfund wog und zweimal so schwer war wie das Springfield-Gewehr. Das schwere Gewicht, gepaart mit dem starken Rückstoß, bedeutete, daß nur wenige Männer mit der BAR im Schulteranschlag schießen konnten. Sergeant Johnston war einer davon; und als er Sergeant Thomas McCoy sah, war einer seiner ersten Gedanken, daß McCoy vielleicht ebenfalls dazu in der Lage war.


  »In Ihrer Personalakte steht, daß Sie bei dem Stoßtruppunternehmen Makin Island dabeiwaren.«


  »Ich hatte eine Boys, Sergeant.«


  Die Boys-Panzerabwehrbüchse war von der Royal British Army nach dem Ersten Weltkrieg entwickelt worden, hatte Kaliber .55 und war in der Größe  sie wog sechsunddreißig Pfund  im Verhältnis zur BAR, was die BAR zum Springfield-Gewehr war. Sergeant Johnston bewunderte diese Waffe, wie andere einen Rolls-Royce oder einen Renoir bewundern mochten.


  »Sie hatten eine Boys? Reden wir von derselben Waffe? Von einer britischen Boys Kaliber .55?«


  »Ja, ich hatte eine verdammte Boys«, sagte Sergeant McCoy stolz.


  Sergeant Johnston hatte gehört, daß Lieutenant Commander Evans Carlson, der das Zweite Raider Battalion befehligte, seinen Männern erlaubt hatte, sich mit jeder Waffe zu bewaffnen, die sje wünschten. Dies war der erste Beweis dafür.


  »Haben Sie was Gutes damit erreicht?«


  »Ich schoß ein verdammtes Flugzeug der Japse ab«, antwortete McCoy. »Jagte ein Dutzend Kugeln hinein. Der Pilot versuchte zu starten, kam fünfzig Fuß hoch, und dann explodierte die Kiste.«


  Das würde den Bronze Star für Tapferkeit erklären, der in Sergeant McCoys Personalakte vermerkt ist, dachte Sergeant Johnston. Da war keine besondere Tat erwähnt, aber das würde auch nicht der Fall sein, wenn er ein Flugzeug mit einer Boys abgeschossen hat.


  »Ich nehme an. Sie können mit einer BAR umgehen?«


  »Ja, klar.«


  »Stehend freihändig?«


  Nur wenige konnten mit einer Browning Automatic Rifle freihändig schießen  mit anderen Worten, die Waffe stehend halten wie ein Gewehr.


  »Ja, sicher.«


  »Wissen Sie was, McCoy«, sagte Sergeant Johnston, »ich habe etwas, das Sie als eine Spezial-Gruppe mit Schweren Waffen bezeichnen können, und ich finde, das wäre der richtige Platz für Sie.«


  »Was ist eine Spezial-Gruppe mit schweren Waffen?«


  »Zwölf Mann statt acht. Zwei BARs. Zwei Jungs mit Springfields. Der Rest hat Thompsons und Patronengurte für die BARs.«


  »Ja, ich glaube, das würde mir gefallen«, sagte McCoy.


  Sergeant Johnston nahm Sergeant McCoy jedoch nicht beim Wort. Er überprüfte seine theoretischen Kenntnisse der BAR, die sich als ausreichend erwiesen, und testete dann seine Schießkunst. Sergeant McCoy erwies sich als wahrer Künstler im Feuern mit der Browning Automatic Rifle.


  


  


  Als Sergeant Johnston bei Tasimboko Sergeant McCoy über den Strand gehen sah, hielt er seine BAR in Hüfthöhe, gefolgt von zwei Marineinfanteristen, die bepackt mit BAR-Magazinen waren. Sergeant McCoy schoß in Feuerstößen aus zwei und drei Schuß mit der Feinfühligkeit eines Geigenspielers, der an der Saite zupft. Sergeant Johnston sagte sich, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er Sergeant McCoy zum Gruppenführer der Spezial-Gruppe mit schweren Waffen gemacht hatte.


  Zwanzig Minuten später, als einer der Munitionsträger in der Doppelrolle als Munitionsauffüller und Melder zurückkehrte, erhielt Sergeant Johnston den Beweis dafür, daß er richtig entschieden hatte.


  »Sergeant McCoy putzte einen japanischen Vorposten weg«, sagte der Melder, »und dann nahmen wir eine Artillerie-Batterie der Japse ein. Der Sergeant möchte wissen, was er jetzt tun soll.«


  »Sagen Sie ihm, er soll sich eingraben. Wir werden bald etwas Luftunterstützung bekommen.«


  Fünf Minuten später traf die Luftunterstützung ein. Sie bestand aus den komisch aussehenden P-400-Jagdflugzeugen des Army Air Corps, die von SBD-Bombern des Marine-Corps begleitet wurden.


  Als das Bombardieren und der Bordwaffenbeschuß endeten, waren die Transportschiffe zurückgekehrt, und die Teile des Ersten Fallschirmjäger-Bataillons waren an Land. Und so wurde ein gemeinsamer Angriff auf das Dorf befohlen.


  Es war nötig, zusätzliche Luftunterstützung anzufordern, um die Verteidiger aus dem Dorf zu vertreiben, aber um Viertel vor zehn war es eingenommen.


  Die Meldung der eingeborenen Kundschafter und Ex-Mitglieder der Küstenbeobachter-Organisation erwies sich als zutreffend.


  Die Marineinfanteristen des gemischten Bataillons verbrachten fast zwei Stunden damit, japanisches Material zu zerstören, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erst vor kurzem eingetroffen war. Das schloß einige Landungsboote ein, eine 37-mm-Kanone (McCoy hatte sie erbeutet), vier 75-mm-Kanonen, Funkgeräte und große Mengen Munition und Sanitätsmaterial.


  Um zwölf Uhr dreißig erhielten die Marineinfanteristen den Befehl, sich zum Strand abzusetzen und an Bord der Transportschiffe zu gehen. Sie nahmen zwei eigene Gefallene und sechs Verwundete mit. Und sie ließen siebenundzwanzig tote Japaner und eine ungezählte Anzahl von japanischen Verwundeten zurück.


  


  


  Lieutenant Colonel ›Red Mike‹ Edson blieb am Eingang des Gefechtsstands des Kommandeurs der Ersten Division des Marine-Corps stehen, bis General Alexander Archer Vandegrift seine Anwesenheit bemerkte. Als Vandegrift zu ihm blickte, grüßte Edson und betrat den von Sandsäcken umgebenen Gefechtsstand.


  »Wie lief es, Mike?«


  »Zwei Gefallene, sechs Verwundete, davon zwei schwer.«


  »Bedauerlich.«


  »Die eingeborenen Scouts hatten recht, Sir.«


  »Das haben sie für gewöhnlich.«


  »Wir haben eine große Menge Material zerstört. Hier ist eine Liste, Sir.«


  Er überreichte Vandegrift die Liste. Der General las sie und schaute ihn dann an.


  »Große Mengen Sanitätsmaterial weisen auf eine große Streitmacht hin, meinen Sie nicht auch?«


  »Jawohl, Sir. Und soviel Munition läßt auch auf eine Menge Waffen schließen, Sir. Ich ließ alle Dokumente, die wir finden konnten, an den G-2 weitergeben, damit sie übersetzt werden, aber für mich gibt es keinen Zweifel, daß das, was wir erbeuteten, nur ein geringer Teil von dem war, was sie in den Dschungel mitnahmen, als wir landeten.«


  Vandegrift nickte stumm.


  »Es sind ein paar tausend Japaner in diesem Gebiet, General. Mir ist rätselhaft, warum sie uns nicht angriffen.«


  »Das Zurückhalten von Kampfkraft für zukünftige Aktionen ist oftmals eine kluge Wahl«, sagte Vandegrift. »Ich nehme an, der japanische Kommandeur sagte sich nach Ihrer Landung in zwei Wellen, daß Sie nicht die Absicht haben, hierzubleiben. Deshalb sah er keinen Sinn darin, Verluste zu riskieren, um Sie ins Meer zurückzu werfen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Er kann das Personal besser hier nutzen«, sagte Vandegrift und wies auf die Landkarte. »Entweder versucht er, Henderson Field außer Gefecht zu setzen, oder er versucht sogar, den Flugplatz einzunehmen. Diese 75mm-Kanonen gefallen mir nicht. Wenn Sie vier erbeutet haben, denke ich, wir rechnen besser mit viel mehr.«


  »Ja, Sir. Das denke ich auch.«


  »Sehen Sie sich dies an, Mike.« Vandegrift gab ihm ein Blatt Papier, auf das oben und unten TOP SECRET gestempelt war.


  »Die Operation zur Einschließung und Wiedereinnahme von Guadalcanal wird über die Kontrolle des gesamten Pazifik entscheiden«, las Edson laut.


  »Von General Harukichi Hyakutake an die Siebzehnte Armee«, sagte Vandegrift. »Sonderbar, wie die Gedanken brillanter Männer in den gleichen Bahnen verlaufen, nicht wahr, Mike?«


  »Darf ich fragen, woher Sie das haben, Sir?« Edson tippte auf das Blatt Papier.


  »Nein, das dürfen Sie nicht.«


  »General, es gibt Gerüchte, daß wir den japanischen Code geknackt haben.«


  »Mike, Sie haben einen großen Fehler«, sagte Vandegrift kühl. »Sie halten ein Nein nicht für eine Antwort.«


  »Jawohl, Sir. Verzeihung, Sir.«


  »Betrachten Sie das als Befehl, Colonel. Sie werden niemandem, ich wiederhole, niemandem, erzählen, daß ich Ihnen dieses Dokument gezeigt habe.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Vandegrift schaute Edson lange genug in die Augen, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß er den Mund halten würde, schwieg lange genug, um sich lautlos zu verfluchen, weil er ihm überhaupt den abgefangenen MAGIC-Funkspruch gezeigt hatte, und dann erst entspannten sich seine Gesichtsmuskeln.


  »Wie steht es mit den Männern?«


  »Sie sind erschöpft, General, und ich denke, unterernährt.«


  Vandegrift nickte.


  »Schlagen Sie jemand für eine Auszeichnung vor?«


  »Nein, Sir«, sagte Edson. »Es gibt keine ›bemerkenswert tapferen Taten‹, soweit ich weiß. Vielleicht schlage ich später jemand vor. Aber ich werde einen Sergeant zum Staff Sergeant befördern.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Nun, ich war ziemlich weit vorne dabei, als wir die Luftunterstützung erhielten  die genau ins Schwarze traf, General ...«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Und als die Bombardierung und der Bordwaffenbeschuß nachließen, schaute ich mich um, und da marschierte dieser große Kerl mit einer BAR über den kleinen Pfad im Dschungel.


  Er trug die BAR mit dem Riemen am Hals und feuerte aus dem Hüftanschlag. Zwei Marines mit Ersatzmagazinen mußten laufen, um mit ihm mitzuhalten. Und er grinste von einem Ohr zum anderen. Er sah aus wie Douglas Fairbanks in einem Film vom Ersten Weltkrieg.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich finde, jeder, der grinsen kann, wenn er eine Browning Automatic schleppt, verdient es, Staff Sergeant zu sein.«


  »Da pflichte ich Ihnen bei, Colonel«, sagte Vandegrift mit einem Lächeln.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  9. September 1942, 7 Uhr 55


  


  Captain Edward L. Sessions, USMC, stand in der Hotelhalle, als das LaSalle-Cabrio vor dem Hotel stoppte.


  Er setzte schnell seine Mütze auf, ging aus dem Hotel über den Bürgersteig und erreichte den Wagen, als der Portier dessen Tür öffnete.


  Es saßen drei Personen auf den vorderen Sitzen. Zwei davon kannte er  die Lieutenants McCoy und Moore. Der Mann, den er sehen wollte, Private Hart, saß am Steuer.


  McCoy rutschte mit dem Sitz nach vorne, damit sich Sessions auf den Rücksitz zwängen konnte.


  Alle drei sahen aus, als wären sie die ganze Nacht hindurch gefahren, was natürlich der Fall war.


  »Fahren wir irgendwohin und trinken Kaffee«, sagte Sessions. Er neigte sich auf der Kante des Rücksitzes vor und musterte Hart von der Seite.


  »Biegen Sie auf die Pennsylvania Avenue ein«, befahl McCoy. »Ein paar Blocks weiter ist ein Lokal.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Hart.


  Er war sich völlig darüber im klaren, daß er nach dem normalen Verlauf der Ereignisse zu dieser Uhrzeit in Parris Island auf dem Exerzierplatz sein sollte, anstatt am Steuer eines LaSalle zu sitzen und am Weißen Haus vorbeizufahren.


  »Lange Fahrt?« fragte Sessions.


  »Sie sagen es«, erwiderte McCoy. »Und wir trafen einen patriotischen Highway-Cop in Virginia, der die neue Geschwindigkeitsbegrenzung auf fünfunddreißig Stundenmeilen sehr ernst nahm. Er sagte, es überraschte ihn wirklich, daß ausgerechnet Marineinfanteristen, die es besser wissen sollten, zu schnell fahren.«


  »Hat er Ihnen einen Strafzettel verpaßt?«


  »Nein.« McCoy lachte. »Hart hatte noch seine Polizeimarke. Höflichkeit unter Kollegen. Der Highway-Cop ließ uns fahren.«


  »Sie waren Kriminalbeamter, hörte ich. Hart?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie geht es Ihnen, Moore?«


  »Prima, Sir.«


  »Das stimmt nicht«, sagte McCoy. »Ich hätte mich nicht von ihm überreden lassen sollen, ihn aus dem Lazarett zu holen.«


  »Es ist alles in Ordnung, Sir«, sagte Moore.


  »Mein Glückwunsch zu dem goldenen Balken«, sagte Sessions.


  »Danke«, erwiderte Moore. »Wir haben einen Linguisten für Sie, Captain. Nur einen.«


  »Ich dachte, dort sollten drei sein?«


  »Zwei davon sprachen kein Wort Japanisch«, sagte McCoy.


  »Sonst noch jemand?«


  »Ein paar Funker. Die Fahrt war wirklich Zeitverschwendung.«


  »Schließen Sie Private Hart darin ein?«


  »Wollten Sie uns nicht deshalb treffen? Um diese Entscheidung zu fällen?« fragte McCoy.


  »Ich hielt es für eine gute Idee, mit Hart zu reden, bevor wir ihn zu General Pickering bringen«, sagte Sessions, »Ich stelle nicht Ihr Urteilsvermögen in Frage, Ken, ich dachte einfach, es wäre eine gute Idee ...«


  »Ich weiß  um mit ihm zu reden«, sagte McCoy.


  »Erzählen Sie mir, warum ich Sie ärgere, oder soll ich hier herumsitzen und schweigend leiden?« sagte Sessions scharf.


  »Ich bin sauer auf mich selbst, Captain«, sagte McCoy. »Als Moore heute morgen aus dem Bett stieg  Korrektur: gestern morgen , wurde er ohnmächtig.«


  »Ich sagte doch, daß ich nur ausgerutscht bin«, wandte Moore ein.


  »Er wurde ohnmächtig und fiel hin, stieß sich das Bein an einer Kommode, und die verdammte Wunde platzte auf. Und als man ihn im Krankenrevier untersuchte, wollte man ihn dabehalten. Ich hatte es höllisch schwer, ihn herauszuholen.«


  »Es ist alles in Ordnung«, beharrte Moore.


  »Meinen Sie, wir sollten ihn zum Bethesda bringen?« fragte Sessions.


  »Sir, ich würde es vorziehen, nach Philadelphia zurückzukehren«, sagte Moore.


  »Ich hätte Sie nie aus Philadelphia wegholen sollen«, sagte McCoy.


  »Okay«, sagte Sessions. »Lieutenant Moore, Sie werden ins Marinelazarett Philadelphia zurückkehren und dort bleiben, bis Sie von einem Arzt als gesund entlassen werden. Haben Sie das verstanden?«


  Moore nickte.


  »Lieutenant, wenn ein Offizier einen Befehl von Vorgesetzten erhält, ist die erwartete Antwort ›Aye, aye, Sir‹.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los, John? Sie waren schwer verwundet«, sagte Sessions weitaus freundlicher.


  »Sir, mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin ein bißchen schwach, das ist alles.«


  »Wollen Sie mit dem Wagen nach Philadelphia fahren? Oder soll ich etwas anderes arrangieren?«


  »Ich kann mit einem Wagen fahren, Sir.«


  »Da ist es, Hart«, sagte McCoy. »Nächste Straße rechts.«


  »Habt ihr Jungs gefrühstückt?« fragte Sessions.


  »Wir stoppten in Richmond«, antwortete McCoy. »Aber ich könnte eine Stärkung brauchen. Jedenfalls Kaffee und Gebäck.«


  »Ich telefonierte nach Ihrem Anruf gestern mit General Pickering«, sagte Sessions. »Er sagte, wir können Hart heute morgen um acht Uhr zu ihm bringen. Aber als ich ihn aus der Hotelhalle anrief, meldete er sich nicht. Ich nehme an, er schläft noch. Wenn es Sie tröstet, Lieutenant Moore, keiner von euch beiden sollte aus dem Lazarett heraus sein.«


  »Jawohl, Sir.«


  »So bleibt mir etwas Zeit, um ein wenig mit Private Hart zu reden, und dann besuchen wir den General. Geben wir ihm noch eine Stunde im Bett.«


  


  


  Eine Stunde später, als Captain Sessions über den Hausapparat aus der Halle des Foster Lafayette Hotel anrief, meldete sich niemand in Senator Fowlers Suite.


  »Ich gehe zum Empfang und frage, ob der General eine Nachricht hinterlassen hat«, sagte Sessions.


  Es gab keine Nachricht an der Rezeption.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Sessions zu McCoy. »Ich finde, wir sollten jemand auftreiben, der uns in die Suite läßt.«


  »Sir«, sagte Private Hart, »ich habe eine Art Hauptschlüssel für Hotelzimmer. Möchten Sie, daß ich ihn benutze?«


  »Ich sagte Ihnen ja, daß Hart von Nutzen sein wird«, warf McCoy grinsend ein.


  »Sehen wir, ob Ihr Schlüssel funktioniert, Hart«, sagte Sessions.


  Ein Schild am Türgriff wies darauf hin, daß man in der Suite nicht gestört werden wollte.


  »Fowler ist in Chicago«, sagte Sessions. »Das sagte mir Pickering, als ich ihn anrief.«


  Hart zog das Schild zur Seite und schob seinen ›Schlüssel‹  die Klinge eines Taschenmessers, die quadratisch und flach geschliffen war  in Höhe des Schlosses zwischen Tür und Rahmen. Ein kleiner Trick, und dann schob er die Tür auf und trat zurück, um Sessions eintreten zu lassen.


  Im Wohnzimmer waren die Überreste von Pickerings Abendessen zu sehen, das der Zimmerservice gebracht hatte, einschließlich Servierwagen und einer leeren Flasche Scotch.


  Sessions, gefolgt von McCoy, ging schnell zu Pickerings Schlafzimmer.


  Als sie die Tür öffneten, drang ihnen der Gestank von Exkrementen entgegen.


  Fleming Pickering, nur im Unterhemd, versuchte vergeblich, ein Laken über sich zu ziehen.


  »Mein Gott!« stieß Sessions hervor.


  »Ich bin anscheinend ein wenig unpäßlich«, sagte Fleming Pickering schwach.


  McCoy ging zum Bett und stellte sofort eine Diagnose: »Malaria.«


  »Meinen Sie, daß es das ist, Ken?« fragte Pickering.


  »Schwitzen, frieren? Keine Kontrolle über den Darm?« fragte McCoy.


  »Ja. Da habe ich eine Sauerei angerichtet, was?«


  »Wir müssen ihn aus diesem Bett holen«, sagte Hart sachlich. »Zusätzlich zu der Verunreinigung ist es naß.«


  »Es gibt mindestens noch ein Schlafzimmer«, sagte Sessions.


  »Sie beide packen ihn an den Füßen«, sagte Hart im Befehlston, »und ich säubere ihn. Dann bringen wir ihn in das andere Bett.«


  »Moore«, befahl Sessions, »telefonieren Sie, und bestellen Sie den Hausarzt her. Und dann rufe ich das Krankenrevier an der Eight und Eye an und lasse einen Krankenwagen herkommen. Eine Ambulanz und einen Arzt.«


  »Von welchem Krankenrevier?« fragte Moore.


  »Dem der Kaserne des Marine-Corps. Die Nummer steht im Telefonverzeichnis«, sagte Sessions.


  »Nein«, sagte Pickering, als McCoy und Sessions sich über ihn beugten, um ihn anzuheben. »Moore, rufen Sie nicht beim Krankenrevier an. Nur den Hausarzt. Er heißt Selleres. Er kann sich um mich kümmern.«


  »Rufen Sie das Krankenrevier an, Moore«, befahl Sessions.


  »Verdammt, Captain«, sagte Pickering wütend. »Ich sagte nein.«


  »Tun Sie, was der General sagt, Moore«, sagte Sessions nach kurzem Zögern.


  Hart kehrte mit feuchten Handtüchern aus dem Badezimmer zurück. Er wischte den Kot von der Gesäßpartie und den Beinen des Generals ab.


  »Gott, so etwas ist widerlich«, sagte Pickering.


  »Seien Sie nicht albern, General«, sagte Hart. »Frauen tun das bei ihren Babys drei- oder viermal pro Tag.«


  »Allmächtiger!« murmelte Pickering.


  »Wo ist das andere Schlafzimmer?« fragte Hart.


  »Irgendwo den kleinen Gang runter, nehme ich an«, sagte Sessions. Dann packte er den General unter den Achseln. McCoy ergriff ihn an den Beinen, und sie trugen ihn aus dem Zimmer.


  Hart ging voraus in das andere Schlafzimmer und riß die Decke von einem der beiden Betten, bevor Sessions und McCoy Pickering hereinschleppten.


  »Wir müssen ihm Flüssigkeit geben«, sagte McCoy. »Er trocknet sonst aus.«


  »Wissen Sie, was Sie tun, McCoy?« erkundigte sich Sessions.


  »Das ist nicht der erste Malariafall, den ich sehe.«


  Sie legten Pickering aufs Bett. Hart deckte ihn mit einer Bettdecke zu.


  »Vor einer Minute habe ich noch geschwitzt«, sagte Pickering, »und jetzt ist mir verdammt kalt!«


  Sein Körper zitterte unter der Decke. Hart nahm die Überdecke und Bettdecke vom anderen Bett und legte sie über Pickering.


  »Doktor Sellers kommt gleich«, kündigte Moore von der Tür her an.


  »Selleres«, korrigierte Pickering. Seine Zähne klapperten.


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore.


  »Moore, was zur Hölle, haben Sie hier zu suchen, statt im Lazarett zu sein?« fragte Pickering.


  »Ungefähr das gleiche wie Sie, General«, sagte McCoy. »Er verschlimmert die Dinge.«


  Dr. Selleres tauchte zwei Minuten später auf und bestätigte sofort McCoys Diagnose und die anschließende Behandlung.


  »Jemand holt ein Glas Wasser für General Pickering«, sagte er.


  »Das Wasser hier ist ungenießbar«, sagte Pickering. »Da müßte etwas Ginger Ale sein.«


  »Okay, Ginger Ale. Hatten Sie Brechreiz?«


  »Nein, aber einen erstklassigen Durchfall.«


  »Wenn Sie Ginger Ale trinken, wird Ihnen übel werden.«


  »Das Risiko gehe ich ein, danke«, sagte Pickering. »Und was können Sie  abgesehen von Ginger Ale  für mich tun?«


  »Nun, als erstes bringen wir Sie mit einem Krankenwagen ins Krankenhaus.«


  »Nein.«


  »Sie müssen ins Krankenhaus, General. Basta. Keine Widerrede.«


  »Allmächtiger! Warum können Sie nicht hier erledigen, was zu erledigen ist?«


  »Nun, Fleming, zum einen haben wir hier nicht die Einrichtungen, um eine Autopsie durchzuführen, und wenn Sie nicht vernünftig sind, wird genau das die nächste ärztliche Behandlung sein, die Sie brauchen werden.«


  »Blödsinn.«


  »Nein, das ist kein Blödsinn. Wie lange haben Sie diese Symptome?«


  »Den Durchfall erst seit kurzem. Und die verdammte Schwäche. Aber mir wird schon seit Tagen abwechselnd heiß und kalt. Seit vielleicht drei Tagen. Oder auch vier.«


  »Und Sie haben sich selbst mit Aspirin und Scotch behandelt, nicht wahr?«


  »Ich dachte, der Dünnschiß kommt vom Scotch«, sagte General Pickering.


  Hart tauchte mit einer Flasche Ginger Ale und zwei Gläsern auf, eines leer, das andere mit Eiswürfeln.


  »Hier, Sir.«


  »Ihnen wird übel werden, Fleming«, sagte Dr. Selleres.


  »Sie wiederholen sich«, blaffte Pickering, und dann fügte er leiser hinzu: »Ich habe nicht genug Kraft, um mich aufzusetzen.«


  Hart ging zu dem General und half ihm, sich aufzusetzen. McCoy hielt ihm das gefüllte Glas an die Lippen.


  Sessions ging ins Wohnzimmer zum Telefon und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis. Als sich Colonel Rickabee meldete, erzählte er ihm, was los war. Dann ging Sessions zurück ins Schlafzimmer.


  »Ein Krankenwagen ist unterwegs«, sagte er. »Mit Arzt und Sanitätern. Der General wird ins Walter Reed Army Hospital gebracht, das die besten Einrichtungen für die Behandlung von Malaria in dieser Gegend hat.«


  »Meinen Sie wirklich, ich muß ins Krankenhaus, Emilio?« fragte Pickering.


  »Das müssen Sie, wenn Sie am Leben bleiben wollen, Fleming«, sagte Dr. Selleres.


  »Mist«, sagte Pickering. Dann zuckte er mit den Schultern. Er sah die Leute an, die um sein Bett herum standen. »Wenn ich ins Hospital zurückgehe, John, dann gehen Sie ebenfalls ins Lazarett zurück. Sessions, können Sie das veranlassen?«


  »Es ist bereits veranlaßt, Sir. Er fährt mit Ihrem Krankenwagen.«


  »McCoy, rufen Sie bitte meine Frau an, und sorgen Sie dafür, daß sie nicht hysterisch wird, wenn sie davon erfährt.«


  »Jawohl, Sir, wenn Sie das wünschen.«


  »Ich werde mit ihr telefonieren, Fleming«, sagte Dr. Selleres. »Wenn ich das nicht tue, wird sie mich anrufen.«


  Pickering ignorierte ihn. Er schaute Private George Hart an.


  »Sie hatten einen höllischen ersten Eindruck von Ihrem möglicherweise zukünftigen Boß, Sohn. Ich würde gewiß verstehen, wenn Sie nicht für mich arbeiten möchten.«


  »Habe ich eine Wahl, Sir?«


  »Ja, selbstverständlich haben Sie das.«


  »Ich denke, ich würde sehr gern für Sie arbeiten, Sir.«


  Pickering schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Sessions, Moore sagte mir, daß sie ihn über Nacht zum Sergeant machten, als sie ihn aus Parris Island von der Grundausbildung wegholten. Und er brauchte keinem Offizier den Hintern abzuwischen. Können Sie ebensoviel wie für Moore für diesen jungen Mann tun?«


  »Jawohl, Sir. Wenn es der General wünscht, wird Private Hart noch vor dem Mittag Sergeant sein.«


  »Der General wünscht es«, sagte Pickering. Dann blickte er Dr. Emilio Selleres an. »Ich gebe es ungern zu, aber Sie haben recht. Sie Hurensohn. Mir wird kotzübel.«


  »Legen Sie sich auf die Seite, Fleming«, sagte Dr. Selleres.


  In der Ferne war ein Heulen von Sirenen zu hören.


  »Ist das für mich?« fragte Pickering. »Oder ist Roosevelt auf einer morgendlichen Spazierfahrt?«


  Und dann erschauerte er in Schüttelfrost und Übelkeit.
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  Penthouse des Andrew Foster Hotels


  San Francisco, Kalifornien


  


  9. September 1942, 9 Uhr 30


  


  »Wir hätten unten essen können, wie du weißt«, sagte Andrew Foster, während er mit dem Geschick und Schwung eines seiner erstklassigen Kellner zwei Scheiben Räucherlachs von einem silbernen Tablett auf den Teller seines Enkels servierte. Foster war in den Sechzigern, ein großer, würdig aussehender Mann mit silbergrauem Haar.


  »Die Bedienung ist unten nicht annähernd so nett«, entgegnete Second Lieutenant Malcolm S. Pickering.


  »Danke.«


  »Andererseits bin ich nicht annähernd so hübsch wie die jungen Frauen, die du bestimmt dort unten gefunden hättest.«


  Sie saßen an einem gußeisernen Tisch mit Glasplatte auf der gefliesten Terrasse des Penthouse. Eine gestreifte Markise war weit genug herabgelassen worden, um Schatten in der Morgensonne zu bieten, und bewegliche Glaswände in Eisenrahmen schirmten sie von dem Wind ab.


  »Aber sie können unmöglich so gut duften wie du«, sagte Pick. »Was ist das für ein Duftwässerchen?«


  »Ein Geschenk von deiner Mutter. Ich dachte mir, daß sie dich vielleicht begleitet, und da schluckte ich die bittere Pille und sprühte mir etwas davon auf.«


  »Sehr gut.«


  »Vielleicht für einen französischen Gigolo«, sagte Andrew Foster.


  »Vielleicht ein bißchen stark.« Pick lachte.


  »Als ich das letztemal dieses Parfüm benutzte, folgte mir ein Gentleman mit warmem Herzen und großer Grazie heftig atmend durch die Hotelhalle«, sagte der alte Mann. »Er dachte, die Liebe seines Lebens gefunden zu haben.«


  Pick lachte. »So schlecht riecht es nun auch wieder nicht.«


  »Ich würde dir gern den Rest davon schenken.«


  »Danke, nein«, sagte Pick entsetzt.


  Ein Kellner trat an den Tisch und griff nach einem leeren Glaskrug mit silbernem Rand.


  »Noch etwas Saft, Mister Pickering?«


  »Nein, danke«, sagte Pick.


  »Ich möchte noch etwas«, sagte Andrew Foster. »Ich bezweifle, daß dort, wo du hingehst, frisch gepreßter Orangensaft auf der Speisekarte steht.«


  »Ein Punkt für dich, Sir«, sagte Pick. »Ja, bitte, Fred.«


  »Apropos, wo du hingehst  du hast noch nicht gesagt, wohin und wann.«


  »Ich melde mich am Dreizehnten auf Mare Island. Mein Ziel ist die VMF-229. Ich soll das nicht wissen, aber ich weiß es. Sie ist auf Guadalcanal.«


  »Was ist das  wie sagtest du?«


  »VMF-229. Das ist eine Jagdstaffel.«


  »Fühlst du dich dafür qualifiziert, Pick?«


  »Ich finde, ich bin ein ziemlich guter Pilot.«


  »Dessen bin ich sicher.«


  »Andererseits denke ich manchmal, daß ich mich überschätze«, bekannte Pick. »Ich nehme an, ich muß einfach abwarten und Tee trinken.«


  »Ich hatte vor kurzem einen interessanten Plausch mit einem Piloten des Marine-Corps.«


  »Es müssen jeden Abend fünfzehn oder zwanzig in der Bar sein«, sagte Pick.


  »Dies war ein interessanter Junge. Ich hatte ihn und seine Lady zum Abendessen hier. Mit deiner Mutter ...«


  »Seine Lady?«


  »Nun, sie war eine Lady. Ich mochte sie, und deine Mutter fand sie ebenfalls sympathisch, doch es stellte sich heraus, daß ihre Beziehung noch nicht zum heiligen Ehestand geführt hat.«


  »Verbotener Beischlaf im Andrew Foster Hotel? Schockierend! Und der Hotelbesitzer lud sie zum Abendessen ein? Mit meiner Mutter?«


  »Ja, und der Hotelbesitzer war froh darüber. Der junge Mann erzählte mir alles über deine Ausbildung. Ich verstand mindestens zwanzig Prozent von dem, was er mir sagte. Und ich denke, er zerstreute einige der Sorgen deiner Mutter ...«


  »Weshalb du ihn zum Abendessen eingeladen hattest, nicht wahr?«


  »Stimmt. Er war ein sehr beeindruckender junger Mann. Auf dem Weg zum Pazifik. Galloway war sein Name. Er sagte, er würde dort Staffelchef sein.«


  »Den Namen kenne ich nicht«, sagte Pick.


  »Er kannte deinen ebenfalls nicht«, sagte der alte Mann. »Ich habe gefragt.«


  Das Telefon klingelte.


  »Gehen Sie bitte ran, Fred?« sagte Andrew Foster. »Und erinnern Sie bitte die Telefonistinnen, daß ich sagte, ich will nicht durch Anrufe gestört werden.«


  Der Kellner ging ins Penthouse, und Pick konnte ihn leise am Telefon sprechen hören. Dann tauchte er zu Picks Überraschung wieder auf der Terrasse auf, mit dem Telefonapparat in der Hand. Er stöpselte ihn ein und überreichte ihn Andrew Foster.


  »Da muß schon das Haus brennen, Fred«, sagte der alte Mann, als er den Hörer nahm, »sonst werde ich böse wegen der Störung.«


  »Ich hielt es für besser, das Gespräch entgegenzunehmen, Mister Foster.«


  »Hier spricht Andrew Foster ...«


  »Nein, Mistress Pickering ist nicht hier ...«


  »Ich befürchte, ich habe keine Ahnung, wo sie ist ...«


  »Sie sagte, sie würde ab elf Uhr im Büro sein«, warf Pick ein. »Was ist los?«


  Andrew Foster gab ihm den Hörer.


  »Wer spricht da, bitte?« fragte Pick.


  »Mein Name ist McCoy, Sir. Ich bin Offizier des Marine-Corps.«


  »Nach allem, was ich hörte, bist du eine große Schande für das gottverdammte Marine-Corps«, sagte Pick heiter.


  Es folgte ein Augenblick Stille, und dann fragte der Anrufer: »Bist du das, Pick?«


  »Wie geht es dir, alter Bastard?«


  »Ich rufe vom Walter Reed an. Dein Vater ist hier.«


  »O Gott, was, ist passiert?«


  »Er wird wieder gesund werden. Ich wartete, bis man ihn behandelte ... Colonel Rickabee erhielt soeben eine Nachricht von den Ärzten.«


  »Wer ist das?«


  »Er arbeitet für deinen Vater.«


  »Was ist los?«


  »Dein Vater hat Malaria. Ich ging heute morgen in sein Schlafzimmer im Hotel, und er war zu schwach, um sich auch nur aufzusetzen. Er hatte sich selbst behandelt mit Aspirin und Scotch. Aber er wird wieder in Ordnung kommen. Ich mußte ihm versprechen, deine Mutter anzurufen und sie zu beruhigen. Ich rief dort an, und schließlich gab mir jemand in eurem Haus  Talbot oder so heißt er  diese Nummer.«


  »Mutters Butler«, sagte Pick. »Es ist die Telefonnummer meines Großvaters. Das war er vorhin am Telefon.«


  »Okay. Also, ich weiß folgendes: Er hat Malaria. Es gibt zwei Arten, eine, die auf den Darm schlägt, und eine, die sich auf das Gehirn auswirkt, die genaue Bezeichnung habe ich vergessen. Das zweite wären wirklich schlechte Nachrichten. Aber er hat die Art, die sich auf den Darm auswirkt. Es ist also nicht so schlimm. Da hat man Schüttelfrost und Fieber, verliert die Kontrolle über den Darm und übergibt sich viel.«


  »Das ist nicht schlimm, findest du?«


  »Man trocknet aus. Er war in ziemlich schlechter Verfassung, als wir ihn fanden. Aber wir brachten ihn ins Hospital, und sie geben ihm Mittel gegen die Malaria und pumpen ihn mit Flüssigkeit voll. Er wird wieder in Ordnung kommen.«


  »Definiere ›in Ordnung‹«, sagte Pick.


  »Er ist krank. Er ist schwach, und es ist ihm peinlich.«


  »Was meinst du mit peinlich? Was, zur Hölle, muß ihm peinlich sein?«


  »Er ... scheißt ins Bett. Wir mußten ihn waschen wie ein Baby.«


  »O Gott!«


  »Er sagte, ich solle deiner Mutter ausrichten, es ist nicht nötig, daß sie irgendeine Dummheit macht wie zum Beispiel nach Washington zu fliegen.«


  »Was bedeutet, daß sie im nächsten Flugzeug sitzen wird. Wir werden die nächste Maschine nehmen.«


  »Du solltest darüber nachdenken«, sagte McCoy. »Du mußt am Dreizehnten auf Mare Island sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab das überprüft. Eigentlich solltest du jetzt in Pensacola sein. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich hatte ursprünglich ...« begann Pick und verstummte. »Woher, zum Teufel, weißt du das alles?«


  »Ich versuchte, dich telefonisch in Pensacola zu erreichen. Schließlich hatte ich die Frau irgendeines Admirals am Telefon, und sie sagte mir, daß du auf dem Weg nach San Francisco bist.«


  Die Frau des Admirals war Mrs. Sayre, die Frau von Richard B. Sayre und die Mutter von Mrs. Martha Sayre Culhane. Als Martha erfahren hatte, daß Lieutenant Pickering in den Pazifik mußte, war sie entschlossener denn je gewesen, ihn nicht zu heiraten. Martha hatte es so oft gesagt, daß er es ihr einfach glauben mußte: Sie konnte nicht noch einmal durchmachen, was sie bereits erlitten hatte. Sie konnte nicht herumsitzen und auf das Telegramm vom Marineminister warten, in dem er sein tiefes Bedauern darüber ausdrückte, daß ihr Ehemann im Luftkampf gegen die japanischen Streitkräfte gefallen war.


  »Es ist unmöglich, daß du hierher fliegst und bis zum Dreizehnten wieder dort bist«, sagte McCoy.


  »Ich könnte Sonderurlaub in einem Notfall bekommen«, sagte Pick.


  »Ja, du könntest das vermutlich.« McCoys Tonfall klang ein wenig angewidert.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, daß du ein Offizier des Marine-Corps bist und deine Befehle hast. Du kannst nichts für deinen Vater tun, außer ihn in Verlegenheit bringen, indem du hier auftauchst.«


  »Leck mich, Ken!« sagte Pick wütend, doch sofort fügte er hinzu: »Tut mir leid. Du hast natürlich recht.«


  »Sieh mal, er ist krank, aber in ein paar Wochen, in einem Monat vielleicht, wird er wieder okay sein.«


  »Ist das sicher?«


  »Ja, das ist sicher.«


  »Besuchst du ihn?«


  »Natürlich.«


  »Sag ihm ... du weißt, was du ihm sagen sollst.«


  »Ja, klar. Du sagst es deiner Mutter?«


  »Ich sage es ihr, und sie wird in der nächsten Maschine sitzen.«


  »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Doch, das wird ihm gefallen, und außerdem kann er nichts dagegen tun.«


  »Okay.«


  »Danke für alles, Ken.«


  »Paß auf dich auf, Junge.«


  »Du auch.«


  Dann war die Leitung tot.


  Pick hielt lange den Telefonhörer in der Hand, bevor er ihn auflegte. Dann blickte er auf und sah, daß sein Großvater ihn fragend anschaute.


  »Das war Ken McCoy. Wir waren zusammen auf der Offiziersanwärterschule in Quantico.«


  Der alte Mann nickte.


  »Hast du verstanden, worum es ging?« fragte Pick.


  »Einiges konnte ich mir zusammenreimen.«


  »Dad ist im Walter Reed Hospital. Mit Malaria. Er ist offenbar sehr krank, aber nicht in Lebensgefahr.«


  »Ich denke, wir sollten dich und deine Mutter in ein Flugzeug setzen, oder?«


  »Nur Mutter. Man wies mich soeben darauf hin, daß ich keine Zeit habe, ihn zu besuchen.«


  »Ich werde deine Mutter bei dem Besuch begleiten und deinem Vater sagen, warum du nicht mitkommen konntest. Kann ich sonst noch etwas tun, Pick?«


  Pick hob hilflos beide Hände.


  »Was?« fragte er.
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  Provisorisches Gebäude T-2032


  The Mall, Washington, D.C.


  


  9. September 1942, 16 Uhr 30


  


  Als First Lieutenant Kenneth J. McCoy die Außentür des zweigeschossigen Gebäudes öffnete, bemerkte er ein Schild mit der Aufschrift: ›USMC OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS‹. Zuvor hatte es dort überhaupt kein Schild gegeben. Weil dies das Gebäude T-2032 sogar noch anonymer unter den anderen identischen ›provisorischen‹ Gebäuden erscheinen ließ  sie standen dort seit dem Ersten Weltkrieg , fragte er sich, warum sich Colonel Rickabee entschieden hatte, ein Schild aufzuhängen.


  Während er eilig die Treppe hochstieg, sagte er sich, daß irgendein hohes Tier, das nichts Besseres zu tun gehabt hatte, vermutlich die Anweisung gegeben hatte, daß alle Gebäude ordentlich gekennzeichnet wurden.


  Das hat ihn vermutlich einen Monat lang den größten Teil seiner Zeit beschäftigt, dachte McCoy. Zuerst ist ihm die grandiose Idee eingefallen, und dann hat er in genauen Einzelheiten die Größe des Schildes, die Beschriftung und die Farbe festlegen müssen.


  Im Obergeschoß rief er sich in Erinnerung, daß ein Colonel und sein Gefolge sich das Gebäude mit dem Office of Management Analysis geteilt hatten.


  Er beschäftigte sich mit dem Koordinieren von Projekten zur Hebung der Moral der Mannschaften von Army und Navy oder irgendeinem solchen Blödsinn. Warum hat er kein Schild?


  Nach dem Treppenabsatz gab es einen kleinen Vorraum. Der Zugang zum Rest des Gebäudes war durch einen Schalter blockiert. Stacheldraht war vom Schalter bis zur Decke gespannt.


  McCoy erkannte einen der beiden Unteroffiziere hinter der Barriere.


  »Öffnen Sie, Rutterman«, sagte er.


  Technical Sergeant Harry Rutterman, der McCoy kennengelernt hatte, als er gerade von Quantico gekommen und Second Lieutenant gewesen war, hob entsetzt die Hände.


  »Sir, dies ist geheimes Gelände«, sagte er. »Würden Sie bitte den Grund Ihres Besuchs nennen und sich ausweisen?«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«


  »Überhaupt nicht, Sir. Vor weniger als einer Stunde spazierte unser geliebter Befehlshabender Offizier ohne Kontrolle durch dieses Portal, und anschließend machte er mich zur Schnecke, weil ich ihn passieren ließ. Er deutete an, daß er gewisses Zubehör meines edelsten Teils grillen und verspeisen wird, wenn so etwas noch einmal passiert.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich nehme an, einiges von Ihnen steht als nächstes auf seiner Speisekarte, Lieutenant, wenn ich das sagen darf«, sagte Rutterman. »Er gab den Befehl, daß er Sie sofort sehen will, wenn Sie eintreffen.«


  McCoy legte seinen Ausweis vor, ein Lederetui mit einem Abzeichen und einer Legitimation mit Foto.


  »Passieren Sie, Freund«, sagte Rutterman und drückte auf einen Knopf, wodurch das Schloß einer Stahlgittertür geöffnet wurde. »Und viel Glück!«


  »Wenn ich kein Offizier und Gentleman wäre, Harry, würde ich Ihnen sagen, daß Sie mich am Arsch lecken können«, sagte McCoy, als er an Rutterman vorbeiging.


  Colonel F. L. Rickabees Büro befand sich an der Ecke der entfernten Seite des Gebäudes. Die Tür war geschlossen. McCoy klopfte an und sagte: »McCoy, Sir.«


  »Herein.«


  McCoy öffnete die Tür, marschierte in das Büro und nahm vor Rickabees Schreibtisch Grundstellung ein, obwohl der Colonel in Zivilkleidung war.


  »Moore?« fragte Rickabee.


  »Es geht ihm gut, Sir. Es war mehr Erschöpfung als sonstwas.«


  »Es war dumm, ihn aus dem Lazarett zu holen, McCoy.«


  »Jawohl, Sir. Dafür gibt es keine Entschuldigung, Sir.«


  »Sessions sagte mir, daß General Pickering Ihnen befahl, Kontakt mit seiner Frau aufzunehmen.« Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.


  »Jawohl, Sir. Ich konnte Mistress Pickering nicht erreichen, aber ich sprach mit seinem Sohn, Sir.«


  »Sie kennen ihn, nicht wahr?«


  »Wir waren zusammen auf der Offiziersanwärterschule, Sir.«


  »Wo ist dieser Hart?«


  »Im Hotel, Sir. Ich wußte nicht, was ich mit ihm machen sollte. Ich wollte Sie fragen, ob Sie ihn sehen möchten.«


  »Ich werde mich auf Sessions Beurteilung und Ihre verlassen müssen«, sagte Rickabee. »Ich möchte Hart sehen, wenn er zurückkehrt.«


  »Sir?«


  Rickabee überreichte ihm ein Kuvert. McCoy öffnete es. Es enthielt Flugtickets und vervielfältigte Befehle.


  


  HQ, UNITED STATES MARINE CORPS


  WASHINGTON, D.C.


  9. SEPTEMBER 1942 LETTER ORDERS:


  TO: SGT HART, GEORGE F. 386751


  COMPANY ›A‹, MARINE BARRACKS WASHINGTON, DC


  1. SIE WERDEN AB HEUTIGEM DATUM NACH SAN FRANCISCO, CAL., SAINT LOUIS, MO., UND ANDEREN ZIELORTEN REISEN, DIE SIE FÜR DIE AUSFÜHRUNG DES AUFTRAGS ALS NOTWENDIG ERACHTEN, DER IHNEN VOM OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS ÜBERTRAGEN WURDE.


  2. REISEN MIT MILITÄRISCHEM UND ZIVILEM TRANSPORT PER BAHN, AUTO UND LUFT IST GENEHMIGT. PRIORITÄT AAA.


  3. EIN FÜNFTÄGIGER REISEURLAUB IST GENEHMIGT IN ZUSAMMENHANG MIT DIESEN BEFEHLEN.


  AUF ANWEISUNG VON BRIGADIER GENERAL F. PICKERING:


  F. L. RICKABEE, COLONEL, USMC


  EXECUTIVE OFFICER, OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS


  


  Nicht zu glauben! dachte McCoy. Er schickt Hart los, um Pick zu informieren, daß sein Vater gesund werden wird.


  McCoy platzte mit dem heraus, was ihm in den Sinn kam: »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir.«


  »Nettigkeit ist keiner meiner Charakterzüge, McCoy«, sagte Colonel Rickabee. »Erstens: Ich halte es für wichtig, daß dieser Hart sich darüber im klaren ist, für wen er arbeiten wird. Sein erster Eindruck von dem General war nicht gerade glänzend. Es wird belehrend und aufschlußreich für ihn sein, zu sehen, was der General im Zivilleben darstellt. Zweitens: Ich halte es für wichtig, daß General Pickering weiß, daß wir ihn für einen von uns halten. Drittens: Sergeant Hart hat ein Recht auf Urlaub nach der Grundausbildung, und er wird hier ohnehin in den nächsten zehn Tagen und vielleicht sogar länger nicht gebraucht.«


  Blödsinn  es ist einfach nett von dir, dachte McCoy.


  »Jawohl, Sir. Verzeihung, Sir. Ich weiß das, Sir.«


  »Es würde mir nicht gefallen, wenn Sie sarkastisch sind, McCoy.«


  »Ich doch nicht, Sir.«


  »Sessions sagte mir, Sie erzählten ihm, Mistress Pickering wird nach Washington kommen.«


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, sie wird es tun.«


  »Halten Sie mich über ihren Zeitplan auf dem laufenden. Ich möchte sie bei der Ankunft auf dem Flughafen oder Bahnhof oder sonstwo treffen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »General Pickering kann sehr wertvoll für uns hier sein, McCoy. Folglich ist es unsere Pflicht, für ihn zu tun, was wir können.«


  Das ist ebenfalls Blödsinn, Colonel, dachte McCoy. Du magst Pickering. Ihr seid von der gleichen Art.


  »Jawohl, Sir.«


  »Raus, McCoy!«


  »Jawohl, Sir.«
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  Municipal Airport


  San Francisco, Kalifornien


  


  11. September 1942, 15 Uhr 30


  


  Als Hart nach dem Flug mit der Transcontinental & Western (TWA) DC-3 von Chicago, mit Zwischenlandung in Salt Lake City, das Abfertigungsgebäude des Flughafens betrat, standen zwei Männer der Küstenpatrouille mitten auf dem Gang. Einer war von der Navy und mit einem Schlagstock bewaffnet, der andere war ein Sergeant des Marine-Corps, der einen .45er an einem weißen Stoffkoppel trug.


  Keiner von beiden sieht wie ein Polizist aus, dachte der ehemalige Kriminalbeamte George Hart, und dann verbannte er sie aus seinen Gedanken und ging zu den Telefonzellen.


  Lieutenant McCoy hatte ihm vier Telefonnummern für Lieutenant Pickering gegeben: das Haus der Pickerings in Marin County; die Büros der Pacific & Far Eastern Shipping in San Francisco; das Apartment von Mrs. Pickering in San Francisco; und das Andrew Foster Hotel. Wenn er die letzte Telefonnummer anrief, sollte er sich mit Mr. Andrew Foster verbinden lassen und erklären, er sei ein Freund von Lieutenant Pickering.


  Seine Befehle lauteten, Lieutenant Pickering ohne irgendwelchen Blödsinn zu erzählen, wie General Pickerings Verfassung gewesen war, als sie das Schlafzimmer der Suite im Foster Lafayette Hotel betreten hatten, und dann sollte er erklären, daß die Prognosen gut waren und es seinem Vater nur peinlich gewesen wäre, wenn sein Sohn nach Washington gekommen wäre.


  »Sagen Sie Lieutenant Pickering, daß er das Richtige getan hat, indem er nicht nach Washington kam«, hatte Lieutenant McCoy gesagt. »Und, wenn es sein muß, daß ich ihn nicht anlügen würde. Und sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, bevor er ins Flugzeug steigt. Ich werde ihm dann das Neueste berichten.«


  Hart hatte gerade den Zettel mit den Telefonnummern aus der Tasche genommen und wollte einen Nickel in den Schlitz des Münztelefons stecken, als jemand hart gegen das Fenster der Telefonzelle klopfte.


  Es war der Mann der Küstenpatrouille, der von der Navy. Er forderte Hart mit einer Geste des Zeigefingers auf, die Telefonzelle zu verlassen.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte Hart.


  »Sie können uns zum Beispiel Ihre Befehle zeigen«, sagte der Sergeant vom Marine-Corps.


  Hart nahm eine Kopie seiner Befehle aus der Brusttasche seines Uniformrocks und gab sie ihm.


  Der Militärpolizist las und zeigte das Dokument dem Kameraden von der Navy.


  »Jeder mit einer Vervielfältigungsmaschine hätte den Wisch machen können«, sagte er. »Da ist weder ein Stempel noch ein Siegel noch sonstwas.«


  »Dieser Gedanke kam mir auf dem Weg hierher auch«, sagte Hart.


  »Woher haben Sie diesen Haarschnitt, Sergeant?« fragte der MP vom Marine-Corps.


  »Parris Island.«


  »Rekrutenhaare wachsen für gewöhnlich, bevor die Besitzer Sergeant werden«, sagte der MP des Marine-Corps. »Ich denke, Sie sollten mit uns kommen, bis wir diese Befehle überprüfen können.«


  Da habe ich mich geirrt, dachte Hart. Dieser Typ ist nicht so dumm, wie ich dachte. Durch den Parris-Island-Haarschnitt ist er mißtrauisch geworden.


  »Wie wäre es damit, Sergeant?« Hart überreichte ihm das Lederetui mit dem Abzeichen, das ihn als Spezialagent des Marinenachrichtendienstes auswies, und mit dem dazugehörigen Ausweis mit Foto.


  »Nicht zu glauben«, sagte der Sergeant. »Entschuldigung.«


  »Kein Problem. Die kurzen Haare haben Sie mißtrauisch gemacht, nicht wahr?«


  »Ja, und die beiden Prüfaufkleber hinten auf Ihrem Rock, die darauf schließen ließen, daß die Uniform nagelneu ist«, sagte der MP vom Marine-Corps. »So habe ich Sie überprüft.«


  »Ich verstehe.«


  »Kann ich eine Frage stellen?«


  »Sicher.«


  »Wie kommen Sie zu einem solchen Posten? So ein Job wäre bestimmt besser, als den ganzen Tag auf einem Flughafen herumzustehen und nach Leuten Ausschau zu halten, die betrunken sind oder sich unerlaubt von der Truppe entfernt haben.«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Hart. »Man holte mich einfach aus Parris Island. Ich war vorher Cop. Aber ich habe mich nicht für diesen Job beworben oder so was.«


  »Es ist besser, als auf diesem verdammten Flughafen herumzustehen«, wiederholte der MP des Marine-Corps. Dann schlenderte er lächelnd davon.


  Hart kehrte in die Telefonzelle zurück und wählte. Nachdem er dreimal vermittelt worden war, sagte jemand: »Andrew Foster.«


  O Mann! Ich rede tatsächlich mit dem Mann, dem all diese Hotels gehören! dachte Hart.


  »Mister Foster, ich bin Sergeant Hart. Ich versuche, Lieutenant Malcolm S. Pickering zu erreichen.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Sir, ich möchte wirklich gern mit Lieutenant Pickering sprechen. Es geht um seinen Vater.«


  »Schlechte Nachrichten, Sergeant?«


  »Nein, Sir. Im Gegenteil. Ich war bei General Pickering als ... bevor wir ihn ins Hospital brachten. Man hat mich gebeten, Lieutenant Pickering davon zu erzählen. Und wie es dem General jetzt geht.«


  »Es würde mich sehr interessieren, zu hören, was Sie zu sagen haben, Sergeant, wenn das möglich ist«, sagte Andrew Foster. »General Pickering ist mein Schwiegersohn.«


  Nach kurzem Zögern gab Hart einen leicht gesäuberten Bericht der Ereignisse im Hotelzimmer und fügte die Prognose der Ärzte des Walter Reed hinzu  völlige Genesung nach drei bis sechs Wochen.


  »Das wird meinen Enkel freuen, Sergeant. Er ging in den letzten Tagen fast die Wände hoch. Das Problem ist anscheinend nur, wie Sie beide zusammenkommen. Wo sind Sie?«


  »Auf dem Flughafen, Sir.«


  »Im Passagier-Terminal?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gegenüber des Abfertigungsgebäudes ist Hangar 103«, sagte Andrew Foster. »Daran steht ›Lewis Flying Services‹. Mein Enkel sollte dort sein, irgendwo bei meinem Flugzeug. Wenn er nicht dort ist, rufen Sie mich wieder an. Dann werde ich entweder wissen, wo er ist, oder wir können nach ihm fahnden.«


  »Jawohl, Sir. Vielen Dank.«


  »Sergeant, darf ich fragen, welche Verbindung Sie mit General Pickering haben?«


  Nach kurzem Zögern entschied sich Hart, auch diese Frage zu beantworten.


  »Sir, ich habe die Aufgabe, mich um General Pickering zu kümmern.«


  »Irgendwie bezweifle ich, daß Sie sein Diener oder seine Ordonnanz sind oder wie auch immer das beim Militär heißt.«


  »Ordonnanz, Sir.«


  »Wenn mein Enkel nicht dort ist, rufen Sie mich an, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir.«


  


  


  Es war wenig Betrieb in Hangar 103, und Hart sah niemanden in der Uniform des Marine-Corps. Ein junger Mann mit gelangweiltem Blick lehnte an der Hangarwand neben einem Batterieladegerät. Er trug eine ölbefleckte Khakihose, ein ölbeflecktes T-Shirt und eine Baumwolljacke. Seine Sonnenbräune und sein kurzer Haarschnitt ließen darauf schließen, daß ihm der Militärdienst nicht fremd war.


  Ich und Sherlock Holmes auf dem Flughafen, dachte Hart.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Hart. »Ich suche Lieutenant Pickering.«


  »Sie haben ihn gefunden«, sagte Pick.


  Hart grüßte. »Sergeant Hart, Sir. Ich arbeite für Lieutenant McCoy, Sir.«


  Pick erwiderte den Gruß nicht.


  »Okay«, sagte er mit ruhiger, jedoch angespannter Stimme. »Reden wir nicht um die Sache herum. Schießen Sie los.«


  »Ihr Vater wird gesund. Man behält ihn drei bis sechs Wochen im Lazarett zur Behandlung und Rekonvaleszenz. Nach dem, was ich gesehen habe, wette ich, daß Ihr Vater nur drei Wochen im Walter Reed bleiben muß.«


  »Gott sei Dank. Das ist eine Erleichterung! Als sie sagten, McCoy hat Sie geschickt, war ich wirklich beunruhigt.«


  »Ich habe den Befehl, Sir, Ihnen genau zu erzählen, was geschah.«


  »Nur zu.«


  Als Hart zu Ende berichtet hatte, sagte Pick: »Danke, Sergeant.«


  Es folgte einen Augenblick lang Stille, und dann fragte Pick: »Man hat Sie den ganzen weiten Weg hierher geschickt, um mir das zu sagen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist Ihre Beziehung zu meinem Vater?«


  »Ich arbeite für ihn, Sir.«


  »Als was?«


  »Ich tue das, was er erledigt haben will, Sir.«


  »Mit anderen Worten, Sie wollen es mir nicht sagen. Aber Sie haben mir gesagt, daß Sie für McCoy arbeiten. Wäre es da abwegig, wenn ich annehme, daß Sie in all diese geheimnisvollen Dinge verwickelt sind, über die McCoy nicht redet?«


  Hart schwieg. Als Pick erkannte, daß er keine Antwort erhalten würde, fuhr er fort: »Ich werde es anders formulieren, Sergeant. Wäre es abwegig, wenn ich annehme, daß Sie nicht die Ordonnanz meines Vaters sind  wobei ich Ordonnanz im herkömmlichen Sinne meine?«


  »Ich bin nicht die Ordonnanz Ihres Vaters, Sir.«


  »Okay, belassen wir es dabei. Was werden Sie unternehmen?«


  »Ich habe für morgen nachmittag einen Platz im Flugzeug reserviert, Sir.«


  »Und im Augenblick haben Sie nichts zu tun? Haben Sie ein Hotelzimmer reserviert?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, darum können wir uns kümmern, um das Hotel, meine ich.«


  »Das ist nicht nötig, Sir.«


  »Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Sergeant. Sie erledigen zwei Dinge für mich, und ich kümmere mich um das Hotel und gebe das Abendessen und allen Schnaps aus, den Sie vertragen können.«


  »Ich habe den Befehl, zu tun, was Sie möchten, Sir.«


  »Großartig. Als erstes hören Sie auf, mich mit Sir anzusprechen. Als zweites helfen Sie mir, die verdammt schwere Batterie ins Flugzeug zu tragen. Ich habe mir fast einen Bruch gehoben, als ich sie rausholte.«


  Hart wußte sehr wenig über Flugzeuge, aber als er durch den Hangar zu Lieutenant Pickering gegangen war, hatte er einen einmotorigen Doppeldecker bemerkt, den er als eine Stagger Wing Beechcraft erkannt hatte. Eine Luke im Rumpf war offen.


  Offenbar hatte Pickering die Batterie, die er jetzt vom Ladegerät abkabelte, aus dieser Luke geholt.


  »Warum haben Sie die Batterie aus der Maschine genommen?«


  Pickering schaute ihn belustigt an.


  »Sie war leer, Sergeant«, sagte er. »Man lädt leere Batterien auf. Es erweckt sie sozusagen wieder zum Leben.«


  »Ich meinte, warum Sie sie wieder aufladen, Sir?«


  »Sie wollten auf den Sir verzichten«, sagte Pick. »Was uns zu der Frage führt: Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »George.«


  »Nun, George, ich lud die Batterie auf, weil das Flugzeug dort meinem Großvater gehört. Die meisten leichten Zivilflugzeuge wie dieses wurden von den Streitkräften übernommen, aus Gründen, die ich mir nicht vorstellen kann. Diese Maschine jedoch konnte Großvater behalten, weil sie unentbehrlich für sein Geschäft ist. Oder er konnte wenigstens unseren Senator dazu bewegen, dem Air Corps zu sagen, daß sie unentbehrlich für sein Geschäft ist. Er und unser Senator sind durch einen glücklichen Zufall alte Freunde. Als die Prozedur erledigt war, waren die Piloten zum Army Air Corps gegangen. Können Sie mir folgen?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Hart lächelnd.


  »Mehr oder weniger, Pick», korrigierte Pick. »Sie werden mich Pick nennen. Das ist ein Befehl.«


  »Jawohl, Pick.«


  »So wurde das Flugzeug vernachlässigt. Und Flugzeuge, die vernachlässigt werden, neigen dazu, zu vergammeln. Zum Beispiel werden die Batterien schwach, die Reifen platt et cetera. Sie können mir immer noch folgen, George?«


  »Jawohl, Pick«, sagte Hart.


  »Besser. So erinnerte sich Großvater, der übrigens ein Meister darin ist, Leute für sich einzuspannen, daß die U.S. Navy mit enormen Kosten seinen Enkel zu einem Marineflieger ausgebildet hat. Und so sagte sich Opa zu recht, daß Marineflieger etwas über Flugzeuge wissen.«


  »Und er sagte: ›Geh und überprüf mein Flugzeug‹, richtig?«


  »Richtig. So pumpte ich die Reifen auf, entfernte Kondenswasser aus den Treibstofftanks und Öl, das sich in den Zylindern angesammelt hatte. Ich wollte den Motor laufen lassen, verstehen Sie? Man läßt den Motor an, wenn ein Flugzeug herumgestanden hat.«


  »Und die Batterie war leer«, sagte Hart.


  »Und die Batterie war leer. George, Sie sind wirklich ein heller Kopf.«


  »Jawohl, Pick.«


  Pick lachte.


  »Packen Sie mit an, ja?«


  Die Batterie war nicht so schwer, aber es war schwierig, sie in das Batteriefach zu bugsieren. Hart fragte sich, wie Pickering es geschafft hatte, sie herauszunehmen. Schließlich befand sich die Batterie jedoch an Ort und Stelle und war angeschlossen.


  »Jetzt werden wir das Hangartor öffnen und die Maschine hinausschieben«, kündigte Pick an.


  Die riesigen Torflügel des Hangars ließen sich leicht öffnen, was Hart überraschte. Er hätte auch nicht gedacht, daß sich die Stagger Wing Beechcraft so leicht schieben ließ, aber das konnte offenbar ein Mann allein doch nicht schaffen.


  »Was hätten Sie getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre? Sie hätten die Maschine nicht allein schieben können.«


  »Dann hätte ich sie natürlich im Hangar angelassen«, sagte Pick.


  »Wäre dann nicht alles vom Propellerwind durch den Hangar geblasen worden?« fragte Hart.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Pick. »Ich hab noch nie einen Motor im Hangar laufen lassen.«


  Dieser Typ ist ein fröhlicher Idiot, sagte sich Hart. Und dann milderte er das: ein netter fröhlicher Idiot.


  Als die Maschine draußen war und im rechten Winkel zum Hangar gedreht stand, öffnete Pickering eine andere Luke im Rumpf und holte einen Feuerlöscher hervor.


  »Sie wissen, wie diese Dinger funktionieren?« fragte er. Hart nickte. »Vielleicht haben wir Glück«, fuhr Pick fort, »aber wenn es eine Wolke von Rauch und Flammen gibt, werden Sie selbige mit diesem Gerät löschen. Können Sie das behalten?«


  »Jawohl, Pick.«


  »Stehen Sie nicht da herum, wo sich der Propeller dreht!«, befahl Pick ernst. »Es tut weh, wenn man von einem Propeller in Scheibchen geschnitten wird.«


  »Jawohl, Pick.«


  Pickering kletterte ins Cockpit. Hart sah, daß er sich darin bewegte, aber er hatte keine Ahnung, was er tat.


  Das Fenster neben Pickering ging auf.


  »Clear!« rief Pickering, und jetzt klang es sehr professionell.


  Hart nahm den Feuerlöscher und fragte sich, ob er ihn benutzen mußte.


  Es ertönte ein wimmerndes Geräusch, dann begann sich der Propeller sehr langsam zu drehen. Der Motor stotterte und ging aus. Eine kleine dunkle Rauchwolke quoll aus dem Auspuff.


  Der Starter wimmerte wieder, und dann schaffte der Propeller ein paar Umdrehungen, während der Motor hustete, Rauch rülpste und wieder ausging.


  Das Ding wird nicht starten, sagte sich Hart, als Pickerings Kopf vom Fenster verschwand.


  Wieder orgelte der Starter, der Propeller drehte sich, der Motor hustete und stotterte und gab eine gewaltige Rauchwolke von sich, bevor er mit mächtigem Röhren ansprang und lief.


  Hart sah, daß Pickering erfreut grinste.


  Nach ein paar Sekunden lief der Motor glatt und ruhig.


  Wie lange wird er den Motor laufen lassen? dachte Hart.


  Er stellte den Feuerlöscher auf den Boden und blickte zum Cockpit hinauf.


  Pickering schüttelte den Kopf und gestikulierte. Nach einer Weile verstand Hart, was die Gesten bedeuteten: Er sollte den Feuerlöscher nicht abstellen, sondern damit in das Flugzeug steigen.


  Hart schlug einen weiten Bogen um die Tragfläche und ging zur Tür im Rumpf. Sie war geschlossen.


  Der vom Propeller verursachte Wind hat die Tür zugeblasen, sagte sich Hart.


  Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er legte den Feuerlöscher in die Maschine und stieg an Bord. Der Wind schlug die Tür zu. Hart sah einen Griff, mit dem die Tür verriegelt wurde, und er verriegelte sie.


  Dann ging er zum Cockpit. Es überraschte ihn, wie geräumig das Flugzeug war  es gab vier Passagiersitze  und wie feudal es ausgestattet war. Die Sitze waren gepolstert und mit hellbraunem Leder überzogen, und die Wände und Decke waren mit hellbraunem Leder verkleidet.


  Pickering forderte ihn mit einer Geste auf, sich auf den zweiten Sitz im Cockpit zu setzen. Es war George Harts erster Besuch in einem Cockpit, und er fand die vielen Anzeigen und Hebel und Kontrolllampen faszinierend und einschüchternd zugleich.


  Pickering zeigte ihm, wie er sich anschnallen mußte, und gab ihm dann einen Kopfhörer.


  »Der Knopf für die Bordverständigungsanlage«, ertönte Pickerings Stimme metallen aus dem Kopfhörer, »ist dieser kleine Knopf an der Seite des Mikrofons, wie ich soeben herausgefunden habe. Können Sie mich hören?«


  Hart schaute zu Pickering und sah, daß er ein Mikrofon in der Hand hielt. Und dann wies Pickering zu einem zweiten Mikrofon neben Hart. Hart hatte endlich etwas gefunden, das er kannte. Das Mikrofon war im wesentlichen identisch mit den Funkmikros in den Polizeiwagen in Saint Louis.


  »Wie meinen Sie das, Sie haben es soeben herausgefunden?«


  »Ich habe noch nie hier oben gesessen«, sagte Pickering.


  Blödsinn! dachte Hart.


  Es knackte im Kopfhörer, und dann ertönte Pickerings Stimme.


  »Frisco Bodenkontrolle, Beech Two Oh Oh auf der Lewis-Rampe.«


  »Beech Two Oh Oh, go ahead.«


  »Erbitte Rollanweisungen, um meinen Kompaß zu überprüfen.«


  Was meint er damit? dachte Hart.


  Der Tower erteilte die Erlaubnis, daß die Beechcraft über die Rollbahn 13 bis vor die Start- und Landebahn 13 rollen durfte.


  Pickering bedankte sich und wiederholte die Angaben.


  Hart beobachtete dann fasziniert Pickerings Aktionen, bis sich die Maschine in Bewegung setzte.


  Er drückte auf den Knopf seines Mikrofons.


  »Wohin geht es?«


  Es knackte im Kopfhörer.


  Der Mann im Tower verlangte eine Wiederholung des Gesagten.


  »George«, sagte Pickering, »sprechen Sie nicht in die Außenbordsprechanlage, bis ich Ihnen sage, daß Sie das dürfen. Sie bringen die Bodenkontrolle durcheinander.«


  Hart nickte. Er hatte soeben seine enorme Unwissenheit erkennen lassen, und er schämte sich.


  Sie rollten ein langes Stück bis zum Ende des Flugplatzes. Als sie sich dem Ende näherten, landete eine DC-3 der United Airlines. Hart fand das faszinierend.


  Er fand auch Pickerings nächste Tat faszinierend. Pickering lenkte das Flugzeug zur Mitte einer großen Betonfläche und vorsichtig in Position. Dann fummelte er am Kompaß herum, bewegte das Flugzeug von neuem, machte sich wieder am Kompaß zu schaffen und wiederholte die Prozedur.


  »Wie Sie sehen, habe ich jetzt den Kompaß überprüft«, sagte er.


  Hart erwiderte nichts.


  »Sie dürfen Ihre Bewunderung äußern, wir sprechen über die Bordverständigungsanlage«, sagte Pickering.


  »Ich bin beeindruckt. Und was nun?«


  »Ich überlege, ob ich diesen Vogel fliegen kann oder nicht«, sagte Pickering. »Wie wäre es mit einem kleinen Flug, George?«


  »Wie meinen Sie das, ob Sie diesen Vogel fliegen können oder nicht?«


  »Ich sagte es schon. Ich sitze zum ersten Mal hier.«


  Quatsch, sagte sich Hart. Er will mich auf den Arm nehmen.


  »Ich habe Vertrauen in einen Kameraden des Marine-Corps«, erwiderte Hart.


  »Wie kann ich einer solchen Herausforderung widerstehen? Halten Sie jetzt die Klappe, George. Wir werden mit dem Tower sprechen.« Es knackte im Kopfhörer.


  »Frisco Tower, Beech Two Oh Oh auf Startbahn 13 startbereit.«


  Mensch, er nimmt mich auf einen Flug mit! dachte Hart.


  »Beech Two Oh Oh, was ist Ihr Bestimmungsort?«


  »Ich drehe ein paar Runden. Testflug.«


  »Beech two Oh Oh, ich weise Sie darauf hin, daß Sie eine Abfluggenehmigung brauchen.«


  »Die müßte dort sein. Haben Sie die nicht?«


  Es folgte eine lange Pause.


  Dann gab der Mann im Tower die Startgenehmigung auf Startbahn 13.


  »Roger, Two Oh Oh startet«, erwiderte Pickering, rollte in die Mitte der Startbahn und gab Gas.


  Die Beechcraft beschleunigte schnell, hob ab, und einen Augenblick später war das Poltern zu hören, als das Fahrgestell eingefahren wurde.


  »Beech Two Oh Oh, wir haben keine Abfluggenehmigung.«


  »Frisco, wiederholen Sie, der Empfang ist gestört.«


  »Beech Two Oh Oh, hier liegt keine Fluggenehmigung vor. Ich wiederhole, die Fluggenehmigung liegt nicht vor. Sie sind angewiesen, sofort auf Landebahn 13 zu landen. Ich wiederhole ...«


  »Frisco, wiederholen Sie, ich höre Sie nur verstümmelt.«


  Es knackte im Kopfhörer.


  »George, jetzt können Sie Ihre Bewunderung für diesen hervorragenden Jungfernstart äußern«, sagte Pickering.


  »Was, zum Teufel, sagte der Tower?«


  »Im wesentlichen bedeutet es, daß wir besser nicht dorthin zurückkehren«, sagte Pickering. »Ich denke, die nehmen die Fluggenehmigung, was immer das sein mag, sehr ernst.«


  »Heißt das, Sie haben keine?«


  »Was kann mir schon passieren?« sagte Pickering. »Daß sie mich nach Guadalcanal schicken?«


  »Menschenskind, Sie sind verrückt!«


  »Ich wollte immer mal dieses Ding fliegen«, sagte Pickering. »Die Versuchung war zu groß. Ich habe einen sehr schwachen Charakter.«


  »Um Himmels willen, wir sind im Krieg. Man wird Sie abschießen. Uns abschießen.«


  »Das habe ich bedacht«, erwiderte Pickering. »Bis man sich entscheidet, dies dem Militär zu melden, vergeht mindestens eine Viertelstunde. Bis die Army oder Navy zu Potte kommt und entscheidet, wer von beiden die Ehre hat, ein unbewaffnetes ziviles Flugzeug abzuschießen, werden weitere zwanzig Minuten oder so vergehen. Und dann dauert es fünf Minuten, um eine Maschine starten zu lassen, und weitere zehn Minuten, um uns zu finden. Wir haben also fast eine Stunde.«


  »Sie müssen den Verstand verloren haben!«


  »Und dann müßte es schon ein wirklich fieser Pilot sein, der so ein hübsches Flugzeug abschießt. Ich würde das gewiß nicht tun.«


  »Allmächtiger!«


  »Dieses lange Ding dort über der Bucht ist die Golden Gate Bridge«, sagte Pickering und wies hin. Hart schaute in die Richtung, in die Pickering zeigte. »Ich denke, wir werden tief runtergehen und unter dieser Brücke hindurchfliegen, was ich immer schon tun wollte, und dann gehts heim.«


  »Das muß ein Scherz sein.«


  »Ich bin Offizier des Marine-Corps und Marineflieger. Wir scherzen nie über wichtige Dinge.«


  »Wenn Sie landen, wird man Sie ins Gefängnis stecken.«


  »Zuerst muß man mich schnappen.«


  »Es ist mir todernst.«


  »Mir auch«, sagte Pickering lächelnd. »Entspannen Sie sich, und genießen Sie den Flug.«


  


  


  Zusätzlich zu der Tatsache, daß sie tatsächlich unter der Golden Gate Bridge hindurchflogen, überraschte Sergeant Hart bei dem Flug, daß er nicht annähernd so ängstlich war, wie er erwartet hatte. Es war viel Platz unter der Brücke. Und Pick wirkte kein bißchen nervös.


  Der Blick aus dem Cockpit hinauf zu der gewaltigen Brücke war sowohl imponierend als auch aufregend.


  Er hatte viel mehr Angst, als fünf Minuten später offenkundig wurde, daß Pickering auf einer Fläche landen wollte, die sichtlich kein Flugplatz war. Es war ein Feld oder eine gewaltige Wiese, aber bestimmt kein Flugplatz.


  Aber da ist verdammt noch mal einer dieser Beutel an einem Mast, dachte Hart. Wie nennt man die? Luftsack. Flughäfen haben Luftsäcke. Dies muß ein Flugplatz sein.


  Einen Augenblick später landete die Beech.


  »Wo sind wir?«


  »Daheim, mein Sohn«, sagte Pickering feierlich. »Wie Sie bemerkten, haben wir wieder mal Gevatter Tod betrogen.«


  »Wo sind wir?« wiederholte Hart.


  »Dies ist das Grundstück meiner Eltern.«


  »Sie haben einen eigenen Flugplatz?«


  »Plus einer Scheune, die als Hangar benutzt werden kann«, sagte Pick. »Und ich hoffe sehnlich, daß wir den Vogel dort hineinbekommen, bevor uns das Militär aus der Luft entdeckt.«


  »Das sollten Sie auch hoffen.«


  »Ich bin sonst Pessimist«, entgegnete Pickering. »Aber ich denke, wir kommen diesmal damit durch. George.«


  »Man wird Sie letzten Endes schnappen«, sagte Hart.


  »Bis dahin werde ich auf Guadalcanal sein«, entgegnete Pickering. »Und wenn man mich tatsächlich schnappt, werde ich schwören, daß ich allein in dem Vogel war. Also entspannen Sie sich, George.«


  Drei Minuten später schlossen sie das Tor der großen Scheune.
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  Andrew Foster Hotel


  San Francisco, Kalifornien


  


  11. September 1942, 19 Uhr 30


  


  Andrew Foster, in einem maßgeschneiderten zweireihigen blauen Nadelstreifenanzug, an dessen Revers eine Rosenknospe geheftet war, ging in die Bar und fand, was er suchte: zwei junge Männer mit Tweed-Sakkos, grauen Flanellhosen, weißen Hemden und Freizeitschuhen. Er trat zu den jungen Männern.


  »Guten Abend, Gentlemen«, sagte er. »Ich frage mich, ob Sie Gelegenheit hatten, die Zeitung zu lesen.«


  Er legte den San Francisco Chronicle auf die Bar.


  »Guten Abend, Großvater«, sagte Malcolm S. Pickering. »Ich weiß, daß du mit George am Telefon gesprochen hast, aber ich nehme an, du hast ihn noch nicht in natura kennengelernt. George, dies ist mein Großvater.«


  »Guten Abend, Sir«, sagte George Hart mit einem gezwungenen Lächeln. Er hatte die Schlagzeile gelesen: GEHEIMNISVOLLES FLUGZEUG FLIEGT UNTER DER GOLDEN GATE BRIDGE HINDURCH. Dazu war das etwas verschwommene Foto einer Stagger Wing Beechcraft abgebildet, die in nur hundert Fuß über dem Wasser unter der Golden Gate Bridge hindurchflog.


  »Guten Abend, Sergeant«, sagte Andrew Foster. Die Köpfe von einem halben Dutzend Offizieren von Navy und Marine-Corps ruckten neugierig herum. Die Bar des Andrew Foster Hotel wurde nicht oft von Unteroffizieren besucht.


  Der Barkeeper tauchte schnell auf.


  »Was darf es sein, Mister Foster?«


  Die Neugier der Offiziere wuchs, als sie den Namen hörten. Sie hatten erfahren, daß der alte Mann manchmal in der Bar erschien und eine Runde für jeden in Uniform ausgab.


  Und da war er.


  »Einen kleinen Famous Grouse bitte, Tony«, sagte der alte Mann und entschied dann anders. »Bringen Sie die Flasche.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe mich gefragt, was mit euch los war«, sagte Andrew Foster. »Wie mir bekannt wurde, hattet ihr einen interessanten Nachmittag.«


  »Faszinierend«, stimmte Pick zu. »Nun, wir waren zu Hause, Großvater.«


  »Ihr seid ohne Probleme dorthin gekommen?«


  »Ohne die geringsten, Sir.«


  »Ist nichts kaputt oder so?«


  »Nichts, Sir.«


  »Ich habe soeben mit Richardson Fowler gesprochen«, sagte Andrew Foster. »Er bat mich, dir zu sagen, er würde tun, was er kann, was deinen Vater betrifft, aber er könnte nichts versprechen.«


  »Ich verstehe.«


  Der Kellner servierte eine Flasche Famous Grouse und schenkte ein. Das Glas war fast voll, bevor Andrew Foster »danke« sagte.


  Er trank einen großen Schluck und wandte sich an seinen Enkel.


  »Pick, verdammt, ich habe deine Eskapaden schon oft genug gedeckt, aber diesmal ... mein Gott, das ist selbst für mich zuviel.«


  »Ja«, sagte Pick ohne die geringste Reue. »Das dachte ich auch.«


  »Warum hast du das gemacht?«


  »Ich hielt es für eine phantastische Idee, und das war es doch, nicht wahr, George?«


  »Nein, das war es nicht«, sagte George.


  »Kam dir nicht in den Sinn, wie dein Vater reagieren wird, wenn er davon hört?«


  »Nein. Außerdem ist Daddy nicht in der Position, um mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Wie meinst du das?« fragte der alte Mann scharf.


  »Ich meine, daß Dad unter der Golden Gate hindurch schwamm. Das war wesentlich gefährlicher als über und unter der Brücke zu fliegen.«


  »Mensch, halten Sie den Mund!« sagte Hart, der bemerkte, daß die Unterhaltung große Aufmerksamkeit geweckt hatte.


  Im nächsten Augenblick war er fast überzeugt, daß er allen Grund zu seiner Sorge hatte. Ein Lieutenant, in grüner Uniform und mit dem Pilotenabzeichen, trat an die Bar.


  »Lieutenant Pickering, glaube ich?« sagte er.


  »Nun, wenn das nicht Lieutenant Stecker ist, der Stolz des Marinefliegerwesens. Ich habe dich erst morgen erwartet. Wieso bist du schon heute hier?«


  »Ich kam einen Tag früher weg«, sagte Lieutenant Stecker. »Ich werde dir das später erzählen.«


  Hart spürte, daß sich Stecker bei Pickerings Frage unbehaglich fühlte. Den Beweis erhielt er, als Stecker die Zeitung an sich zog und sichtlich froh war, eine Möglichkeit zu haben, das Thema zu wechseln.


  »Ich sah das auf dem Flughafen«, sagte Stecker. »Welcher Idiot würde so etwas tun?«


  »Wie George Washington zu seinem Daddy sagte«, erwiderte Pick heiter, »ich kann nicht lügen.«


  »Still, Pick!« sagte Hart hastig.


  »O Gott! Wirklich?« fragte Stecker.


  »Er scherzt natürlich«, sagte Hart.


  »Er scherzt nicht. Oh, Verzeihung, Lieutenant Stecker, darf ich dir meinen Großvater, Mister Foster, vorstellen? Und Sergeant Hart?«


  »Guten Abend, Lieutenant«, sagte Andrew Foster.


  »Ich finde, wir sollten von hier fortgehen«, sagte Hart.


  »Ich finde, der Sergeant hat recht«, pflichtete Andrew Foster bei.


  »Mir gefällt es hier prima«, sagte Pick.


  »Hör zu, du Blödmann«, brauste Stecker auf. »Entweder verläßt du die Bar, oder ich schlage dich zusammen und trage dich raus.«


  Pick sah ihn einen Augenblick lang an.


  »Aus irgendeinem sonderbaren Grund glaube ich, daß du das ernst meinst.«


  »Todernst.«


  »Danke, Lieutenant«, sagte Hart.


  »Gehen wir«, sagte Stecker.


  Pick schaute ihm einen Moment lang in die Augen und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bin in der Minderheit.«


  Sie verließen die Bar.


  In der Halle sagte Andrew Foster: »Ich denke, ihr müßt entweder das Hotel verlassen oder auf Sergeant Harts Zimmer gehen. Für den Fall, daß dich jemand sucht, Pick.«


  »Man wird vor morgen früh nicht mal wissen, wo man mit der Suche nach mir anfangen soll.«


  »Wo ist Ihr Zimmer, Sergeant?« fragte Stecker.


  Hart zog den Schlüssel aus der Tasche.


  »Elffünfzehn«, sagte er.


  »Gehen wir.« Stecker ergriff Pick am Arm und zog ihn zu den Aufzügen.


  


  


  »Ich weiß nicht, warum du sauer bist«, sagte Pick in Harts Suite, drei Schlafzimmer plus Wohnzimmer, zu Stecker. »Du warst nicht dabei. Selbst wenn man mich schnappt und vor ein Exekutionskommando stellt, bist du nicht darin verwickelt.«


  »Du hattest verdammt kein Recht, den Sergeant da hineinzuziehen«, sagte Stecker. »Menschenskind, man kann wegen des Tragens von Zivilkleidung vors Kriegsgericht gestellt werden! Ganz zu schweigen von deinem Wahnsinn, unter der Brücke hindurchzufliegen!«


  »George, Lieutenant Stecker ist nicht nur Berufsoffizier und Gentleman, sondern auch ein West Pointer. Solche Leute haben den festen Glauben, daß Unteroffiziere und Mannschaften kein Gehirn haben und wie Kinder behütet werden müssen.«


  »Du bist ein Scheißer, Pick!« zürnte Stecker. »Ich wuchs als Sohn eines Unteroffiziers auf.«


  »George wird keine Schwierigkeiten bekommen«, sagte Pick.


  »Das sagst du«, erwiderte Stecker. »Sergeant, wo haben Sie diesen ... Lausebengel in Offiziersuniform kennengelernt?«


  »Lieutenant«, sagte Hart. Als er seine Aufmerksamkeit hatte, überreichte er ihm seine Papiere. »Selbst wenn jemand fragt, gibt es kein Problem wegen der Zivilkleidung. In dem Schreiben steht, daß ich Zivilkleidung tragen darf.«


  Stecker las sorgfältig.


  »Sind Sie jetzt im Dienst?« fragte er dann.


  »Mehr oder weniger.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß er für meinen Vater arbeitet und hier ist, um mich zu beruhigen«, sagte Pick.


  »Um dich zu beruhigen? Warum?«


  »Mein Vater liegt im Lazarett in Washington. Mit Malaria, Erschöpfung und Gott weiß was sonst.«


  »Warum hast du mich nicht informiert?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er wird gesund werden«, antwortete Hart.


  »Und das hat zu diesem Wahnsinn geführt? Erleichterung darüber, daß dein Vater gesund werden wird?«


  »Zu welchem Wahnsinn?« fragte Pickering unschuldig. »Ich sagte mir, daß jeder heißblütige Marineflieger die Chance, unter der Golden Gate hindurchzufliegen, beim Schopfe packen würde. Was ist los, Lieutenant Stecker, bist du ein Weichling oder was?«


  Stecker schaute ihn an. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Gib mir die Flasche«, sagte er. »Ich denke, ich besaufe mich.«


  »Erst sagst du mir, warum du einen Tag früher hier bist«, erwiderte Pickering. »Sucht dich irgendein Farmer aus Pennsylvania mit einer geschwängerten Tochter im Schlepptau?«


  »Gib mir die verdammte Flasche«, sagte Stecker.


  Pickering überreichte sie ihm.


  »Meine Mutter machte mich verrückt«, sagte Stecker nach einem Schluck aus der Flasche. »Es war natürlich nicht ihre Schuld, verdammt. Es macht nichts.«


  »Was?« fragte Pickering leise.


  »Sie hat bereits einen Sohn in diesem gottverdammten Krieg verloren. Mein Vater ist auf Guadalcanal, und jetzt muß ich dorthin. Ich konnte nicht ertragen, wie sie mich ansah. Deshalb haute ich früher ab. Ich nehme an, das macht mich zum Blödmann des Jahres.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pickering.


  »Ich sage dir eines, ich kam nicht her, um ...«


  »Um was?«


  »Bist du wirklich unter der Brücke durchgeflogen?«


  »Ich bin wirklich unter der Brücke durchgeflogen.«


  »Hattest du genug Flugzeit in dieser Maschine, um dich so sicher zu fühlen?«


  »Ja, klar. Wie lange waren wir oben, würden Sie sagen, George, bevor wir unter der Brücke flogen?«


  »Ungefähr fünfundzwanzig Minuten.«


  »Wieviel Flugstunden insgesamt, meinte ich«, sagte Stecker.


  »Fünfundzwanzig Minuten. Das sagte ich soeben.«


  Hart sah an Pickerings Miene, daß es die Wahrheit war.


  »Lieutenant«, sagte er, »darf ich bitte die Flasche haben?«


  »Wenn er Ihnen die Flasche gibt, George, dann werden Sie als nächstes den Wunsch verspüren, auszugehen und leichte Mädchen zu jagen.«


  »Ich weiß, daß du enthaltsam bist, bis zum Tode der Heiligen Martha treu bist, der tugendhaften Witwe, aber was spricht dagegen, daß Hart und ich uns etwas vergnügen?« sagte Stecher.


  »Nichts spricht dagegen, wenn ich mir das richtig überlege. Bei keinem von uns.«


  »Wirklich?« fragte Stecker. »Was ist mit der Heiligen Witwe?«


  »Lebe heute, denn morgen sterben wir, richtig?«


  »O Gott!«


  »Oder wir wandern ins Gefängnis«, sagte Hart. »Je nachdem, welches Schicksal uns zuerst ereilt.«


  »Wollt ihr Jungs, daß ich einige Frauen anrufe oder nicht?« erkundigte sich Pickering.


  Stecker überreichte ihm das Telefon.


  »Wollt ihr welche von der schnellen Truppe oder welche von der sehr schnellen Truppe?«


  »Sie sollten nicht so lange herumreden, bevor sie sich ausziehen«, sagte Stecker.


  »Genau solche kenne ich«, sagte Pickering und nannte dem Telefonisten eine Nummer, mit der er verbunden werden wollte.
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  Headquarters


  1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. September 1942


  


  Als Lieutenant Colonel ›Red Mike‹ Edson am 8. September vom Stoßtruppunternehmen nach Tasimboko zurückgekehrt war, befanden sich nach seiner Beurteilung mehrere tausend Japaner in diesem Gebiet, die vermutlich erst vor kurzem eingetroffen und gut ausgerüstet waren. Das bestätigte sich am Nachmittag des 12. September. Lieutenant Colonel Sam Griffith nahm ein Springfield-Gewehr und führte zwei Schützen, die sich freiwillig gemeldet hatten, auf eine Patrouille in den Regenwald und auf die Hügelkuppe landeinwärts von Henderson Field. Griffith hatte seine erste Kampferfahrung bei den britischen Kommandotrupps gesammelt, denen er als ›Beobachter‹ zugeteilt worden war.


  Griffith berichtete nach seiner Rückkehr, daß sich ein starker japanischer Verband näherte, fast sicher mehrere tausend Mann. Das waren beunruhigende Nachrichten. Aber schlimmer noch  die Truppe war gut geführt und in hervorragender körperlicher Verfassung: Es waren höchstwahrscheinlich die Männer, die man bei Tasimboko nicht gegen Edsons Bataillon eingesetzt hatte. Und jetzt rückten sie auf Henderson Field vor. Nur eine gut geführte Truppe in hervorragender körperlicher Verfassung konnte durch den Regenwald und über die steile Hügelkette von Tasimboko in weniger als vier Tagen marschiert sein.


  Edson rief sich in Erinnerung, was General Vandegrift nach dem Stoßtruppunternehmen Tasimboko gesagt hatte: »Das Zurückhalten von Kräften für künftige Angriffe ist oftmals eine kluge Entscheidung.« So oder ähnlich hatte es der General formuliert.


  Übersetzt bedeutete das: Sie hatten es mit einem fähigen Berufskameraden zu tun, statt wie bisher mit einem Offizier, der nur auf Grund seines Rangs das Kommando über eine bunt zusammengewürfelte Einheit hungriger, demoralisierter und schlecht ausgerüsteter Soldaten erhalten hatte.


  Edson erinnerte sich auch an die Nachricht, die General Vandegrift ihm gezeigt hatte und die von dem japanischen General Harukichi Hyakutake an die 17. Armee gerichtet war.


  »Die Operation zur Einschließung und Wiedereroberung Guadalcanals wird über die Kontrolle des gesamten Pazifiks entscheiden.«


  Edson und Griffith sagten sich, daß die Japaner im Begriff waren, auf Guadalcanal anzugreifen.


  Später stellte sich heraus, daß die Kräfte, die in der Nähe von Tasimboko landeten (eine Vorausabteilung von siebenhundertundfünfzig Offizieren und Männern in der Nacht des 31. August, der in der folgenden Nacht tausendzweihundert Offiziere und Männer folgten), Truppenteile des 124. Infanterieregiments waren. Nach Sitte der Kaiserlich Japanischen Armee, eine Elitestreitmacht nach ihrem Kommandeur zu benennen, wurde die Einheit als Kawaguchi Butai bezeichnet. Ihr Kommandeur war Generalmajor Kiotake Kawaguchi. Guadalcanal war nicht General Kawaguchis erstes Gefecht mit Amerikanern. Er und die Kawaguchi Butai hatten im April den letzten Rest des amerikanischen Widerstands von der Philippinen-Insel Mindanao vertrieben.


  General Kawaguchis Befehle von General Hyakutake lauteten, den Flugplatz (Henderson Field) wieder einzunehmen. Das war von größter Dringlichkeit. Wenn das vollbracht war, konnten die Amerikaner keine Flugzeuge mehr in die Luft bringen, um japanische Flugzeuge und Marinekräfte abzufangen. Dann würde es relativ leicht sein, die Amerikaner ins Meer zurückzuwerfen.


  Am 12. September konnte Edson natürlich nichts von alldem wissen. Seine einzige Information war seine Vermutung  die jetzt von Griffith bestätigt wurde , daß er in ein Gefecht gegen mehrere tausend frische und wahrscheinlich gut geführte japanische Soldaten verwickelt werden würde.


  Er tat, was ihn die Erfahrung gelehrt hatte. Er befahl, daß mehrere starke Patrouillen beim ersten Tageslicht aufbrachen, um mehr Informationen über den Feind zu sammeln, und er berief eine Offiziersbesprechung ein, um seinem Stab die Lage zu erklären.


  Edsons Lagekarte zeigte den Einsatz seiner Truppen längs eines T-förmigen Hügelkamms, etwa eine Meile südlich der Start- und Landebahn von Henderson Field. Der Querstrich des T bestand aus offenem, zerklüftetem Gelände mit vier Ausläufern, zwei auf jeder Seite des Höhenzugs, der sich über etwa eine Meile erstreckte.


  Die B- und C-Kompanie der Raiders waren vorn eingesetzt. Die Kompanien A und D waren in Reserve, dicht hinter der vordersten Linie. Das Hauptquartier der Raiders und Teile der E-Kompanie (Schwere Waffen) befanden sich ein paar hundert Yards von der vordersten Linie entfernt, am Fuß des T.


  Die Reste des schlimm mitgenommenen Fallschirmjäger-Bataillons wurden zwischen den Raiders eingesetzt. Die B-Kompanie der Fallschirmjäger, auf siebzig Mann dezimiert, ging neben der B-Kompanie der Raiders in Stellung. Die Fallschirmjäger der A- und C-Kompanie nisteten sich im bewaldeten Gebiet nahe dem Fuß des T ein. Und was vom Stab des Fallschirmjäger-Bataillons übriggeblieben war, befand sich nahe bei Edsons Gefechtsstand.


  Man stimmte in der Beurteilung überein, daß die Japaner Henderson Field von ihren Positionen südlich des Höhenzugs aus die Achse entlang zum Fuß des T aus angreifen würden.


  Nachdem über alles diskutiert worden war, gelangten die Offiziere einhellig zu dem Schluß, daß sie angesichts der begrenzten Mittel alles getan hatten, was möglich war. Man mußte einfach bis zum Morgen warten und sehen, was geschah.


  Gegen einundzwanzig Uhr, gerade als Colonel Edson seine Offiziere gehen lassen wollte, griffen die Japaner an. Japanische Artillerie östlich des Alligator Creek eröffnete das Feuer. Einen Augenblick später explodierte ein Fallschirm-Leuchtgeschoß über dem südlichen Ende von Henderson Field. Nur Sekunden später schlug japanisches Feuer von Schiffsgeschützen auf dem Höhenzug ein.


  Am Morgen würde der bisher namenlose Hügelkamm für immer als ›Bloody Ridge‹ in die Geschichte eingehen.
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  Headquarters 1. Raider Battalion


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  13. September 1942, 4 Uhr 45


  


  Lieutenant Colonel Merritt ›Red Mike‹ Edson starrte auf die Karte von Guadalcanal, die er auf dem kleinen Klapptisch ausgebreitet hatte. Die Japaner hatten in der vergangenen Nacht hart angegriffen, und er versuchte, einen Sinn in ihren Bewegungen zu erkennen.


  Als Colonel Edson von der Landkarte aufblickte, stand ein anderer Marineinfanterist neben dem Tisch und schaute mit großem Interesse auf die Karte. Vor drei Minuten war er noch nicht dagewesen, und er war kein Angehöriger des Ersten Raider Battalions des Marine-Corps.


  Aus irgendeinem Grunde ärgere ich mich, dachte Edson. Warum?


  »Guten Morgen, Jack«, sagte Edson. »Ich sah Sie nicht hereinkommen.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte der Marineinfanterist schneidig und nahm fast Grundstellung ein.


  Er würde stillstehen, dachte Edson, wenn er nicht sein Micky-Mouse-Gewehr in der Armbeuge hielte wie ein Jäger.


  Major Jack Stecker, USMCR, Kommandeur des Zweiten Raider Battalions des Fünften Marineinfanterie-Regiments, war einer der wenigen auf Guadalcanal, die mit dem M1-Gewehr bewaffnet waren, nach seinem Erfinder als das ›Garand‹ bezeichnet.


  Die meisten im Marine-Corps (einschließlich Lieutenant Colonel Edson) waren der Ansicht, das das Garand-Gewehr im Vergleich zum Springfield-Gewehr ein Scheißding war.


  Major Jack Stecker war überzeugt, daß sich diese Leute irrten. Mit dem achtschüssigen, halbautomatischen Garand konnte man weitaus schneller als mit dem fünfschüssigen Springfield schießen, und nach seiner Einschätzung war das Garand genauso zuverlässig wie das Springfield (geringere Ketzerei im Marine-Corps) und treffgenauer (größere Ketzerei im Marine-Corps).


  Vor dem Krieg, als er Master Gunnery Sergeant Stecker gewesen war, hatte er das Marine-Corps beim Testen des neuen Gewehrs in Fort Benning, Georgia, vertreten. Danach hatte er regelmäßig und häufig seine Einkünfte vergrößert, indem er um Geld gewettet hatte, wenn andere Unteroffiziere die Treffgenauigkeit des Garand in Frage gestellt hatten.


  Am 7. Dezember 1941 war Stecker der ranghöchste Unteroffizier in Quantico gewesen. Kurz danach wurde er als Captain in aktiven Dienst gerufen und wiederum bald darauf zum Major befördert.


  Obwohl es selten ausgesprochen wurde, hatten Berufsoffiziere des Marine-Corps oftmals zwiespältige Gefühle bei Offizieren, die aus den Mannschaften aufgestiegen waren. Einerseits brauchte das Marine-Corps mehr Offiziere, als verfügbar waren. Und ebenso offenkundig war es sinnvoller, erfahrene ranghohe Unteroffiziere zu Offizieren zu ernennen, als Männer direkt aus dem Zivilleben ein Offizierspatent zu geben.


  Andererseits gab es keinen Ersatz für Erfahrung. Major Jack Stecker zum Beispiel führte zum ersten Mal ein Truppenkommando als Kommandeur des Zweiten Bataillons des Fünften Marineinfanterie-Regiments. Zuvor war er niemals Zugführer oder Stellvertretender Kompaniechef, Kompaniechef, Stabsoffizier in einem Bataillonsstab oder Stellvertretender Bataillonskommandeur gewesen.


  Nach Ansicht vieler Offiziere, einschließlich der vielen, die ihn als einen der besten Master Gunnery Sergeants im Marine-Corps betrachtet hatten, hatte Jack Stecker weder seine Beförderung zum Major noch das Kommando über das Zweite Bataillon des Fünften Regiments des Marine-Corps verdient. Ihrer Meinung nach hatte er Beförderung und Kommando (über ein Dutzend oder so Berufsoffiziere hinweg) größtenteils der Tatsache zu verdanken, daß er ein lebenslanger Freund von Brigadier General Lewis T. ›Lucky Lew‹ Harris war, jetzt Stellvertretender Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps.


  Harris lernte Stecker im Ersten Weltkrieg kennen. Der damalige Second Lieutenant Lewis T. Harris war Corporal Jack Steckers Zugführer während eines Gefechts gewesen, bei dem sich Corporal Stecker vor anderen Marineinfanteristen, Offizieren oder Unteroffizieren und Mannschaften hervorgetan hatte. In Anerkennung seiner hervorragenden Leistung in diesem Gefecht wurde ihm der höchste Orden für Tapferkeit verliehen. Man sah selten, daß er ihn trug, aber er war berechtigt, über den Reihen der Ordensbänder, die Auszeichnungen und Teilnahme an Feldzügen symbolisierten, ein blaues Ordensband mit weißen Sternen zu tragen, das anzeigte, daß ihm der Präsident der Vereinigten Staaten in Namen des Kongresses die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte.


  Second Lieutenant Harris war einer von zwei Dutzend Marineinfanteristen, ›denen Corporal Stecker das Leben gerettet hatte, ohne an seine eigene Sicherheit und seine Verwundungen zu denken, während er außergewöhnlichen Mut über seine Pflicht hinaus angesichts einer überwältigenden Übermacht des Feindes bewiesen hatte und sich, dem U.S. Marine-Corps und der Marine der Vereinigten Staaten Ehre gemacht hatte‹, wie es in der Verleihungsurkunde hieß.


  »Sie sind doch nicht hier, Jack, um mir zu sagen, daß wir vom Zweiten Bataillon abgelöst werden, oder?« sagte Edson zu Stecker.


  Es war eine scherzhafte Bemerkung, aber Stecker antwortete ernst darauf.


  »Nein, Sir. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn man uns als Verstärkung hier raufschicken würde. So sagte ich mir, ich sollte die Zeit nutzen und mich hier oben umschauen.«


  Ja, dachte Edson, natürlich hast du dich umgeschaut. Du magst Lew Harris Busenfreund sein und die Tapferkeitsmedaille haben, aber nicht deshalb hat man dir das Kommando über das Zweite Bataillon gegeben. Man gab es dir, weil du ein höllisch guter Offizier des Marine-Corps bist, was du ohne Frage auf Tulagi bewiesen hast und jetzt wieder beweist, indem du die Befehle erwartest, die du wahrscheinlich erhalten wirst, und dich und dein Bataillon darauf vorbereitest.


  »Möchten Sie sich anhand der Karte informieren?« fragte Edson und tippte auf die Landkarte.


  »Ich wäre dankbar, Sir, wenn Sie sich die Zeit nehmen könnten.«


  »Wir hatten Horchposten hier, hier und hier.« Edson zeigte sie auf der Karte. »Sie fielen nach den ersten paar Minuten aus.« Er blickte zu Stecker auf, sah ihn verstehend nicken und fuhr fort: »Der Hauptvorstoß fand hier statt, an der Naht der B- und C-Kompanien. Ich bin überzeugt, daß es Zufall war, aber die Japse trafen auf einen Zug von der Baker und einen von der Charley.«


  Stecker nickte abermals. Er wußte, was das bedeutete. Es hatte ein Führungs- und Kommunikationsproblem verursacht, das es nicht gegeben hätte, wenn der japanische Angriff zwei Züge von einer Kompanie getroffen hätte.


  »Sie benutzten Knallkörper. Sehr echte Geräusche. Das führte zu einiger Verwirrung«, erklärte Edson weiter. »Und dann  das war gerissen  schlugen sie hier, hier und hier Feuerschneisen und feuerten durch sie hinab. Sie überraschten uns, Jack. Hölle, ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie überhaupt gestern abend angreifen würden. Ich wollte heute morgen Patrouillen losschicken, so um diese Zeit, um festzustellen, was sie vorhatten.«


  Stecker stieß einen Grunzlaut aus und nickte, sagte jedoch nichts.


  »Dann durchbrachen sie die Linie zwischen den B- und C-Kompanien.« Edson zeigte es auf der Landkarte. »Massierter Angriff. Hunderte von ihnen. Schreiend. Entnervend. Die Charley-Kompanie mußte sich hierhin zurückziehen.« Er zeigte es auf der Karte. »Dadurch konnte sich die Baker-Kompanie nicht halten und mußte sich hierhin zurückziehen  das heißt, sich den Weg zurück erkämpfen.«


  »Warum setzten die Japaner den Angriff nicht fort, als sich die Baker-Kompanie zurückzog?« fragte Stecker.


  »Weil die Leute, die den Rückzug nicht schafften, noch kämpften und immer noch kämpfen. In kleinen Gruppen und einzeln.«


  Stecker stieß wieder einen Grunzlaut aus.


  »Ich habe das Gefühl, Jack«, sagte Edson, »daß die Japaner nicht ganz mit dem Widerstand rechneten, den wir leisteten.«


  Stecker sah ihn fragend an.


  »Es gab keinen zweiten Angriff«, erklärte Edson. »Die ganze Nacht gab es Geplänkel ... mit anderen Worten, sie haben nicht nur die Mittel  obwohl Gott weiß, daß wir viele von ihnen getötet haben , sondern auch den Willen. Aber kein geplanter, koordinierter zweiter Angriff. Und sie stellten das Artilleriefeuer ihrer Marine früher ein, als ich das an ihrer Stelle getan hätte.«


  »Das bedeutet, daß sie dachten, sie könnten geradewegs durch unsere Linien stoßen«, sagte Stecker. »Das Artilleriefeuer wurde eingestellt, weil sie glaubten, sie würden inzwischen die Positionen besetzen.«


  »So sehe ich das auch«, sagte Edson.


  »Sie werden wieder angreifen, Colonel«, sagte Stecker.


  »Und Sie, Jack, werden dann hier sein, wie ich hoffe. Ich habe ungefähr vierhundert  vielleicht auch vierhundertzwanzig  einsatzfähige Soldaten und muß eine Linie von tausendachthundert Yards halten.«


  »Was ist mit dem Fallschirmjäger-Bataillon?«


  »Das ist personell noch unterbesetzter als wir.«


  »Wir sind alle unterbesetzt«, sagte Stecker.


  »In welcher Verfassung ist Ihr Bataillon, Jack?«


  »Ich habe mehr Männer durch Krankheit als durch den Feind verloren«, sagte Stecker. »Aber aus irgendeinem Grund ist ihre Moral besser, als ich erwarten kann. Die Männer werden ihr Bestes geben.«


  Das hat offenbar etwas mit der Qualität der Offiziere zu tun, von denen sie geführt werden, dachte Edson.


  Er sagte: »Es sind Marineinfanteristen, Jack.«


  »Jawohl, Sir. Danke für Ihre Zeit, Sir. Ich gehe jetzt besser zurück und versuche, mich nützlich zu machen.«
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  VMF-229


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  13. September 1942, 6 Uhr 05


  


  Im Vergleich zu den Piloten der Staffel VMF-229 wirkte das halbe Dutzend Marineflieger, die in dem von Sandsäcken umgebenen Zelt versammelt waren, das als Staffelgeschäftszimmer diente, adrett und sauber genug, um bei einer Parade in Pensacola mitmarschieren zu können. Und das trotz ihres kürzlichen Starts von einem Flugzeugträger auf See, einem Flug von ungefähr zweihundert Meilen in einem engen Cockpit und des leichten Ölfilms, der sich oftmals auf Piloten von F4F Wildcats absetzte.


  Sie waren frisch rasiert. Ihr Haar war ordentlich geschnitten. Ihre Fliegerkombinationen aus Khaki wiesen zwar Schweißflecken unter den Achseln und auf dem Rücken auf, doch sie waren vor kurzem gewaschen worden. Die Unterhemden, die man unter den nicht ganz zugezogenen Reißverschlüssen der Fliegerkombinationen sehen konnte, waren so blütenweiß wie jeder Große Dienstanzug. Die Schulterholster, in denen ihre Smith & Wesson .38 Special Revolver steckten, sahen aus, als wären sie erst an diesem Morgen ausgegeben worden. Selbst ihre Schuhe waren glänzend poliert.


  Der Staffelchef der VMF-229 brauchte im Gegensatz dazu einen Haarschnitt. Er hatte sich offensichtlich seit vierundzwanzig Stunden nicht rasiert. Die Haut seiner Nase war sonnenverbrannt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Und seine Hände waren schmutzig. Seine Fliegerkombination (keinerlei Unterwäsche darunter) war befleckt mit Öl und Fett und Schweiß, und seine schweren Schuhe waren verschrammt und schmutzig. Das Lederholster, in dem seine .45er Colt Automatic steckte, war mit grünlichem Schimmel bedeckt.


  Zwei der drei Stühle für Offiziere waren von Captain Charles Galloway und dem Schreiber der Staffel besetzt. Auf dem dritten Stuhl stand ein rostfreier Eisentopf, der eine grüne Flüssigkeit enthielt, die so stank, wie sie aussah. Captain Galloway hatte eine Theorie entwickelt, daß der Geschmack von Chlor verschwinden würde, wenn Limonadenpulver in das Wasser gemischt wurde. Seine Theorie hatte sich als Wunschdenken erwiesen.


  Die Marineflieger kamen vom Flugzeugträger USS Hornet; sie hatten sechs F4F Wildcats zur Staffel VMF-229 überführt. Als Captain Galloway sorgfältig die dazugehörigen Papiere überprüfte, standen die Piloten nervös und mit dem Gefühl des Unbehagens herum, denn er hatte eine Reihe scharfer Fragen über berichtete Defekte, die angeblich repariert worden waren.


  Aber er war ein glücklicher Mann. Bis zu diesem Morgen hatte die Staffel nur noch drei einsatzfähige Maschinen gehabt. Und soeben waren sechs nagelneue Flugzeuge, hervorragend gewartet von erfahrenen Mechanikern an Bord des Flugzeugträgers Hornet, eingetroffen.


  »Haben Sie die Kanonen überprüft?« fragte Galloway schließlich und sah den First Lieutenant, den Ranghöchsten dieser Marineflieger, an.


  »Es ist bei uns Praxis, die Waffen zu überprüfen, bevor wir in eine bedrohliche Lage oder in eine Kampfsituation geraten, Sir.«


  »Mit anderen Worten, Sie haben die Kanonen nicht überprüft?«


  »Jawohl, Sir, wir haben sie nicht überprüft.«


  »Ich danke Ihnen trotzdem aus ganzem Herzen«, sagte Galloway. »Wir hatten fast keine Maschinen mehr.«


  »Nichts zu danken«, sagte der Lieutenant ein wenig verlegen.


  Ein kleiner, dünner, blonder First Lieutenant des Marine-Corps, in einer Fliegerkombination, die so schmutzig wie die von Galloways war, wankte in das Zelt. Er war beladen mit drei Springfield-Gewehren, drei Stahlhelmen und drei Sätzen Ausrüstung, die jeweils aus einem Stoffkoppel, einem Patronengurt, einer Feldflasche, Erster-Hilfe-Tasche und einem Bajonett in einer Scheide bestanden. Ihm folgte sein Crew Chief, der gleichermaßen beladen war.


  »Sir«, sagte er.


  »Gentlemen, der Stellvertretende Staffelchef, Lieutenant Dunn«, sagte Captain Galloway.


  »Sir, der Skipper sagte, daß es fraglich ist, ob die R4D es schaffen kann, diese Gentlemen auszufliegen«, sagte Bill Dunn.


  »Tatsächlich?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Dunn ernst. »Und angesichts der Lage am Boden denkt er, diese Gentlemen sollten ausgerüstet werden, damit sie als Infanteristen kämpfen können, wenn das erforderlich sein sollte. Ich persönlich bezweifle, daß es erforderlich sein wird.«


  »Aber offenbar ist der Skipper da anderer Meinung?«


  »Jawohl, Sir, aber vielleicht ist er nur vorsichtig.«


  Dunn begann die Gewehre an die Marineflieger auszugeben. Galloway war überzeugt, daß die Männer zum letzten Mal ein Gewehr in der Hand gehalten hatten, bevor sie zur Fliegerschule gegangen waren.


  »Und sollen sie hier warten, bis wir wissen, ob sie gebraucht werden oder nicht?« fragte Galloway.


  »Nein, Sir. Der Skipper befürchtet eine japanische Infiltration. Er hat die Sorge, daß Japaner sich durch unsere Linien schleichen und versuchen könnten, unsere Flugzeuge in ihren Schutzboxen zu beschädigen. Er will diese Offiziere in den Boxen postieren, sofern die Lage nicht schlechter wird.«


  »Lieutenant«, sagte der Marineflieger, »was genau wurde über die R4D gesagt?«


  »Im wesentlichen, Sir, daß man nicht den Verlust des Flugzeugs riskieren will, wenn die Japaner durch unsere Linien brechen und/oder die Start- und Landebahn mit Artillerie belegen. Die Maschine wird erst fliegen, wenn klar ist, wie sich die Lage auf dem Boden entwickelt.«


  »Ich verstehe«, sagte der Lieutenant der Navy ernst.


  Es sind genug Geschosse hier gelandet, um das glaubhaft zu machen, sagte sich Galloway. Und es gibt genug entfernten Lärm von Handfeuerwaffen und Granatwerfern, um sich höllisch zu fürchten.


  »Dunn, bleibt genügend Zeit, um den Gentlemen Essen zu geben, bevor sie zu den Schutzboxen gehen?«


  »Zeit bleibt, Sir, aber die Artillerie der japanischen Marine hat die Offiziersmesse zusammengeschossen, Sir. Ich werde ihnen einige C-Rationen besorgen, Sir.«


  »Das tut mir leid, Gentlemen«, sagte Galloway. »Und noch einmal vielen Dank für die Maschinen, falls ich Sie nicht wiedersehen sollte.«


  »Gern geschehen«, sagte der Lieutenant der Navy mit einem schwachen Lächeln, während er den Helm aufsetzte.


  »Bill, es war gemein, diesen Matrosen das anzutun«, sagte Galloway, als Lieutenant Dunn zehn Minuten später mit einem sehr selbstzufriedenen Grinsen ins Zelt zurückkehrte.


  »Ja, nicht wahr?« erwiderte Dunn. »Aber so haben Sie etwas zu reden, wenn sie in ihre Offiziersmesse mit Klimaanlage zurückkehren. Sie können erzählen, wie sie persönlich Massenangriffe von schwertschwingenden Japanern zurückschlugen.«


  »Nachdem sie schön geduscht, sich schön rasiert und schöne saubere Kleidung angezogen haben«, sagte Galloway.


  Das Telefon klingelte.


  »Greengiant«, meldete sich Galloway mit seiner Codebezeichnung. Er hörte kurz zu und sagte dann: »Jawohl, Sir. Sie sind geliefert worden. Brandneue Maschinen, Colonel. Jemand in der Navy muß gepennt haben, sonst hätte man sie uns wohl nicht geschickt.«


  Er hörte wieder zu.


  »Jawohl, Sir, ich gebe es weiter«, sagte er dann. »Danke, Sir.«


  Er verstaute das Feldtelefon im Lederetui.


  »Das war der Kommandant. Die voraussichtliche Ankunft der R4D für diese Jungs ist vierzehn Uhr.«


  »Sie werden sich freuen, wenn sie das hören«, sagte Dunn.


  »Sie würden sich noch mehr freuen, wenn Sie Ihnen das um  sagen wir  fünfzehn Uhr fünfundvierzig sagen.«


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, Skipper, daß Sie genauso ein Schlitzohr sein können wie jeder von uns?«


  Das Telefon klingelte wieder.


  »Greengiant.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir werden die drei übrigen Maschinen schicken, Sir, und mit Ihrer Erlaubnis werden Dunn und ich zwei der neuen Maschinen nehmen. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich möchte sie keinem ohne Testflug übergeben.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Er hängte den Hörer ein.


  »Küstenbeobachter melden einen Flug von drei zweimotorigen Bombern von Rabaul aus. Ziel unbekannt, aber wohin fliegen sie sonst, wenn nicht nach hier?«


  Dunn nickte. »Es wird ein Vergnügen sein, eine Maschine zu fliegen, die frisch aus dem Ausstellungsraum kommt.«


  »Machen Sie bloß nichts kaputt«, sagte Galloway und erhob sich. »Ich bezweifle, daß es dort noch mehr davon gibt.«


  Als sie bei ihren Wildcats eintrafen, die in Schutzboxen standen, stellten sie fest, daß die Piloten der Navy sie bewachten. Jeder der Marineflieger trug einen Helm und hielt ein Springfield-Gewehr im Anschlag, während er angespannt über die Sandsäcke in die Richtung spähte, wo mit Handfeuerwaffen und Granatwaffen geschossen wurde.


  Drei Minuten später waren Dunn und Galloway in der Luft und stiegen langsam hoch, um sparsam mit dem Treibstoff umzugehen, bis sie schließlich auf fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe waren.


  Kein japanisches Flugzeug tauchte auf.


  Als ihr Sprit zu Ende ging und sie Henderson Field anflogen, begegneten sie einer großen Zahl F4F Wildcats von Navy und Marine-Corps, die gerade aufstiegen.


  Galloway meldete sich über Funk. »Was ist los?«


  »Da sollen drei Aufklärer und zwanzig Zeros hier irgendwo oben sein.«


  »Ich habe nichts gesehen.«


  »Glück für Sie.«


  Galloway senkte die Nase der Wildcat. Wenn zwanzig Zeros in der Luft waren  und wenn die Küstenbeobachter das meldeten, konnte man sich darauf verlassen , war es das Schlimmste, fast ohne Sprit zu landen zu versuchen.


  Als er aus dem Fenster schaute, sah er Bill Dunn.


  Dunn  der offenbar den Steuerknüppel mit den Knien hielt  hatte beide Hände frei und mimte jemand, der ein Springfield-Gewehr an die Schulter hält und vor Schmerz und Überraschung beim Rückstoß der Waffe zusammenzuckt.


  Galloway schüttelte lächelnd den Kopf.
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  Headquarters


  1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  13. September 1942, 16 Uhr 05


  


  Major General Archer Vandegrift, der Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps, stand wie ein Schullehrer mit einem langen Lineal in der Hand vor der Lagekarte in der Abteilung G-3. Ein Technical Sergeant mit einem Lappen und rotem und schwarzem Fettstift war in der Nähe, um etwaige Korrekturen auf der Karte einzutragen.


  Die ›Schüler‹ waren die Divisionsstabsoffiziere: der G-1 (Personal), der G-2 (Nachrichten), der G-3 (Planungen und Operationen), der G-4 (Nachschub) plus Lieutenant Colonel William Whaling, der Stellvertretende Kommandeur des Fünften Marineinfanterie-Regiments; Lieutenant Colonel Hayden Price, Kommandeur des Fünften Bataillons des Elften Marineinfanterie-Regiments (Artillerie) und Lieutenant Colonel Merritt Edson, Kommandeur des Ersten Raider Battalions.


  »Mir ist klar, daß Sie alle lieber bei Ihren Einheiten wären, und so fasse ich mich so kurz wie möglich«, sagte General Vandegrift. »Ich will nur völlig sicherstellen, daß die linke Hand weiß, was die rechte tut.«


  Er wandte sich der Lagekarte zu.


  »Red Mike schickt seine Leute bei Sonnenaufgang los, um zurückzuerobern, was er im Laufe der Nacht verlor«, sagte er und benutzte das Lineal als Zeigestock. »Es gab nicht viel Widerstand, und die vorherigen Positionen konnten wieder eingenommen werden. Als sich die Raiders in der vergangenen Nacht zurückzogen, mußten sie den Proviant zurücklassen, den sie den Japanern bei Tasimboko abnahmen. Die Japaner haben ihn jetzt wieder.«


  Er zeigte mit dem Lineal auf die Karte. »Die A-Kompanie des Fallschirmjäger-Bataillons, die hier war, hatte in der vergangenen Nacht keine Feindberührung. Wir verlegten sie hier hinunter in das flache Gebiet, damit sie die Raiders bei der Wiedereinnahme ihrer vorherigen Position unterstützen konnten. Sie kamen so weit, bis sie aus getarnten Positionen unter Feuer genommen wurden. Der Kompaniechef ... wer war das, Mike?«


  »McKennan, General. Captain William McKennan.«


  »Richtig. Ein guter Mann. Er traf die richtige Entscheidung, sich in einer sehr schmalen Front auf kein größeres Gefecht einzulassen. So wich er hier herum aus, erhielt etwas Artillerieunterstützung und stieß nur auf ein paar Heckenschützen des Feindes. Er war gegen fünfzehn Uhr, wo er sein sollte.


  Die C-Kompanie der Raiders  hier rechts  erlitt in der vergangenen Nacht ziemlich große Verluste. Sie wurde zurückgezogen und ersetzt durch die A-Kompanie plus dem Rest der D-Kompanie, die wir auflösten.


  Edson zog seine Linie ungefähr hundert Yards zurück, hierhin.« Vandegrift zeigte es auf der Karte und fuhr fort: »Das wird die Japaner zwingen, über das offene Terrain hier anzugreifen. Wir haben die Maschinengewehre hierhin verlegt, um den Vorteil dieses Schußfeldes zu nutzen, und die Gewehrstellungen befinden sich hier längs dieses Gebiets. Ich telefonierte mit Mike gegen drei Uhr und kündigte ihm an, daß ich ihm das Zweite Bataillon des Fünften Regiments raufschicke und dazu Jack Stecker, sobald ich ihn finden kann, damit er sich dort umsieht. Er sagte mir, daß Jack bei Tagesanbruch schon dort war. Warum hat mich das nicht überrascht?«


  Die Offiziere lachten pflichtschuldig.


  »Das Problem, das Zweite Bataillon in Stellung zu bringen, besteht darin, daß es die Start- und Landebahn von Henderson Field überqueren muß«, fuhr Vandegrift fort. »Und darauf herrscht viel Betrieb. Whaling, haben Sie eine Schätzung von Jack Stecker, wann er ungefähr in Position sein wird?«


  Colonel Whaling erhob sich. Er wirkte nicht gerade glücklich.


  »Sir, ich sprach vor ein paar Minuten mit ihm. Er sagte, es wird bis lange nach Einbruch der Dunkelheit dauern.«


  »Da kann man nichts machen«, sagte Vandegrift. »Jack wird sein Bestes tun.« Er wandte sich der Karte zu und benutzte das Lineal wieder als Zeigestock.


  »Price hat seine Haubitzen aus dem Wald hier in Position südlich der Start- und Landebahn verlegt. Sind Ihre Geschütze eingerichtet, Price?«


  Da die 155-mm-Geschütze der Division während der Invasion nicht ausgeladen worden waren, waren die 105mm-Haubitzen die größten verfügbaren Geschütze.


  Colonel Price stand auf.


  »Wenn sie das nicht sind, Sir, werden sie das binnen Minuten sein.«


  »Okay. Sobald dies geschieht, wird sich jeder außer den Kanonieren bis hierhin zurückziehen«, sagte General Vandegrift und zeigte auf die Karte. »Dort bilden sie eine zweite Linie für den Fall, daß die Japaner durch die Raiders und die Fallschirmjäger durchbrechen. In diesem Fall, Gentlemen, wird die Artillerie verlorengehen, und dann haben wir nicht mehr sehr viel, um zu verhindern, daß die Japaner Henderson Field einnehmen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Wünscht jemand irgendwas hinzuzufügen, zu korrigieren oder Bemerkungen zu machen?« fragte Vandegrift höflich.


  Alle schwiegen.


  »Dann war das alles, Gentlemen, ich danke Ihnen«, sagte General Vandegrift.


  Die Japaner griffen um achtzehn Uhr dreißig an. Ihr Hauptangriffsziel war die rechte Seite der Verteidigungslinie der Raiders, fast die gleiche Stelle, an der sie in der vergangenen Nacht angegriffen hatten.
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  Polizeipräsidium


  Saint Louis, Missouri


  


  15. September 1942, 14 Uhr 05


  


  Als ihn das Klopfen an das Milchglas seiner Bürotür aus der Konzentration riß, versuchte Captain Karl Hart, der Chef der Mordkommission, den Sinn eines Protokolls über einen Todesfall durch Gas zu ergründen, der sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte.


  Er war gerade zu dem Schluß gelangt, daß der Beamte, der das Protokoll geschrieben hatte, nicht nur ein Analphabet, sondern obendrein ein verdammter Idiot sein mußte.


  Captain Hart ignorierte das Klopfen und bemühte sich, einen Satz zu verstehen, der lautete: ›Leische überst. Coronarie Ofice‹, sofern er das entziffern konnte.


  Coronarie sollte offenbar ›Coroner‹ heißen, aber was, zum Teufel, war überst.?


  Abermals klopfte jemand an die Milchglasscheibe seiner Tür, und diesmal ungeduldig.


  »Verdammt, warten Sie einen Moment!«


  Er nahm den Telefonhörer ab und legte ihn über die Schulter. Während er den Hörer mit dem Kinn an Ort und Stelle hielt, wählte er eine Nummer.


  Der Türgriff drehte sich, und es folgte ein schabendes Geräusch, wie immer, wenn die Tür geöffnet wurde. Wütend blickte der Captain zur Tür.


  Verdammt, ich sagte, Sie sollen einen Moment warten! dachte Captain Hart.


  »Bin ich hier richtig, wenn ich jemanden ermorden lassen will?« fragte Sergeant George Hart unschuldig.


  »George!« rief Captain Hart.


  »Hallo, Pa.«


  »George!« wiederholte Captain Hart. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum und streckte seinem Sohn die Hand hin.


  George schüttelte ihm die Hand.


  »Verdammt«, sagte Captain Hart. »Du hättest uns dein Kommen ankündigen können.«


  Nein, das konnte ich nicht, dachte George. Dann hätte ich Erklärungen abgeben müssen.


  »Warst du zu Hause? Hast du deine Mutter gesehen?«


  »Ich fuhr vom Flughafen aus hin.«


  »Was sagte sie?«


  »Sie fragte, ob ich hier war und dich besucht habe«, antwortete George wahrheitsgemäß.


  »Menschenskind!« sagte Captain Hart. Und dann, obwohl es scheinbar eine Ewigkeit her war, seit er es zum letzten Mal getan hatte, umarmte er seinen Sohn. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  Es ist wer weiß wie lange her seit der Kinderzeit, daß Pa mich umarmt, erkannte George.


  Er spürte, daß seine Augen feucht wurden, und das überraschte ihn.


  »Wieviel Urlaub hast du?«


  »Fünf Tage.«


  »Ist das alles?«


  »Mehr gab man mir nicht.«


  »Jesus, du kannst in fünf Tagen kaum hin und zurück reisen«, sagte Captain Hart. Dann sah er die Winkel auf Georges Uniformrock.


  »Du bist Sergeant? Mensch, das ging aber schnell.«


  »Im Marine-Corps erkennt man gute Männer, wenn man sie sieht«, sagte George.


  »Hör mal, ich habe ein Protokoll über einen Selbstmord, das so beschissen ist, daß ich es einfach nicht glaube.«


  »Seit wann beschäftigst du dich mit Selbstmorden?«


  »Der Bruder des Typen ist ein Monsignore, und der Polizeichef will das Wort Selbstmord nicht hören. Du weißt, daß die Katholiken keinen Selbstmörder in heiligem Boden beisetzen.«


  »In geweihtem«, korrigierte George automatisch.


  »Geweiht, heilig, was auch immer. Ich muß mit dem Beamten sprechen  ich kann es nicht glauben, daß solche Schwachköpfe bei uns beschäftigt sind , und dann muß ich mit dem Coroner telefonieren und anschließend dem Chef berichten.«


  »Nur aus reiner Neugier: Was wirst du herausfinden, wie es passiert ist?«


  »Er rutschte auf dem nassen Küchenboden aus, als er am Gasherd hantierte«, sagte Captain Hart. »Er schlug mit dem Kopf auf und verlor das Bewußtsein. Und dann starb er an dem Gas.«


  »Brillant.« George lachte.


  »Mir fiel nichts besseres ein«, gab Captain Hart zu. »Wie dem auch sei, du wirst hier nicht herumhocken wollen. Wir treffen uns in einer halben Stunde in Mooneys Bar.«


  »Okay.«


  »Rufst du deine Mutter an und fragst sie, ob sie irgendwohin mit uns essen gehen möchte?«


  »Sie sagte, sie macht Rinderbraten, und ich soll bis spätestens halb sieben mit dir zum Abendessen zu Hause sein.«


  »Okay. Wir trinken was und gehen dann heim.«


  »Okay, Pa.«


  »Hast du etwas Geld?«


  »Ja, klar.«


  »Du sagtest, du fuhrst vom Flughafen aus nach Hause. Was hat der Flug gekostet? Woher hattest du das Geld?« Captain Hart zog zwei Fünf-Dollar-Scheine aus seiner Brieftasche und drückte das Geld seinem Sohn in die Hand. »Keine Widerrede. Ich bin dein Vater.«


  »Okay, Pa. Danke.«


  »In einer halben Stunde, George«, sagte Captain Hart, und dann gab es eine weitere für George unerwartete Geste der Zuneigung. Sein Vater strich ihm liebevoll über den Kopf, vertuschte den Ausdruck der Zuneigung jedoch, indem er sagte: »Junge, mir gefällt dein kurzer Haarschnitt.«


  In Mooneys Bar war viel los. Polizisten, die um sechzehn Uhr ihre Schicht beendet hatten, mischten sich mit Leuten vom Gericht.


  George lächelte Bekannte an und schüttelte ein paar Hände, aber es war niemand in der Bar, den er gut genug kannte, um sich zu ihm zu setzen.


  Er fand einen Barhocker hinten im Lokal bei der Musikbox. Bevor er sich setzte, griff er hinter die Wurlitzer-Box und stellte den Ton leiser.


  »Willkommen daheim, George«, sagte Jerry, der Barkeeper, und reichte ihm die Hand. Er war ein pummeliger junger Mann mit schwarzer Weste und makellos weißem Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte. »Dein Onkel George war vorhin hier, und Ramirez ist vor ein paar Minuten gegangen.«


  »Ich werde eine Weile bleiben. Mein Vater kommt nachher.«


  »Seagrams & Seven? Oder ein Bier?«


  »Jerry, hast du Famous Grouse?«


  »Was, zur Hölle, ist das?«


  »Scotch.«


  Jerry schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe Dewars und ...«, er wandte sich um, suchte in dem Flaschensortiment vor dem Spiegel, nahm eine Flasche Haig & Haig und stellte sie auf die Bar, »und diesen ...«


  »Ja, den nehme ich. Pur. Wasser in einem anderen Glas.«


  »Seit wann trinkst du so was?« fragte Jerry, während er großzügig ein Whiskyglas vollschenkte.


  »Seit ich auf den Geschmack gekommen bin.« George zog seine Brieftasche hervor, nahm einen Zehn-Dollar-Schein heraus und legte ihn auf die Bar.


  »Steck das weg«, sagte Jerry. »Der Drink geht auf mich.«


  »Danke, Jerry.« George steckte den Geldschein in die Brieftasche. Dann erinnerte er sich an die beiden Fünf-Dollar-Scheine, die ihm sein Vater gegeben hatte, und er nahm sie aus der Tasche und steckte sie in die Brieftasche.


  Die Wahrheit ist, dachte George, daß ich mit meinem Kameraden Pick Pickering ein paar Scotch getrunken habe  weißt du, der Typ, dessen Großvater das nobelste Hotel von Saint Louis besitzt, das Foster Pierre Marquette, und vierzig oder einundvierzig andere Hotels. Ich trank also mit Pick, gleich nachdem wir im Flugzeug seines Großvaters unter der Golden Gate Bridge durchflogen, und der gute Pick sagte: ›George, wenn wir so gut trinken, wie wir meiner Meinung nach sind, dann verzichte besser auf diesen Seagrams & Seven und steig auf das Huhn um.‹ So stieg ich auf das Huhn um, wie mein Kumpel Pick Famous Grouse bezeichnet, das berühmte Schottische Moorhuhn, und das Huhn schmeckte mir auf Anhieb.


  Würdest du das für Prahlerei halten, Jerry?


  Er trank aus dem Glas mit Wasser, bis es fast leer war, und schüttete dann den Scotch hinein.


  Mein Gott, hatte Pick gesagt. Sie waren ein Cop bei der Sitte, und ich muß Ihnen was über Whisky beibringen? Mein Wort als Offizier und Gentleman, Sergeant Hart, man trinkt Whisky  und mit Whisky meine ich Scotch , indem man ihn zu gleichen Teilen mit nur ein wenig Eis mixt.


  Warum habe ich früher gedacht, Scotch schmeckt nach Medizin? dachte George, nachdem er am Whisky genippt hatte. Nun, was solls, als ich ein kleines Kind war und Pa Austern aß, wurde mir fast übel. Und jetzt liebe ich sie.


  Er drehte sich auf seinem Barhocker und hielt eine Kellnerin am Arm fest.


  »He, George«, sagte sie. »Ich dachte mir schon, daß du das bist. Du siehst prima in Uniform aus.«


  »Hazel, bringst du mir ein Dutzend Austern?«


  »Na klar, George.«


  Als er sich wieder zur Bar wandte, gab ihm Jerry eine Zeitung. »Schon gelesen?«


  »Nein. Danke.«


  Er breitete die Zeitung auf der Bar aus. Da war ein Bild über vier Spalten, das einen Flugzeugträger zeigte, und darunter stand als Schlagzeile: FLUGZEUGTRÄGER ›WASP‹ IM PAZIFIK GESUNKEN.


  Er las den Artikel:


  


  Washington D.C., 15. September (AP)  In einer kurzen Bekanntgabe teilte die Navy heute nachmittag mit, daß der Flugzeugträger USS Wasp gestern (14. September) im Gebiet der Salomoneninseln mit schweren Verlusten an Menschenleben versenkt wurde. Laut Navy weisen erste Berichte darauf hin, daß der Flugzeugträger Wasp mindestens von drei japanischen Torpedos von einem U-Boot getroffen wurde, das ebenfalls einen Zerstörer versenkte und bei dem Kriegsschiff USS North Carolina schwere, jedoch nicht entscheidende Schäden verursachte.


  


  Da waren andere Nachrichten vom Krieg, einige begleitet von Fotos.


  


  In Nordafrika wurden deutsche Flugplätze bei Benghasi von Einheiten der britischen Long Range Desert Group angegriffen, und schwere Schäden wurden gemeldet.


  Amerikanische Bomber haben japanische Stützpunkte auf den Aleuten angegriffen.


  Die russischen Streitkräfte, die Stalingrad verteidigen, sind in verzweifelter Verfassung. Der Verteidigungsgürtel ist auf ein Gebiet von dreißig Meilen verkleinert. Das deutsche Oberkommando hat den Fall der Stadt binnen Tagen vorausgesagt.


  Wie aus London verlautet, wurde das Cunard-Linienschiff Laconia, das Angehörige britischer Soldaten und italienische Kriegsgefangene transportierte, vor dem Kap der Guten Hoffnung von dem deutschen U-Boot U-156 versenkt.


  Auf Guadalcanal, Salomoneninseln, haben die Marines erfolgreich einen japanischen Angriff auf ›Bloody Ridge‹ nahe des amerikanischen Luftstützpunkts Henderson Field zurückgeschlagen. Es wurden schwere japanische Verluste gemeldet.


  


  O Gott! dachte George, Pick und Dick Stecker sind auf dem Weg nach Guadalcanal. Es ist nicht so verdammt unpersönlich, wenn man Leute kennt, die dort kämpfen.


  Jemand stieß Hart einen Ellenbogen in die Rippen. Er wandte den Kopf und sah, daß sich ein Unteroffizierskamerad des Marine-Corps zu ihm gesellt hatte, Staff Sergeant Howard H. Wertz, USMC, der elende, verlogene Bastard, der ihn dazu gebracht hatte, zum Marine-Corps zu gehen, indem er ihm vorgegaukelt hatte, er könnte dort eine Art Kriminalbeamter sein.


  Wertz drehte sein Bierglas in einer kleinen Pfütze auf der Bar und grinste George hämisch an.


  »Du siehst gut aus. Junge«, sagte er. »Parris Island muß dir gutgetan haben.«


  »Ja, all diese frische Luft«, erwiderte Hart. »Beschaffst du immer noch Leute fürs Corps?«


  »Du weißt, wie das ist, Junge. Wenn man im Corps ist, tut man, was einem gesagt wird.«


  Ich möchte gar nicht mehr seinen Kopf in einen Spucknapf stecken oder ihm die Zähne einschlagen, dachte George Hart. Wie kommt das? Gott weiß, daß ich genau das noch vor einer Stunde vorhatte.


  »So ist es wohl«, sagte Hart.


  »Weißt du, was ich mich fragte, als ich dich sah?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Ich fragte mich, woher du diese Winkel auf dem Ärmel hast.«


  »Oh, das fragtest du dich?«


  »Ja, ich meine, was ist da los? Ich bin normalerweise kein mißtrauischer Mensch, aber wie lange ist es her, seit du nach Parris Island gingst  acht Wochen?«


  Hart rechnete.


  »Eigentlich eher fast zehn.«


  »Okay, also zehn. Und in zehn Wochen wird man im Marine-Corps nicht Sergeant.«


  »Einige Leute werden das.«


  »Weißt du, was ich denke? Und ich bin wirklich enttäuscht. Ich denke, du hast dir diese Winkel aufgenäht, um anzugeben und Weiber zu beeindrucken.«


  »Nun, ich gebe zu, es wirkt. Einige Mädchen halten Sergeants vom Marine-Corps für wirklich heiße Feger.«


  »Ja. Nun, Arschlöcher wie dich, die Winkel tragen, die ihnen nicht zustehen, machen mich stocksauer. Du solltest Befehle haben, die zu den Winkeln passen.«


  Er streckte die Hand aus.


  »Keine Befehle, Sergeant«, sagte Hart. »Bedaure.«


  Er griff in die Brusttasche seines Uniformrocks und zog das Etui mit seinem Ausweis hervor. Er überreichte es Wertz.


  Wertz untersuchte sorgfältig den Ausweis von Special Agent George F. Hart vom Büro des Marinenachrichtendienstes.


  »Leck mich am Arsch, Wertz«, sagte Hart und nahm ihm den Ausweis ab.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube«, sagte Wertz.


  »Ruf doch an, du Hurensohn! Ruf die Militärpolizei und sag, daß du es nicht glaubst. Wenn ich melde, daß ich dir diesen Ausweis gezeigt und dir gesagt habe, du sollst dich verpissen, und du das nicht getan hast, dann wirst du so schnell aus Saint Louis raus und auf dem Weg zu einer Schützenkompanie sein, daß dich dein Arschloch in einem Monat nicht einholen kann.«


  Staff Sergeant Wertz traf eine Entscheidung.


  »Okay. Ich entschuldige mich.«


  »Geh mir aus den Augen«, sagte Hart. »Ich will dich nicht mehr hier sehen, solange ich in Saint Louis bin.«


  Staff Sergeant Wertz rutschte vom Barhocker und verließ die Bar.


  »Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?« fragte Jerry, der Barkeeper.


  »Nichts«, sagte Hart. »Vergiß es.«


  »Willst du noch einen?« fragte Jerry und hielt die Flasche Haig & Haig hoch.


  »Ja, Jerry, bitte.«


  Ich fühle mich nicht gut, nachdem ich es Wertz gegeben habe, dachte Hart. Warum?


  Harts Gedanken irrten ab. Er sah plötzlich wieder die Suite im Andrew Foster Hotel in San Francisco vor sich und hörte die weiche Stimme in seinem Ohr, die ihn fragte: »Warum habe ich das Gefühl, daß es dir so gut gefallen hat wie mir?«


  Sie hieß Elizabeth ›Beth‹ Lathrop, und sie lag im Bett seines Schlafzimmers in der Suite im Andrew Foster Hotel. Während dieser Worte waren weder Beth Lathrop noch George Hart bekleidet. Und sie lagen ziemlich dicht nebeneinander auf dem Bett.


  »Spar dir den Blödsinn«, sagte er, schwang die Beine vom Bett und ging zu der Flasche Scotch, die auf dem Frisiertisch stand.


  Als Hart Elizabeth ›Beth‹ Lathrop zum erstenmal sah, als sie die Suite betrat, hatte sie ein blaues Baumwollkleid getragen, das er den Rest seines Lebens in Erinnerung behalten würde. Und er würde auch den Rest von ihr in Erinnerung behalten, das lange blonde Haar, gescheitelt in der Mitte und hinten von einer Schleife gehalten, und den Duft ihres Parfüms. Und ihre blauen Augen (so blau wie ihr Kleid). Und ihre langen zarten Finger.


  Und jetzt ihre perfekten Brüste mit den rosafarbenen Nippeln und das feine, blonde Schamhaar und die unglaublich warme Weichheit darin.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß du getan hast, wofür du bezahlt wurdest. Belaß es um Himmels willen dabei. Spar dir den Schmus.«


  Er musterte ihr Gesicht im Spiegel des Frisiertischs. Ihre Miene wurde verschlossen, und dann zuckte Beth mit den Schultern.


  Sag mir nicht, ich habe deine Gefühle verletzt, Süße, dachte er. Du glaubst doch nicht wirklich, ich würde dir diesen ›Es-hat-mir-gefallen-wie-dir‹-Blödsinn abkaufen, oder?


  Er schenkte Scotch in ein Glas und warf einen Blick zum Bett. Sie zog das Bettlaken über sich. Er hob das Glas an und schaute sie fragend an.


  »Ja, danke, ich nehme einen«, sagte sie.


  Er ging zum Bett.


  »Wie schlittert ein nettes Mädchen wie du in so was rein?« fragte er. Welch eine alberne Frage von einem Sittenpolizist, dachte er im nächsten Augenblick.


  »Du kennst die Spielregeln. Das ist eine der Fragen, die du nicht stellen sollst.«


  Sie setzte sich am Kopfende des Bettes auf, zog das Laken über ihre Brüste und nahm das Glas entgegen.


  »Danke«, sagte sie höflich.


  »Berufliche Neugier«, sagte er über die Schulter, als er zur Kommode ging und sich Scotch einschenkte. »Was war es? Hat dich dein Ehemann rausgeschmissen? Gibt es irgendwo ein Kind, und du kannst es nur so ernähren? Ich denke, du bist zu klug, um an einen Zuhälter zu geraten.«


  »Kein Ehemann. Kein Kind. Kein Zuhälter. Was meintest du mit ›berufliche Neugier‹?«


  »Ich habe viele Geschichten gehört.«


  »Das glaube ich. Ich wette, du fragst das alle Mädchen, richtig?«


  »Ich bin Cop. Oder ich war einer. Beim Sittendezernat.«


  »Sonderbarerweise glaube ich das«, sagte sie. »Du sagtest, du warst?«


  »Jetzt bin ich im Marine-Corps.«


  »Das fragte ich mich schon«, sagte sie. »Pick sagte, du bist ein alter Kumpel aus Saint Louis.«


  »Ich bin aus Saint Louis.«


  »Aber ihr seid keine alten Kumpel?«


  »Stimmt. Ich arbeite für seinen Vater.«


  »Oh, richtig, sein Vater ist Captain bei der Navy.«


  »General im Marine-Corps«, korrigierte er und lachte. »In Washington.«


  »Da war ich ja nahe dran«, sagte sie und lächelte.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das mit dem Cop war also keine Drohung, mir Schwierigkeiten zu machen?« fragte sie.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich hatte nie irgendwelche Schwierigkeiten ... keine Festnahme.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit. Vielleicht wäre es gut für dich. Vierundzwanzig Stunden im Knast, mit einem Dutzend Straßennutten, und du würdest vielleicht begreifen, was du dir antust.«


  »Was haben wir hier, einen Marineinfanteristen, der Sittenpolizist war und ein Moralapostel ist?«


  »Du bist so verdammt schön! Du brauchst nicht jeden zu ficken, der dir über den Weg läuft.«


  »Danke«, sagte sie, »aber ich ficke nicht jeden, der mir über den Weg läuft. Ich habe mit dir nur gefickt, weil ich kein drittes Mädchen für den Job finden konnte.«


  »Du betreibst einen Puff?« fragte er, echt überrascht. Die Puffmütter, die er kannte, und das waren ein halbes Dutzend, waren überhaupt nicht wie dieses Mädchen. Die meisten waren fett und in mittleren Jahren, und alle waren hart und abgebrüht und hatten einen kalten Blick.


  »Ich bin Fotografin«, sagte sie.


  »Das ist was Neues.«


  »Du hast mich gefragt.«


  »Und  weiter?«


  »Werbefotografin, nichts Besonderes, hauptsächlich für Kataloge und Broschüren. Man erhält Aufträge, wenn man nett zu den Art Directors ist. Dann fragten sie mich, ob ich Freundinnen habe, die sich gern ein bißchen Taschengeld verdienen möchten. Jemand sagte mal, um reich zu werden, muß man ein Bedürfnis erkennen und es erfüllen. So liefere ich einen Service. Ich habe Mitarbeiterinnen. Müssen wir das weiter ausführen?«


  »Pickering bezahlt dafür?«


  »Hast du eine Vorstellung, wie viele Waren und Artikel dieses Hotel benötigt? Ganz zu schweigen, wie viele Foster Hotels es gibt? Es ist einfach ein gutes Geschäft, den Erben der Foster Hotels bei Laune zu halten. Sie setzen das von ihrer Einkommensteuer als Werbekosten oder Gästebewirtung ab.«


  »Aber er weiß es?« fragte er, doch es war mehr eine Feststellung.


  »Selbstverständlich weiß er es. Pick ist ein sehr gutaussehender Kerl, aber so gut sieht er nun auch wieder nicht aus. Ich hätte es dir nicht sagen sollen, aber es gibt für uns kein kostenloses Mittagessen dafür.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hast du jemals gehört, daß man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen soll?« fragte Beth.


  »Du bist so gottverdammt schön! Du solltest das nicht tun! Du brauchst das nicht zu tun. Das hast du nicht nötig!«


  »Es gibt eine weitere Regel«, sagte Beth. »Kunden sollen sich keine Gedanken über die Mädchen machen.«


  »Ach, leck mich!«


  »Das ist alles, was man erwartet«, sagte Beth. »Belassen wir es dabei. Und diesmal werde ich dir nicht sagen, wie sehr es mir gefallen hat.«


  Ihre Blicke trafen sich, und dann schaute er schnell weg. Er fühlte sich sehr unbehaglich.


  »Hast du ein Mädchen in Saint Louis? Ist es das? Hast du Schuldgefühle?«


  »Kein Mädchen in Saint Louis. Nirgendwo eins.«


  »Das überrascht mich«, sagte sie.


  »Warum sollte dich das überraschen?«


  »Weil ich dich für einen netten Kerl halte«, sagte Beth.


  »Weißt du, was wirklich merkwürdig ist?« sagte George. »Es hat mir wirklich gefallen mit dir. Es war noch nie so schön wie mit dir.«


  »Das freut mich.«


  »Mach dich nicht lustig über mich.«


  »Verzeihung.«


  »Zum Teufel mit dir!«


  »Es freut mich wirklich«, sagte sie. »Ich sollte es dir vielleicht nicht sagen, aber manchmal ist es nicht nur Geschäft.«


  »Erwartest du, daß ich das glaube?«


  »Verdammt, glaub, was du willst!«


  Ihre Blicke trafen sich.


  Nach einer Weile sagte sie: »Warum nicht? Es ist bereits bezahlt.«


  »Nur so zum Spaß gefragt, wieviel?«


  »Für jede von uns dreihundert Dollar.«


  »Man kann alle Huren in Saint Louis für dreihundert Dollar anheuern.«


  ›Komm schon«, sagte Beth und wies auf seinen Unterkörper. »Offensichtlich willst du.«


  Er hatte sich noch nie so verzweifelt nach Sex gesehnt, wie er es sich jetzt wünschte, wieder mit dieser Frau vereinigt zu sein.


  Es liegt alles an dem verdammten Scotch, dachte er, als er zum Bett ging und das Laken von ihr zog. An dem Whisky und diesem wahnsinnigen, verdammten Flug unter der Brücke. Daran liegt es. Ich bin ein bißchen verrückt, das ist alles. Ich bin zu klug, um mich in eine Hure zu verknallen, auch wenn sie eine so schöne und nette ist wie Beth.


  


  


  »Was, zum Teufel, trinkst du da?« fragte Captain Karl Hart seinen Sohn, der zusammenzuckte und aus seinen Gedanken aufschreckte.


  »Scotch. Den machen sie in Schottland.«


  »Jerry, gib mir einen richtigen Whisky und ihm noch einen von diesem Zeug. Seit wann trinkst du Scotch?«


  »Ich weiß es nicht. Was ist mit dem Selbstmörder?«


  »Unfallopfer«, sagte Captain Hart. »Ich habe mich soeben erkundigt. Der Leichenbestatter hat den Lippenstift und das Rouge und die Frauenunterwäsche von ihm entfernt, ich sprach mit dem Beamten am Tatort, und es gibt kein Problem mehr.«


  George Hart hatte einen letzten Gedanken bezüglich Beth Lathrop. Eines muß man leider von ihr sagen: Sie ist nicht die Art Mädchen, die man zu Hause den Eltern vorstellen kann.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  15. September 1942


  


  Sie entschlossen sich, das Camp zu verlassen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig.


  Zum einen mußten sie etwas zu essen haben.


  Sie hatten mit mehr geräuchertem Schweinefleisch gerechnet als mit den paar Pfund, die Sergeant Koffler am Morgen gefunden hatte, nachdem er gedacht hatte, alle hätten ihn verlassen. Auf Ians Anweisung hin hatte Patience doppelt soviel Fleisch zwischen Felsblöcken beim Fluß in einer kleinen Höhle versteckt, die mit Steinen verbarrikadiert werden konnte, damit das Fleisch vor wilden Tieren und Insekten geschützt war, aber es war trotzdem verschwunden.


  Und dann hatte Ian ein weiteres Wildschwein erlegt und auf seine Machete gespießt, und zwei Tage lang schmausten die drei Schweinebraten. Ian wollte das Schweinefleisch nicht räuchern, weil der Rauch gesehen werden konnte, und Steve Koffler sagte sich, daß es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten. So brieten sie es über dem letzten trockenen Holz, das rauchlos brannte. Das Schwein schmeckte ziemlich gut, sogar ohne Salz.


  Aber jetzt war alles weg. Und die Männer waren nicht von der Suche nach Lieutenant Reeves und Lieutenant Howard zurückgekehrt. Sie hatten nicht mal einen Boten geschickt  was an die Möglichkeit erinnerte, daß sie den Japanern in die Arme gelaufen waren und nicht zurückkehren würden.


  So nahmen sie ihre Lee-Enfield-Gewehre und ihre Munition mit in den Dschungel und vergruben sie, Gewehre und Munition getrennt und an verschiedenen Stellen.


  Steve hielt das für Blödsinn. Die Japaner würden nicht durch den Dschungel wandern und nach Gewehren und Munition suchen. Ebenso wenig würde er, Ian oder sonst jemand zurückkehren und die Waffen und die Munition ausgraben. Sie konnten sie genauso gut mit dem Funkgerät in der Hütte lassen, damit die Japse sie fanden.


  Als er eine Schicht Erde über seinem vergrabenen Gewehr verteilte, fragte sich Steve, was er melden sollte. Sollte er über Funk Townsville oder Pearl Harbor melden, daß FRD 6 auf unbestimmte Zeit aus dem Netz ging?


  Er entschied sich dagegen. Vielleicht konnte er doch zurückkehren; wenn er sich aus dem Netz abgemeldet hatte, würden diese bürokratischen Armleuchter ihm alle möglichen atmosphärischen Störungen einbrocken, wenn er sich wieder meldete.


  Obwohl er wußte, daß es Wunschdenken war, gab ihm die Hoffnung auf ein späteres Funken fast ein gutes Gefühl bei dem Gedanken, die Funkanlage intakt zurückzulassen. Das Dumme war nur, daß die Japse sie vermutlich finden würden. Wenn es völlig sicher gewesen wäre, daß die Funkanlage den Japanern in die Hände fallen würde, hätte er sie zerstört. Aber er war sich dessen nicht sicher. So schloß er schließlich einen Kompromiß. Er würde das Funkgerät funktionsunfähig machen, indem er einige Teile zum Einstellen der Frequenzen entfernen und mitnehmen würde.


  Vorher gab er eine letzte Meldung durch, diesmal nach Townsville, denn die atmosphärischen Störungen waren so stark, daß er Pearl Harbor nicht erreichen konnte. Und dann signalisierte er Patience, daß sie aufhören konnte, in die Pedale des Generators zu treten.


  Er empfand eine seltsame Mischung aus Trauer und Zorn, als er die Hütte verließ, zum letzten Mal, wie er dachte.


  Als er draußen war, sah er Edward James und Lieutenant Reeves auf der Lichtung.


  Reeves sah wie eine wandelnde Leiche aus, und seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen.


  »Was ist mit Lieutenant Howard?« fragte Steve aufgeregt.


  »Es freut mich auch. Sie wiederzusehen, junger Freund«, sagte Reeves grinsend. »Ich weiß die Herzlichkeit Ihres Empfangs zu schätzen.«


  »Wir dachten, Sie wären alle tot«, platzte Steve heraus.


  »Das sollten wir verdammt auch sein«, sagte Reeves. »Meine Mutter zog mich nicht auf, damit ich ein verdammtes Packmuli bin.«


  »Wie bitte?«


  »Wir stießen auf eine Goldader«, berichtete Reeves. »Ein verdammter Nippon-Truck ganz allein auf einer Fahrt zur Verteilung von Verpflegung.«


  »Tatsächlich?«


  »Und das Zeug mußten wir jeden verdammten Hügel auf dieser verdammten Insel rauf und runter tragen.«


  »Wurde jemand verwundet?«


  »Ihr Lieutenant verstauchte sich den Knöchel. Die Jungs tragen ihn her.«


  »Das ist alles?«


  Reeves nickte.


  Sergeant Steve Koffler hatte Freudentränen in den Augen.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  19. September 1942, 16 Uhr 30


  


  Nachdem er an die Tür von Senator Richardson Fowlers Suite angeklopft hatte, entdeckte Sergeant George Hart einen Klingelknopf, der sich fast versteckt im Türpfosten befand. Er wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als die Tür geöffnet wurde.


  Eine große, schlanke Frau mit silbergrauem Haar, die Rock und Bluse trug, lächelte ihn an.


  Sie muß wirklich eine große Schönheit gewesen sein, als sie noch jünger war, dachte George Hart.


  »Sergeant Hart, nicht wahr?« fragte sie. »Colonel Rickabee kündigte Ihr Kommen an.«


  »Jawohl, Maam.«


  Sie reichte ihm die Hand. Ein Trauring war ihr einziger Schmuck, doch an ihrer weichen, flauschigen Bluse sah er eine billige metallene Anstecknadel, die zwei blaue Sterne auf weißem Untergrund zeigte. Sie symbolisierte, daß zwei Mitglieder ihrer nächsten Angehörigen in den Streitkräften dienten. Georges Mutter hatte eine solche Anstecknadel getragen  mit einem Stern , als er sie vom Flughafen aus zu Hause besucht hatte.


  »Ich bin Patricia Pickering«, sagte sie, »aber ich nehme an, daß ein Kriminalbeamter wie Sie das bereits gefolgert hat, richtig?«


  »Jawohl, Maam.«


  »Ich möchte mich für das entschuldigen, was mein idiotischer Sohn Ihnen angetan hat, Sergeant«, sagte sie. »Damit wir das gleich hinter uns haben.«


  »Lieutenant Pickering war sehr nett zu mir, Maam.«


  »War er das, bevor er mit Ihnen unter der Golden Gate Bridge hindurchflog oder hinterher?« erwiderte sie mit leichtem Sarkasmus. »Das war unentschuldbar! Dumm genug für ihn selbst, aber unentschuldbar, daß er Sie mitnahm.«


  George Hart folgte Patricia Pickering ins Wohnzimmer.


  »Dick, dies ist Sergeant Hart«, sagte sie. »Sergeant, das ist Senator Fowler.«


  O Mann, dachte George Hart, ein Senator der Vereinigten Staaten erhebt sich aus seinem Sessel, um mir die Hand zu schütteln!


  »Guten Tag, Sergeant«, sagte Senator Fowler. »Ich habe in letzter Zeit allerhand über Sie gehört, alles nur Gutes. Ich bin ein großer Bewunderer Ihres Befehlshabenden Offiziers.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich muß mich korrigieren«, sagte Senator Fowler. »Ich bin ein Bewunderer von Colonel Rickabee. Ich mag Ihren Befehlshabenden Offizier sehr, aber wie Mistress Pickering und ich soeben sagten, braucht er einen Babysitter; und laut Colonel Rickabee sind Sie genau der richtige Mann für diesen Job.«


  »Du bringst den Sergeant in Verlegenheit, Dick«, sagte Patricia Pickering.


  »Das war gewiß nicht meine Absicht«, sagte Fowler. »Ich wollte den Sergeant willkommen heißen.«


  »Danke, Sir.«


  »Wo sind Ihre Sachen, Sergeant?« fragte Patricia Pickering.


  »Maam?«


  »Ihre Uniformen, Ihre Kleidung.«


  »Oh. Captain Sessions arrangierte für mich, daß ich in einem Apartment wohnen kann. Es ist nur ein paar Blocks entfernt. Dort war ich zuerst.«


  »Wir sprachen soeben darüber«, sagte Senator Fowier. »Wir halten es für besser, wenn Sie und Lieutenant Moore hier mit dem General wohnen. Würde das ein Problem für Sie sein?«


  »Sir, ich tue das, was man mir sagt. Aber ich weiß nicht, was Colonel Rickabee sagen würde. Oder General Pickering. Oder, was das betrifft, Lieutenant Moore.«


  »Ich bezweifle, daß Colonel Rickabee etwas dagegen haben wird«, sagte Senator Fowler. »Ich werde mit ihm sprechen. Und das sollte jeden Einwand erledigen, den Lieutenant Moore vielleicht hat. Sie kennen ihn, nehme ich an, oder?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und General Pickerings Stimme zählt nicht«, sagte Patricia Pickering bestimmt. »Da ist eine kleine Suite nebenan«, fuhr sie fort und wies auf die Wand hinter Sergeant Hart. »Ich habe darum gebeten, daß die Wand durchbrochen und eine Tür eingesetzt wird. Das sollte erledigt sein, bis Lieutenant Moore aus dem Lazarett entlassen wird. Mit einem bißchen Glück ist das fertig, wenn mein Mann gesund ist.«


  »Fürs erste können Sie in dem freien Schlafzimmer logieren«, sagte Senator Fowler. »Sind Sie damit einverstanden?«


  »Sir, ich tue, was man mir sagt.«


  Nun, Patricia Pickerings Vater besitzt das Hotel, und wenn sie eine Tür zur Nachbarsuite haben will, bekommt sie die, dachte Hart.


  »Da ist noch eines, Sergeant«, sagte Patricia Pickering. »Einer unserer Stewards, ein guter alter Kerl namens Matthew Howe, lebt hier in Washington im Ruhestand ...«


  Was, zum Teufel, meint sie damit? fragte sich Hart,


  »... und er ist bereit  eigentlich wirkte er sogar entzückt, als ich ihn fragte , sich um meinen Mann zu kümmern. Er wird jeden Tag herkommen und nach ihm sehen.«


  »Mistress Pickering will damit sagen, Sergeant«, erklärte Senator Fowler, »daß Howe sich um General Pickerings Bettwäsche und das Servieren von Kanapees kümmern wird, damit Sie sich um ihn ungestört auf andere Weise kümmern können.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Unsere erste Priorität, Ihre erste Priorität ist es, dafür zu sorgen, daß General Pickering nichts tut, was seine Erholung beeinträchtigen könnte«, sagte Senator Fowler. »Mistress Pickering und ich haben ein persönliches Interesse daran, aber ich möchte Sie ebenfalls nachdrücklich darauf hinweisen, Sergeant, daß er nicht von großen Nutzen für das Marine-Corps und für das Land sein wird, wenn er wieder im Walter Reed Hospital landet. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und schließlich«, sagte Senator Fowler mit einer vagen Geste in Richtung Picks Mutter, »ist Mistress Pickering ein wenig besorgt, weil Sie und Lieutenant Moore bewaffnet sind. Ich habe ihr gesagt, daß J. Edgar Hoover und das FBI ihren Job gut gemacht haben und für General Pickering hier in Washington absolut keine Gefahr vom Feind droht.«


  »Warum brauchen sie dann Waffen?« fragte Patricia Pickering. Und dann fügte sie aufgeregt hinzu: »Mein Gott, Dick. Fleming hat seinen alten .45er vom Marine-Corps in seinem Schrank.«


  Sie wies zum Schlafzimmer.


  »Mistress Pickering«, sagte Hart. »Jeder Polizist trägt eine Waffe. Fünfundneunzig Prozent der Cops nehmen sie nie aus dem Holster, von ihrem Eintritt in die Polizei bis zu ihrer Pensionierung.«


  Fowler schaute ihn anerkennend an; Patricia Pickering schaute ihn zweifelnd an.


  »Mußten Sie jemals Ihre Waffe aus dem Holster nehmen?« fragte sie.


  Ich kann diese Frau nicht anlügen, dachte Hart.


  »Ja, Maam, ich mußte das zweimal tun.«


  »Deshalb hat Rickabee ihn Fleming zugeteilt, Patricia«, sagte Fowler. »Du solltest das beruhigend finden.«


  »Ich finde Sergeant Hart sehr beruhigend«, sagte sie. »Aber jeder, der eine Waffe trägt, beunruhigt mich.«


  »Da wir vom FBI sprachen, Sergeant«, sagte Senator Fowler, »ich hatte heute morgen einen Plausch mit Mister Hoover. Er sagte mir, da das FBI sehr wenige Informationen über den Wahnsinnigen hat, der unter der Golden Gate Bridge hindurchflog, und da kein Schaden entstand, und da das FBI wichtigere Fälle zu bearbeiten hat, wurde das FBI San Francisco angewiesen, die Ermittlungen als zweitrangig zu betrachten.«


  Hart sah die Andeutung eines Lächelns in Fowlers Augen und um seine Lippen.


  Hart erinnerte sich an den Selbstmörder in Frauenunterwäsche, mit dessen Fall sein Vater zu Hause zu tun gehabt hatte, und er dachte: Vermutlich wird überall manipuliert, geschummelt und gekungelt.


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn dieser Wahnsinnige jemals angeklagt werden würde«, fügte Senator Fowler hinzu. »Sie wissen, wie diese Dinge sind.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und bevor ich es vergesse, Sergeant«, sagte Patricia Pickering, »ich danke Ihnen, daß Sie den Wahnsinnigen in den Krieg geschickt haben, bevor er noch in weitere Schwierigkeiten gerät.«


  Sie schaute ihm in die Augen und lächelte.


  »Ich fliege morgen früh um halb zehn mit den Eastern Airlines. Mein Mann wies mich heute nachmittag darauf hin, daß ich nach San Francisco zurückkehren sollte. Schließlich sind Sie hier, um sich um ihn zu kümmern, und ich muß eine Reederei führen.«


  »Jawohl, Maam.«


  »Trotz seiner Einwände werde ich zum Hospital fahren und mich von ihm verabschieden, bevor ich nach San Francisco fliege. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich begleiten würden.«


  »Jawohl, Maam.«


  »Ich habe vor, meinem Mann zu sagen, der Marineminister habe befohlen, daß Sie ihm sofort melden, wenn mein Mann irgend etwas Dummes anstellt.«


  »Jawohl, Maam.«


  »Und ich sagte Frank Knox, daß ich den Befehl an Sie weitergeben werde«, sagte Senator Fowler.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich hatte Sie bitten wollen, mich morgen früh um halb acht hier abzuholen«, sagte Patricia Pickering. »Aber mir kam soeben eine bessere Idee: Warum nehmen Sie nicht den Wagen, holen Ihre Sachen und bringen sie hierhin? Mit anderen Worten, warum ziehen Sie nicht gleich ein? So wären wir am Morgen beide hier.«


  »Jawohl, Maam. Welcher Wagen?«


  »Ein Buick, den mein Mann kaufte, als er zum ersten Mal hierher kam. Er parkt draußen vor der Tür. Der Portier sollte die Schlüssel haben.«


  Du hast doch nicht gedacht, diese Frau würde ihren Wagen irgendwo anders parken lassen, oder? dachte Hart.


  »Jawohl, Maam.«


  »Und dann essen wir alle zu Abend. Wenn man bedenkt, was Sie bereits für mich getan haben und was mein Mann Ihnen mit Sicherheit antun wird, ist dies das mindeste, was ich tun kann.«


  


  X
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  Willard Hotel Washington, D.C.


  


  20. September 1942, 9 Uhr 45


  


  Als Major Jake Dillon, USMCR, am vergangenen Abend um einundzwanzig Uhr auf der Anacostia Naval Air Station aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte ihn die Botschaft erreicht, daß ein Quartier für ledige Offiziere in Anacostia für ihn reserviert war und Brigadier General J. J. Stewart, Chef der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Hauptquartiers USMC, ihn am nächsten Morgen um Viertel vor acht in seinem Büro zu sprechen wünschte.


  Obwohl sich Major Dillon völlig über die Strafen im klaren war, die einem Marineinfanteristen drohten, wenn er nicht zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort und in richtiger Uniform erschien  was die Definition von ›Unerlaubtes Entfernen von der Truppe‹ war , brauchte er nur fünf Sekunden, um zu riskieren, sich diesen Strafen auszusetzen. Du kannst mich mal, dachte er, ich habe ein Recht auf eine Nacht Schlaf und ein gutes Frühstück.


  Anstatt freudig und bereitwillig seine Befehle zu befolgen, fuhr Major Dillon mit einem Taxi zum Willard Hotel und ließ sich den Schlüssel der Suite geben, die für die Metro-Magnum-Studios in Washington reserviert war.


  Er duschte lange und heiß, ließ seine Uniform per Hausdiener zur Schnellreinigung und zum Bügeln bringen und trank eine halbe Flasche Haig & Haig, während er das vom Zimmerservice gelieferte Dinner genoß  Filet Mignon mit Pommes frites und Erdbeertörtchen zum Dessert.


  Am Morgen stand er um acht Uhr auf, duschte abermals lange und heiß und frühstückte, was ihm der Zimmerservice gebracht hatte: frisch gepreßten Orangensaft, Milch, Frühstückssteak, zwei Spiegeleier, Toast und Kaffee. Anschließend las er genüßlich die Zeitung, Seite um Seite, mit Ausnahme der Kleinanzeigen.


  Selbst im hellen Licht des Tages plagte ihn nicht sein Gewissen wegen des unerlaubten Entfernens von der Truppe, und ebenso wenig war er besorgt wegen der Konsequenzen dieser Tat.


  Was kann mir schon passieren? dachte er. Daß man mich nach Guadalcanal zurückschickt?


  Es war nicht das erstemal, daß er sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, und höchstwahrscheinlich würde es nicht das letztemal sein. Und diesmal hatte er so etwas wie eine Rechtfertigung.


  Er hatte soeben zwei harte Wochen hinter sich.


  Was er  insgeheim, natürlich  als die Tourneetruppe von Dillons Helden betrachtete, hatte ohne irgendwelche Probleme die Reise von Melbourne nach Pearl Harbor hinter sich gebracht. Leider waren sie in Pearl Harbor einen Tag nach der Ankunft eines Lazarettschiffs eingetroffen. Aus einer Reihe von triftigen Gründen war die Führung der Sanitätstruppen sowohl von Army als auch von Navy auf Hawaii darauf erpicht, diejenigen Verwundeten, die Langzeitbehandlung brauchten, heim in die Staaten zu schicken. Es war offenkundig sinnvoller, den Schwerverwundeten Priorität vor Dillons Tournee mit den Helden zur Ankurbelung des Verkaufs von Kriegsschuldverschreibungen zu geben.


  Und so waren die Helden per Luft über mehrere Stationen in die Staaten transportiert worden.


  Zuerst hielt Jake Dillon das für einen vielleicht glücklichen Umstand. Im Vergleich mit den gesunden, guternährten Leuten in Pearl Harbor wirkten Dillons unterernährte, bleiche, schwache und mitgenommene Helden wie der aufgewärmte Tod.


  Und so nahm er sich vor, Zimmer für sie im Royal Hawaiian Hotel zu mieten. Drei oder vier Tage Erholung am Strand und gutes Essen würden Wunder bewirken (er würde sich sogar bemühen, besser sitzende Uniformen aufzutreiben).


  Während sie sich am Strand sonnten, würde er nach Fort Shafter fahren. Ein ehemaliger Laborknabe der Metro-Magnum-Studios, der jetzt beim Fernmeldekorps der Army Dienst tat, betrieb dort ein Fotolabor. Um der guten alten Zeiten willen  wenn schon nicht als Beitrag zum Krieg  würde er den Film entwickeln, den Jake Dillon von Henderson Field aus in dem ›geliehenen‹ Transportbehälter für Blutkonserven mitgenommen hatte. Je eher der Film entwickelt war, desto besser. Gott allein wußte, welchen Schaden Hitze und Luftfeuchtigkeit bereits angerichtet hatten.


  Dillon gab erst die Änderung der Pläne für den Auftritt von Dillons Helden bekannt, als sie in Pearl Harbor die Abfertigungsprozedur vor sich hatten  niemand hatte etwas dagegen außer Lieutenant R. B. Macklin, der sich offensichtlich als Star der Truppe betrachtete und es kaum erwarten konnte, auf die Bühne zu treten.


  Um zu verhindern, daß diejenigen, die aus exotischen Gebieten zurückkehrten, die Einheimischen mit exotischen Krankheiten ansteckten, mußten sich die Rückkehrer einer ärztlichen Untersuchung unterziehen. Wenn sie die ärztliche Untersuchung bestanden, durften sie den Stützpunkt verlassen und die wahre Welt betreten.


  Die Ärzte der Navy warfen nur einen Blick auf Dillons Helden und entschieden, daß das Betreten der wahren Welt nicht in Frage kam. Alle Männer  einschließlich Jake Dillon  mußten ins Lazarett eingeliefert und gründlich untersucht und behandelt werden.


  Es dauerte sechs Tage, bis Druck aus Washington die Führung des Lazaretts der Navy zwang, sie widerstrebend zu entlassen, allerdings nur unter der Bedingung, daß sie sofort nach San Diego zur Einlieferung in das dortige Lazarett flogen.


  Wegen all dem konnte Jake Dillon das Filmmaterial über den Einsatz auf Guadalcanal nicht entwickeln lassen, schlimmer noch, die Ärzte nahmen ihm den Transportbehälter für Blutkonserven ab und kündigten an, seine Vorgesetzten über seine widerrechtliche Aneignung von Besitz der Sanitätstruppe der Navy zu informieren.


  Nachdem es Jake Dillon nicht gelang, sie auch nur in die Nähe des Royal Hawaiian Hotels oder den weltberühmten Strand Waikiki zu bringen  ganz zu schweigen von seiner Unfähigkeit mit der Bürokratie der Sanitätstruppe , sagten sich Dillons Helden, daß sie sich in der Obhut eines Versagers von Weltklasse befanden.


  Und angesichts Dillons dringender Funksprüche an Brigadier General J. J. Stewart, Chef der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit im Hauptquartier USMC, hatte der General die gleiche Meinung. Er konnte einfach nicht begreifen, wie ein Major eine so einfache Aufgabe  acht Leute von Melbourne aus in die Staaten zu bringen  vermasseln konnte, besonders weil er, Brigadier General J. J. Stewart, persönlich alles für die Reise arrangiert hatte.


  In San Diego gab es etwas weniger Probleme  nur weil Jake Dillon in der Lage war, das Filmmaterial entwickeln zu lassen. Aber das war einfach Glück: Jake traf im Café des Lazaretts zufällig Tyrone Power. Der Filmschauspieler unterzog sich vor seiner Ernennung zum Offizier einer ärztlichen Untersuchung, und dann würde er nach Los Angeles zurückfahren. Jake Dillon und Tyrone Power plauderten eine Weile, und eines führte zum anderen. Und so nahm Power Jakes Filmmaterial, das jetzt in einem mit Eis gefüllten Mülleimer transportiert wurde, in seinem Packard 220 Roadster mit nach Los Angeles und gab es beim Filmlabor der Metro-Magnum ab.


  Die Navy, mittlerweile erstaunt darüber, daß irgendein Lazarett Dillons Helden überhaupt entlassen hatte, wollte sie bis zur völligen Genesung dabehalten. Es dauerte vier Tage und mehrere Telefonate von General Stewart, bis sie entlassen wurden. Und es dauerte einen weiteren Tag, die örtlichen Bürokraten der Navy dazu zu bewegen, die Entlassungspapiere auszustellen.


  Während jedes der eisigen Telefongespräche mit Major Dillon wies General Stewart nicht nur darauf hin, daß die ganze Operation zehn Tage hinter dem Zeitplan herhinke, sondern auch, daß er nicht verstehen konnte, weshalb die Helden nicht das Ende der Tournee zur Ankurbelung des Verkaufs von Kriegsschuldverschreibungen abgewartet hatten, bevor sie sich ihren Urlaub nahmen.


  Kurz gesagt, Jake Dillon hatte es nicht sonderlich eilig, den Termin einzuhalten, den er um sieben Uhr fünfundvierzig bei Brigadier General J. J. Stewart, Chef der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Hauptquartiers USMC, hatte.


  


  


  Als sich Major Dillon im großen Spiegel in seinem Badezimmer betrachtete, hatte er den Eindruck, daß seine maßgefertigte Uniform für einen größeren Bruder geschneidert worden war und er höllisch schlecht aussah. Sein Gesicht war bleich, die Augen waren eingesunken, und es waren dunkle Ringe darunter.


  Das liegt nicht an der Flasche Scotch von der vergangenen Nacht und auch nicht an dem Scheiß der letzten beiden Wochen, sagte er sich. Dieses gottverdammte Guadalcanal hat das bei mir bewirkt.


  Vor seinem geistigen Auge sah er plötzlich Guadalcanal  Männer in schweißgetränkten Arbeitsanzügen, geschwächt durch Malaria oder irgendeine andere verdammte Tropenkrankheit, die Haut bedeckt mit eiternden Geschwüren.


  Er verbannte das Bild aus seinen Gedanken, rückte seine Mütze in einem Winkel zurecht, der einem Stabsoffizier der Reserve des Marine-Corps angemessen war, und verließ die Suite der Metro-Magnum.


  


  


  »Der General will Sie jetzt sprechen«, sagte Brigadier General J. J. Stewarts Bürofeldwebel, ein Staff Sergeant.


  Dillon nahm die Mütze ab, schob sie unter seinen linken Arm und marschierte ins Büro des Generals.


  »Major Dillon meldet sich, Sir.«


  Als Stewart aufblickte, sah Dillon die Mißbilligung in seinem Blick. Es war ein vertrauter Anblick.


  Jetzt wird er mir den Arsch aufreißen, dachte Dillon. Zur Hölle mit dem Mann.


  »Mein Gott, Dillon, Sie sehen ja schrecklich aus«, sagte General Stewart. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ich bin ein bißchen müde, Sir.«


  »Sie waren ebenfalls krank, nicht wahr, Dillon?« sagte General Stewart anklagend. »Sie wollten es nur nicht zugeben, habe ich recht?«


  »Jeder auf der Insel ist ein bißchen krank, General. Das wird schon wieder werden.«


  »Verdammt, Major! Sie müssen auf sich aufpassen. Wie würde ich ohne Sie zurechtkommen?«


  »Vermutlich sehr gut, Sir.«


  »Unter anderen Umständen, Major, würde ich Ihnen befehlen, ins Krankenrevier zu gehen. Aber wir haben unseren Auftrag, nicht wahr? Und der Auftrag hat Vorrang.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wo ist Ihr Film?«


  »Ich denke ... ich hoffe ... er wird heute hier sein, Sir.«


  »Sie haben das Material nicht mitgebracht?«


  »So ist es, Sir, ich habe es nicht mitgebracht. Ich habe arrangiert, daß es an der Westküste entwickelt wird.«


  »In San Diego?«


  »Nein, Sir. Bei Metro-Magnum.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das gescheit war. Eigentlich finde ich, es war unklug. Da sind gewiß Filmmeter dabei, die wir nicht in den falschen Händen sehen möchten. Was haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Sir, ich war sehr besorgt, daß der Film durch Hitze und Luftfeuchtigkeit beschädigt wird. Ich kenne die Fähigkeiten des Metro-Magnum-Labors. Ich sagte mir, der Film ist so wichtig, daß er im bestmöglichen Labor entwickelt wird. Das bedeutet bei Metro-Magnum.«


  General Stewart stieß einen Grunzlaut aus.


  »Das Material wird Ihrer Ansicht nach nicht in falsche Hände gelangen?«


  »Jawohl, Sir. Ich bin überzeugt, daß es nicht in falsche Hände gelangen wird ...«


  Mensch, daran habe ich überhaupt nicht gedacht! durchfuhr es Dillon. Morty Cohen wird vermutlich eine Kopie anfertigen und sie seinen Freunden zeigen. Sind das die falschen Hände? Morty wird vorsichtig sein und sie nicht jedem zeigen. Und was heißt überhaupt ›falsche Hände‹? Es sollte irgendwie im Film festgehalten werden, wie diese Jungs fallen, auch wenn das eine lausige Öffentlichkeitsarbeit ist.


  »Und das Filmmaterial wird hergeschickt? Wie?«


  »Es wird vermutlich per Luft eintreffen und zur Suite der Metro-Magnum im Willard Hotel geschickt werden. Ich hielt das für das Sicherste.«


  »Nun, Sie sind der Experte, Dillon. Aber ich will das Filmmaterial so schnell wie möglich sehen.«


  »Sobald es eintrifft, lasse ich es Ihnen vorführen.«


  »Gut. Ich freue mich darauf. Unterdessen schauen Sie sich das hier an.« Er überreichte Dillon einen Aktenhefter. Dann erinnerte er sich anscheinend daran, daß Dillon mit seiner Mütze unter dem Arm dastand und die rechte Hand hinter dem Rücken hielt, die Haltung, die offiziell als ›Parade Rest‹ (bequem stehen) beschrieben wird, ein Mittelding zwischen ›Stillgestanden‹ und ›Rühren‹. »Mein Gott, Dillon, nehmen Sie Platz«, fügte er hinzu.


  »Danke, Sir.«


  Er öffnete den Aktenhefter. Die Seiten darin waren mit einer Büroklammer zusammengeheftet. Das erste war ein Zeitungsausschnitt, der säuberlich auf ein Blatt Papier geklebt war.


  


  ›Machine Gun‹ McCoy, Held von Bloody Ridge


  von Robert McCandless


  INS-Kriegsberichterstatter


  


  Bei der Ersten Division des Marine-Corps am 14. September.


  »Wir erwarteten, seine Leiche zu finden, doch wir fanden tote Japaner, die wie Klafterholz vor seiner Stellung aufgestapelt waren, und McCoy, trotz seiner Verwundungen bereit, es mit dem Rest der japanischen Armee aufzunehmen«, sagte First Lieutenant Jonathan S. Swain vom Ersten Raider Battalion als Beschreibung dessen, was er fand, als er einen Gegenangriff führte, um die Stellungen wieder einzunehmen, die im frühen Stadium des Kampfes um Bloody Ridge, dem Hügel bei Henderson Field, verloren gegangen waren.


  Staff Sergeant Thomas M. McCoy, 21, aus Norristown, Pennsylvania, und beteiligt an dem Angriff der Raiders des Marine-Corps auf Makin Island, hatte das Kommando über drei Horchposten vor der Linie der Raiders auf dem Bloody Ridge. Zwei der Horchposten fielen in der ersten halben Stunde des japanischen Angriffs, und die beiden Marines bei McCoy waren schwerverwundet.


  So war McCoy im Zentrum des japanischen Angriffs mit einem Maschinengewehr Kaliber .30 und seiner eigenen Waffe, einer Browning Automatic Rifle.


  Seine Befehle lauteten, zu versuchen, sich zur Hauptlinie der Raiders zurück durchzukämpfen, wenn offensichtlich wurde, daß er angesichts einer feindlichen Übermacht seine Stellung nicht halten konnte.


  »Das konnte ich einfach nicht«, sagte McCoy, ein stämmiger, breitschultriger junger Mann, der Stahlarbeiter war, bevor er Marineinfanterist wurde, diesem Reporter. »Marines lassen ihre verwundeten Kameraden nicht im Stich, um sich in Sicherheit zu bringen.«


  So blieb er und nutzte kurze Feuerpausen in dem heftigen Gefecht, um Erste Hilfe bei seinen beiden Kameraden zu leisten und um die Magazine seiner Browning Automatic Rifle zu wechseln.


  »Ich hatte viel Munition«, berichtete McCoy, »und war nur besorgt, daß das MG so heiß wurde, daß es Ladehemmung hatte oder die Patronen kochten.«


  (Wenn viele Patronen mit dem luftgekühlten Browning MG in schneller Folge abgefeuert werden, wird die Waffe so heiß, daß Patronen losgehen, sobald sie in der Kammer sind.)


  Wenn das drohte, nahm McCoy seine Browning Automatic Rifle und feuerte damit, bis sein Maschinengewehr genug abgekühlt war, um wieder zuverlässig zu feuern.


  »Es waren mindestens vierzig Japaner nur Yards von seiner Stellung entfernt«, berichtete Lieutenant Swain, der aus Butte, Montana, stammt. »Es konnte nicht festgestellt werden, wie viele andere McCoy im Dschungel auf der anderen Seite der Lichtung tötete.«


  McCoy wurde während seines Martyriums schmerzhaft verwundet, einmal, als eine japanische Gewehrkugel seinen rechten Oberschenkel aufriß, und mehrmals, als er an Gesicht und Brust von Splittern japanischer Mörsergeschosse und Handgranaten verletzt wurde. Durch die Hitze des Maschinengewehrs hatten sich Brandblasen an seinen Handflächen gebildet, außerdem waren sie blutig vom Wechseln der Magazine der Browning Automatic Rifle.


  »Ich mußte ihm befehlen, die Stellung zu verlassen«, sagte Lieutenant Swain. »Er wollte sich erst zurückziehen, wenn seine beiden verwundeten Kameraden in Sicherheit waren.«


  


  Als er zu Ende gelesen hatte, blickte Jake Dillon zu General Stewart auf.


  »Ein höllisch guter Marineinfanterist, finden Sie nicht auch?« sagte der General.


  »Jawohl, Sir.«


  »Werfen Sie einen Blick auf den Funkspruch. Das Blatt unter dem Zeitungsartikel.«


  Jake blätterte in dem Aktenhefter und fand den Funkspruch.


  


  URGENT


  HQ USMC WASHINGTON DC 1136 20SEP42


  COMMANDING GENERAL FIRST MARINE DIVISION VIA CINCPAC


  1. ES WIRD AUF DEN ZEITUNGSBERICHT VON MR. ROBERT MCCANDLESS, INTERNATIONAL NEWS SERVICE, VOM 14 SEPT 42 VERWIESEN, DER SICH MIT DEN TATEN VON SSGT THOMAS M. MCCOY BEFASST UND WEITE VERBREITUNG IN DEN VEREINIGTEN STAATEN FAND.


  2. WENN DIE VON MR. MCCANDLESS GESCHILDERTEN FAKTEN STIMMEN, SOLLTE MAN GLAUBEN, DASS SSGT MCCOY FÜR TAPFERKEIT IM KAMPF ÜBER SEINE PFLICHT HINAUS AUSGEZEICHNET WIRD. WENN DAS DIE ABSICHT IST, TEILEN SIE BITTE PER EILFUNKSPRUCH MIT, WELCHE AUSZEICHNUNG, EINSCHLIESSLICH DES BELOBIGUNGSSCHREIBENS, EMPFOHLEN WIRD.


  3. SSGT MCCOY IST, SOBALD ES SEINE KÖRPERLICHE VERFASSUNG ERLAUBT, VOM ERSTEN RAIDER BATTALION ZUR VORÜBERGEHENDEN VERWENDUNG ZUR ABTEILUNG ÖFFENTLICHKEITSARBEIT, HEADQUARTERS USMC, WASH DC ZU VERSETZEN  IN ZUSAMMENHANG MIT DER KRIEGSSCHULDVERSCHREIBUNGS-TOURNEE, DIE VON DIESER ABTEILUNG DURCHGEFÜHRT WIRD. LUFTTRANSPORT MIT PRIORITÄT AAAA IST VERFÜGT. ABTEILUNG ÖFFENTLICHKEITSARBEIT, HEADQUARTERS USMC, IST PER EILFUNKSPRUCH DATUM UND UHRZEIT VON SSGT MCCOYS ABREISE VON DER ERSTEN DIVISION UND SEINE REISEROUTE, EINSCHLIESSLICH VORAUSSICHTLICHE ANKUNFT IN PEARL HARBOR, HAWAII, UND SAN DIEGO, CAL., MITZUTEILEN.


  4. IN ZUSAMMENHANG MIT DEM OBIGEN WIRD VORGESCHLAGEN, DASS SSGT MCCOY NICHT  ICH WIEDERHOLE  NICHT FÜR TAPFERKEIT AUSGEZEICHNET UND IHM NICHT DAS VERWUNDETENABZEICHEN VERLIEHEN WIRD, BEVOR ER IN DIE VEREINIGTEN STAATEN ZURÜCKGEKEHRT IST. ES IST BEABSICHTIGT, DASS EIN RANGHOHER OFFIZIER DES USMC ODER EIN RANGHOHER REGIERUNGSBEAMTER DIE VERLEIHUNG(EN) DURCHFÜHREN WIRD.


  AUF ANWEISUNG DES KOMMANDANTEN


  J. J. STEWART, BRIG GEN, USMC


  LEITER DER ABTEILUNG ÖFFENTLICHKEITSARBEIT HEADQUARTERS USMC


  


  »Wenn die Geschichte stimmt, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, erhält dieser Sergeant das Distinguished Service Cross. Vielleicht sogar die Medal of Honor.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde dem Kommandanten die Medal of Honor Vorschlägen«, sagte General Stewart. »Auf jeden Fall gehört der Sergeant zu unserer Tournee.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Meinen Sie, daß er auf seinem Heimweg die gleichen Schwierigkeiten haben wird wie Sie?«


  »Jawohl, Sir. Das halte ich für sehr wahrscheinlich.«


  »Okay. Ich werde dafür sorgen, daß das nicht passiert«, sagte General Stewart entschlossen. »Sobald ich weiß, wann er hier eintrifft, informiere ich Sie.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe seine Dienstakte überprüfen lassen. Er hat eine Schwester in Norristown und einen Bruder im Marine-Corps. Einen Offizier ... Einen First Lieutenant. Hier.«


  »Sir?«


  »Ich dachte an ein menschlich sehr rührendes Foto. Ein Offizier des Marine-Corps, der seinen Bruder, einen Sergeant und Helden, daheim willkommen heißt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sein Bruder ist hier im Stab. Im Office of Management Analysis, was zum Teufel das auch immer sein mag. Die Abteilung befindet sich im Gebäude T-2032 an der Mall. Sie wissen, wo das ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut, denn ich möchte, daß Sie dorthin gehen und ihn aufsuchen. Ich ließ einen meiner Leute dort anrufen, und er wurde von Pontius zu Pilatus verbunden. Man sagte, man hätte noch nie etwas von einem Lieutenant K. J. McCoy gehört. Ich möchte, daß Sie dorthin gehen, ihn sich schnappen und ihm sagen  und vor allem seinen Vorgesetzten , daß wir ihn brauchen.«


  »Aye, aye, Sir  Sir?«


  »Ja? Noch eine Frage, Major?«


  »Sir, hat es Zeit bis morgen? Ich fühle mich wirklich ein bißchen erschöpft. Ich würde es vorziehen, mich heute ein wenig zu erholen.«


  »In Ordnung«, sagte General Stewart nach kurzem Zögern. »Es reicht, wenn Sie das als erstes morgen früh erledigen. Vielleicht ist dann Ihr Filmmaterial von der Westküste eingetroffen, oder?«


  »Jawohl, Sir. Bis dahin sollte es hier sein.«


  »Nehmen Sie sich den Tag frei, Jake«, sagte General Stewart großmütig. »Sie haben sich das verdient.«


  »Jawohl, Sir. Danke, General.«
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  Provisorisches Gebäude T-2032


  The Mall, Washington, D.C.


  


  21. September 1942, 8 Uhr 45


  


  Major Jake Dillon fand mühelos Gebäude T-2032 unter den vielen gleichen Gebäuden an der Mall; aber weil er einen großen Kater hatte und schlechtgelaunt war, ärgerte er sich zunehmend, als niemand auf sein wiederholtes Klopfen an der Tür reagierte, die er für den Haupteingang hielt.


  »Was, zur Hölle, ist mit diesen Pennern los?« fragte er laut.


  Dann entdeckte er eine weniger beeindruckende Tür zu seiner Linken. Und als er es versuchte, ließ sie sich öffnen. Drinnen sah er eine schmale Treppe und ging hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz sah er vor sich einen Schalter. Über dem Schalter war Stacheldraht bis zur Decke gespannt. Ein Staff Sergeant und ein Zivilist musterten ihn neugierig von ihren Plätzen hinter dem Schalter.


  »Ist dies das Office of Management Sowieso?« fragte Dillon.


  »Das Office of Management Analysis, jawohl, Sir«, sagte der Staff Sergeant.


  »Ich suche First Lieutenant Kenneth J. McCoy«, sagte Dillon.


  »Bedaure, Sir«, sagte der Staff Sergeant sofort. »Wir haben hier keinen Offizier mit diesem Namen, Sir.«


  »Dann sollten Sie den Stab des Marine-Corps anrufen«, sagte Dillon, nahe daran, böse zu werden. »Da sagt man das Gegenteil.«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Staff Sergeant. »Wir haben keinen Offizier mit diesem Namen.«


  Dillon nahm eine Bewegung hinter sich wahr. Er blickte über die Schulter und sah einen Second Lieutenant. Dann schaute er wieder den Staff Sergeant an.


  »Ich möchte bitte mit dem Chef dieser Abteilung sprechen«, sagte Dillon. »Wer ist das?«


  »Das ist General Pickering, Sir.«


  Ein Summen war zu hören, eine Tür in dem Maschendraht öffnete sich, und der Second Lieutenant ging hindurch.


  »Würden Sie ihm sagen, daß Major Dillon von der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, USMC, ihn sprechen möchte?« sagte Dillon.


  »General Pickering wir heute nicht hier sein, Sir. Ich bedaure, Sir«, erwiderte der Staff Sergeant.


  »Dann, verdammt noch mal, sagen Sie demjenigen, der hier das Kommando hat, daß ich ihn sprechen möchte.«


  »Major Dillon!« sagte der Second Lieutenant.


  Dillon sah ihn an. Er erkannte ihn nicht.


  »Kenne ich Sie, Lieutenant? Mehr zur Sache, arbeiten Sie hier?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant. »Mein Name ist Moore, Sir. Wir lernten uns in Australien kennen.«


  »In Australien?« Dillon kramte in der Erinnerung.


  »Sie kennen diesen Offizier?« Der Staff Sergeant sah Lieutenant Moore fragend an. »Er fragt nach Lieutenant McCoy.«


  Jetzt erinnerte sich Dillon.


  »Sie waren Fleming Pickerings Ordonnanz«, sagte Dillon. Und dann kamen die Gedankenverbindungen. Der Lieutenant trug die goldene Fangschnur, die Adjutanten von Offizieren im Generalsrang trugen. Der Junge heißt Moore. Er war Sergeant in Pickerings Haus, als ich von Neuseeland dorthin mit einem Colonel Sowieso ging, dem G-2 der Ersten Division des Marine-Corps, der kurz nach unserer Landung auf Guadalcanal fiel.


  »Was, zum Teufel, ist hier los, Moore?« fragte Dillon.


  General Pickering, dachte er. Was hat das alles zu bedeuten?


  »Ist der Colonel zurück?« fragte Moore.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Zivilist hinter dem Schalter.


  »Öffnen Sie bitte die Tür, Sergeant«, sagte Moore. »Major Dillon, kommen Sie bitte mit.«


  Ein Summen ertönte. Moore zog die Tür nach innen auf.


  »Hier entlang, bitte, Major.«


  »Lieutenant, was ist mit der Eintragung?« fragte der Staff Sergeant.


  »Tragen Sie ihn auf meine Verantwortung ein«, sagte Moore.


  Dillon folgte ihm durch eine Tür und dann über einen Gang. Er bemerkte, daß Moore leicht humpelte.


  »Was ist mit Ihrem Bein passiert?« fragte er.


  Moore gab keine Antwort.


  Sie gelangten zu einem Büro am Ende des Gangs. Durch eine Tür, die einen Spaltbreit offenstand, sah Dillon einen dünnen Mann in Zivilkleidung an einem Schreibtisch sitzen. Er hatte sein Anzugsjackett ausgezogen. Seine Hose wurde von abgenutzten Hosenträgern gehalten.


  Er blickte vom Schreibtisch auf und sah Moore.


  »Sie möchten mich sprechen, Moore?«


  »Jawohl, Sir. Ich denke, es ist wichtig.«


  Der Zivilist forderte Moore mit einer Geste zum Eintreten auf. Moore winkte Dillon, voranzugehen.


  »Dies ist Major Dillon, Sir«, sagte Moore.


  »Wer ist Major Dillon?« fragte der Zivilist.


  »Ich frage mich, wer, zur Hölle, sind Sie, um zu fragen, wer ich bin!« brauste Dillon auf.


  Der Zivilist schaute ihn an.


  »Ich denke, wir müssen hier einige Grundregeln klarstellen«, sagte er. »Major, ich bin Colonel des Marine-Corps. Wenn Sie darauf bestehen, zeige ich Ihnen einen Ausweis. Unterdessen schlage ich jedoch vor, daß Sie stillstehen und die Klappe halten, bis ich herausgefunden habe, was hier los ist.«


  Es war ein unverkennbarer Unterton Sie-haben-mir-zu-gehorchen! in der Stimme des Zivilgekleideten.


  Jake Dillon nahm Grundstellung ein und dachte: Wenn der ein Colonel ist, wie kommt es dann, daß er Zivil trägt?


  »Okay, John, wer ist dieser Offizier?« fragte Colonel F. L. Rickabee.


  »Das ist Major Dillon, Sir. Er hat etwas mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun.«


  »Faszinierend! Und was treibt er hier?«


  »Er sucht Lieutenant McCoy, Sir. Ich hörte das, als ich durch die Tür ging.«


  Rickabee sah Dillon an.


  »Wenn Sie diesen Offizier finden  Lieutenant McCoy, sagten Sie? , was haben Sie dann mit ihm vor, Major?«


  »Colonel, Lieutenant McCoys Bruder verhielt sich heldenhaft auf Guadalcanal; er wird von Guadalcanal zurückkehren und eine hohe Auszeichnung erhalten.«


  »Und das wollen Sie ihm sagen?«


  »Nein, Sir. General Stewart ...«


  »Wer, zum Teufel, ist General Stewart?«


  »Der Chef der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit im Stab des Marine-Corps, Sir.«


  »Aha.« Rickabee nickte. »Fahren Sie fort.«


  »General Stewart meint, Lieutenant McCoy wäre hilfreich dabei, etwas gute Publicity für das Corps zu erlangen.«


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte Rickabee. »Vergessen Sie das. Können Sie das General Stewart übermitteln, oder muß ich ihm das sagen?«


  »Ich meine, es wäre hilfreich, wenn Sie mit dem General sprechen, Sir«, sagte Dillon.


  »Sir, da ist noch mehr«, warf Moore ein.


  »Und was?«


  »Major Dillon und General Pickering sind befreundet.«


  »Stimmt das, Major?«


  »Wenn wir von Fleming Pickering sprechen, jawohl, Sir. Wir sind alte Freunde.«


  »Sir, Major Dillon ist auch ein Freund von Major Banning«, sagte Moore. »Ich weiß nicht, ob ...«


  »Wissen Sie, wie Major Banning zur Zeit seinen Lebensunterhalt verdient, Major?« unterbrach Rickabee und sah Dillon fragend an.


  »Jawohl, Sir, das weiß ich.«


  »Verdammt!« stieß Rickabee hervor. »Aber wenn ich mirs genau überlege, wissen Sies vielleicht nicht. Sagen Sie mir, was Banning Ihrer Meinung nach macht.«


  »Colonel, ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte Dillon. »Ich bin mir sicher, daß Bannings Arbeit geheim ist, und ich bin mir nicht sicher, ob Sie ein Recht auf Information haben.«


  »Zeigen Sie ihm Ihr Abzeichen, Moore«, befahl Rickabee. Moore zog seinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn Dillon.


  Donnerwetter! dachte Major Dillon. Was ist hier los? Als ich diesen Jungen zum letztenmal sah, servierte er Pickering Appetithappen, und jetzt ist er Spezialagent des Marinenachrichtendienstes!


  »Das ist sein Recht auf Information. Und ich bin sein Chef«, sagte Rickabee. »Reicht das?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dillon. »Sir ...«


  »Schließen Sie die Tür, John«, unterbrach Rickabee. »Und Sie können Platz nehmen, Major. Wenn Sie mit General Pickering befreundet sind, dann sind Sie offenbar nicht der Armleuchter von Public-Relations-Offizier der Reserve, für den ich Sie zuerst hielt.«


  


  


  Colonel Rickabee hatte soeben Major Dillon die Veränderung von Fleming Pickerings militärischem Status zu Ende erklärt, als jemand an die Tür klopfte.


  »Herein!«


  Die Tür wurde geöffnet, und Captain Ed Sessions steckte den Kopf herein. »Colonel, da ist ein Offizier der Army, der nach General Pickering fragt.«


  »Sagen Sie ihm, der General ist heute nicht da, und fragen Sie ihn, was er will.«


  »Das habe ich bereits, Sir. Er sagte, er ist ein Verbindungsoffizier für General MacArthur. Ich denke, wir sollten ihn empfangen.«


  »Douglas MacArthur?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das ist ein Ding! Nun, holen Sie ihn.«


  Die Tür wurde geschlossen und eine Minute später wieder geöffnet.


  »Colonel Rickabee«, sagte Captain Sessions förmlich. »Colonel DePress.«


  Ein Lieutenant Colonel marschierte in Rickabees Büro. Auf den Aufschlägen seiner Army-Uniform trug er das Abzeichen des Generalstabskorps, und er hielt seine Mütze unter dem Arm. Eine lederne Aktentasche war an sein Handgelenk gekettet. Er grüßte schneidig, und erst dann bemerkte er anscheinend, daß der Mann hinter dem Schreibtisch keine Uniform trug.


  Rickabee machte eine vage Geste in Richtung Stirn; man konnte die Geste mit einiger Phantasie als Gruß deuten.


  »Ich befürchte, General Pickering ist im Augenblick nicht zu sprechen, Colonel«, sagte Rickabee. »Ich bin sein Vertreter. Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Sir, ich habe eine persönliche Botschaft von General MacArthur an General Pickering.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß er sie erhält«, sagte Rickabee und streckte die Hand aus.


  »Sir, ich habe den Befehl von General MacArthur, die Botschaft persönlich zu übergeben.«


  Rickabee dachte einen Moment darüber nach. Während des Wortwechsels hatte Rickabee den Lieutenant Colonel der Army gemustert.


  Auf seinem rechten Ärmel trug Lieutenant Colonel DePress ein Abzeichen, das anzeigte, daß er mit dem 26. Kavallerieregiment auf den Philippinen gewesen war und im Kampf gedient hatte. Und über dem ›Ich-war-dort-Fruchtsalat‹ auf seiner Brust befanden sich Ordensbänder, die den Silver Star und die dreifache Verleihung des Verwundetenabzeichens symbolisierten.


  »Colonel«, sagte Rickabee. »Nicht zur Verbreitung: General Pickering ist im Lazarett.«


  »Ich bedaure, das zu hören, Sir.«


  »Ich werde ihn gleich besuchen. Hätten Sie Zeit, mich zu begleiten?«


  »Jawohl, Sir. Das würde ich gern tun, Sir.«


  »Sessions, ist ein Wagen verfügbar?« fragte Rickabee.


  »Ich werde mich erkundigen.«


  »Colonel«, sagte Lieutenant Moore, »mir steht General Pickerings Wagen zur Verfügung. Wenn Sie ihn benutzen möchten, kann Sergeant Hart Sie zurückfahren.«


  »Okay, so machen wir das«, sagte Rickabee. »Haben Sie das Material, das Sessions für den General zusammengestellt hat, Moore?«


  »Nein, Sir.«


  »Es liegt auf meinem Schreibtisch, Sir«, sagte Sessions.
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  Walter Reed Army General Hospital


  Washington, D.C.


  


  21. September 1942, 10 Uhr 15


  


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, hatte eine VIP-Suite aus drei Zimmern im Lazarett der Army erhalten. Mit seinem Rang hätte er in jedem Fall Anspruch auf ein Privatzimmer gehabt, doch die Führung des Lazaretts hatte sich gesagt, daß eine VIP-Suite verfügbar war, und wer hatte ein größeres Anrecht darauf als ein Mann, der nicht nur Brigadier General, sondern laut Washington Star auch ›ein alter und enger Freund des Präsidenten‹ war?


  Die Suite befand sich im dritten Stock. Sie bestand aus einem voll ausgerüsteten Krankenzimmer und einem Wohnzimmer, möbliert mit einer Couch und zwei Sesseln und einer Eßecke mit vier Plätzen. Diese beiden Räume waren verbunden mit einem kleineren Zimmer, das einen Kühlschrank und einen Schreibtisch enthielt.


  Als Colonel Rickabee mit seinem Gefolge die Suite betrat, saß General Pickering in dem kleinen Zimmer und spielte Karten mit Sergeant Hart. Pickering trug einen seidenen Morgenmantel, und Sergeant Hart war in Zivilkleidung; sein Schulterholster mit der Waffe lag auf dem Kühlschrank.


  Hart erhob sich am Schreibtisch.


  »Guten Morgen, General«, sagte Rickabee und fügte hinzu: »Weitermachen, Sergeant.«


  »Weitermachen, wo er im Begriff war, mir zwanzig Dollar abzunehmen?« sagte Pickering kopfschüttelnd. »Ich hatte Sie heute morgen nicht erwartet, Rickabee. Und wer ist dieser häßliche Typ, der hinter Ihnen her latscht?«


  »Wie gehts dir, Fleming?« fragte Dillon, ging zu Pickering und schüttelte ihm die Hand.


  »General«, sagte Rickabee, »dieser Offizier hat eine persönliche Botschaft von General MacArthur für Sie.«


  Lieutenant Colonel DePress grüßte.


  »Guten Morgen, General«, sagte er.


  »Guten Morgen«, erwiderte Pickering.


  »Darf ich fragen, wie es um die Gesundheit des Generals bestellt ist?«


  »Sie dürfen«, sagte Pickering. »Die Gesundheit des Generals ist verdammt besser, als mir jeder hier glauben will.«


  »Es freut mich, das zu hören, Sir«, sagte Colonel DePress.


  »Was, Colonel? Daß meine Gesundheit besser ist? Oder daß ich die Ärzte nicht davon überzeugen kann?«


  Colonel DePress fühlte sich sichtlich unbehaglich und suchte nach Worten. »Es freut mich, daß Sie sich besser fühlen, Sir«, sagte er schließlich. Dann öffnete er ein wenig mühsam die Aktentasche  weil sie an sein Handgelenk gekettet war , nahm ein großes Kuvert heraus und überreichte es Pickering.


  Eine Unterschrift war über die Verschlußklappe geschrieben und mit durchsichtigem Klebeband überklebt. Es war die Unterschrift von General Douglas MacArthur.


  Pickering riß das Kuvert auf und entnahm ihm einen kleinen quadratischen Umschlag: Ein roter Klecks verschloß die Klappe dieses Kuverts.


  Nicht zu glauben, dachte Rickabee. Kam das Siegelwachs nicht im 19. Jahrhundert aus der Mode?


  Pickering öffnete das zweite Kuvert und las den Brief, den es enthielt.


  »Wird es eine Antwort geben, General?« fragte Colonel DePress.


  »Werden Sie General MacArthur bald wiedersehen?«


  »Jawohl, Sir. Ich werde in zwei oder drei Tagen zurückkehren, Sir.«


  »Sagen Sie bitte General MacArthur ...« begann Pickering und unterbrach sich, »... können Sie einen Brief mitnehmen?«


  »Selbstverständlich, General.«


  »Ich werde versuchen, einen Brief zu schreiben. Aber falls etwas dazwischenkommt, sagen Sie bitte General MacArthur, daß ich sehr dankbar für seine Liebenswürdigkeit bin, und bitten Sie ihn, seiner Gattin meine besten Grüße auszurichten.«


  »Das werde ich gern tun, General. Und ich werde mich vor der Abreise erkundigen, ob der General eine persönliche Botschaft für den General hat.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Pickering. »Vielen Dank, Colonel.«


  »Gern geschehen, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?«


  Nach General Pickerings Miene zu schließen, verwirrte ihn die Frage. Der Offizier der Army bat auf rituelle Weise, den General des Marine-Corps verlassen zu dürfen, und Pickering war nicht mit dem Ritual vertraut.


  »Colonel«, sagte Rickabee und tat sein Bestes, um die Situation geschickt zu meistern. »Sergeant Hart wird Sie hinfahren, wo immer Sie hin möchten. Und mit General Pickerings Erlaubnis wird er Ihnen zur Verfügung stehen, solange Sie ihn brauchen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir. Es wäre eine große Hilfe, wenn der Sergeant mich nur zu General Marshalls Büro fahren würde.«


  »Tun Sie das, Sergeant Hart«, sagte Pickering.


  »Aye, aye, Sir.«


  Colonel DePress grüßte schneidig. Diesmal erwiderte General Pickering den Gruß.


  Als der Colonel fort war, fragte Jake Dillon: »Was, zum Teufel, hatte das alles zu bedeuten?«


  »Verdammt, Jake«, sagte Pickering. »Du bist nur ein lausiger Major. Wie wäre es mit ein wenig Respekt vor einem verdammten General?«


  »Jawohl, Sir, verdammter General. Was, zum Teufel, hatte das alles zu bedeuten?«


  Pickering lachte leise und warf ihm das kleine Kuvert von General MacArthur zu.


  Die sind also wirklich eng befreundet, sagte sich Rickabee. Dillon ist nicht nur einer von Pickerings Bekannten, die sich bei ihm anbiedern.


  »Das ist ein Ding«, sagte Dillon, als er den Brief gelesen hatte.


  »Zeig ihn Rickabee und Moore«, sagte Pickering.


  Dillon gab den Brief Rickabee.


  


  Office of The Supreme Commander


  GENERAL HEADQUARTERS SOUTH WEST PACIFIC OCEAN AREAS


  13. September 1942


  Brigadier General Fleming Pickering, USMC


  Per Kurieroffizier


  


  Mein lieber Fleming,


  ich werde vermutlich einer der letzten sein, der Ihnen zu der Ernennung zum General gratuliert. Aber Sie mit Ihrem tiefen Verständnis der Kommunikationsprobleme auf diesem Kriegsschauplatz werden verstehen, warum die Nachricht hier so verspätet eintraf, und als geschätzter Freund und Waffenbruder werden Sie mir glauben, daß ich eher geschrieben hätte, mit welcher Freude meine Frau und ich die Neuigkeit aufgenommen haben, wenn ich früher davon erfahren hätte.


  Bitte glauben Sie mir ebenso, wenn es in meiner Macht gewesen wäre, das heißt, wenn Sie während Ihres hervorragenden und jetzt bitter vermißten Dienstes hier unter meinem Kommando gestanden hätten, dann hätten Sie schon eher den Rang erhalten, der Ihren bewiesenen Fähigkeiten und Ihrer Tapferkeit im Kampf entspricht.


  Meine Frau schließt sich meinem Glückwunsch an, und wir wünschen Ihnen herzlich alles Gute und weiterhin Erfolg in der Zukunft.


  Ihr


  Douglas.


  


  Pickering wartete, bis Rickabee zu Ende gelesen hatte. Dann sagte er: »Der übliche Schmus, und der General ist ein Meister darin, Rickabee.«


  »Ich sehe das nicht so«, sagte Dillon.


  »Ich auch nicht«, dachte Rickabee laut. »Dieser Bezug auf seine Frau macht es persönlich. Ich denke, er mag Sie wirklich.«


  »Nur der Stab dort drüben haßte dich, Flem«, sagte Dillon, »was dieser Schmus, wie du es nennst, beweist.«


  »Um das Thema zu wechseln  was bringt dich her, Jake?«


  »Du meinst in die Staaten oder hierher?«


  »Beides.«


  »Nun, ich bin im Begriff, den Krieg zu gewinnen, indem ich eine Tournee organisiere, die den Verkauf von Kriegsschuldverschreibungen ankurbeln soll. Ich brachte acht Helden von Guadalcanal her  in Wirklichkeit sieben plus ein Arschloch, das es schaffte, sich anschießen zu lassen, um wie ein Held zu wirken.«


  »Geradewegs von Guadalcanal oder via Australien?«


  »Ich sah Feldt und Banning, wenn du das meinst. Und ich sah die Mädchen von Howard und diesem jungen Sergeant in Melbourne.«


  »Das meinte ich. Und Howard und Koffler sind immer noch auf Buka?«


  »Das ist eine unangenehme Geschichte, Fleming. Sie stecken wirklich in der Bredouille.«


  »Verdammt«, sagte Pickering. »Banning wollte eine Möglichkeit suchen, sie abzulösen.«


  »Ich bezweifle, daß das geschehen wird«, sagte Dillon.


  »Obwohl Banning sein linkes Ei weggeben würde, wenn er sie dafür dort wegholen könnte.«


  »Sie verstehen, worüber wir reden, Rickabee?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Rickabee. »Wir erhielten heute morgen einen Funkspruch von Banning. Sie werden die Kopie in dem Material finden, das Sessions für Sie zusammengestellt hat. Ferdinand Six arbeitete noch vor dreißig Stunden.«


  »Wenn sie ausfallen«, sagte Dillon leise, »werden Feldt und Banning ein Team nach dem anderen per Fallschirm absetzen, bis eines es schafft. Bis jetzt sind vier Teams bereit und warten auf ihren Einsatz  zwei australische und zwei vom Marine-Corps.«


  »Banning hätte Ihnen das nicht sagen sollen«, wandte Rickabee ein.


  »Banning nahm sich ein Beispiel an mir«, sagte Pickering ein wenig scharf. »Ich bezweifle, daß Major Dillon ein chinesischer Spion ist oder ein lockeres Mundwerk hat.«


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte Rickabee, »es gibt eine absolute Wechselbeziehung zwischen der Zahl der Leute, die in ein Geheimnis eingeweiht sind, und der Zeit, die es dauert, bis dieses Geheimnis gefährdet ist.«


  »Das mag sein, Colonel«, sagte Pickering eisig, und Jake Dillon erinnerte sich daran, daß Fleming Pickering nicht daran gewohnt war, sich korrigieren zu lassen, und es ihm überhaupt nicht gefiel. »Aber in diesem Fall habe ich wohl die Befugnis, zu entscheiden, wer was erfährt.«


  »Jawohl, Sir. Das ist richtig, Sir«, sagte Rickabee.


  Nach Dillons Einschätzung  angesichts Rickabees aufeinandergepreßten Lippen und seines blassen Gesichts  war Rickabee am Rande eines Wutausbruchs. Berufsoffiziere des Marine-Corps mögen Reservisten nicht sonderlich, aber sie sind von kaltem Zorn erfüllt, wenn sie von Reservisten scharf zurechtgewiesen werden, die ranghöher sind als sie.


  »Und ich habe Filmmaterial von Guadalcanal mitgebracht«, sagte Jake Dillon in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. »Von Hawaii aus zur Westküste, in einem eisgefüllten Mülleimer.«


  »Was sagtest du?« fragte Pickering, nachdem er Rickabee so lange angestarrt hatte, daß der verlegen wurde. »In einem mit Eis gefüllten Mülleimer?«


  »Ich hatte einen isolierten Transportbehälter für Blutkonserven von der Sanitätstruppe«, erklärte Jake. »Man nahm ihn mir in Pearl Harbor ab. So organisierte ich einen Mülleimer und verstaute das Filmmaterial darin in Eis.«


  »Was für Filmmaterial?« fragte Pickering.


  »Gefechtsaufnahmen von Guadalcanal. Ich werde einen Wochenschaufilm daraus zusammenstellen. Vielleicht, wenn der Film was taugt und genügend Filmmeter hergibt, einen Kurzfilm.«


  »Das Material möchte ich sehen«, sagte Pickering. »Wo ist es?«


  »Ich möchte es auch sehen«, sagte Rickabee.


  »Ich ließ es bei der Metro-Magnum entwickeln«, erwiderte Jake Dillon und fügte hinzu: »Teufel, es ist jetzt vielleicht im Willard Hotel.«


  »Finde es heraus«, sagte Pickering im Befehlston.


  »Jawohl, Sir, General«, gab Dillon grinsend zurück.


  »Treib es nicht auf die Spitze, Jake«, sagte Pickering.


  Jake Dillon hatte keine Ahnung, ob Pickering scherzte oder nicht. Er nahm den Telefonhörer ab und rief im Willard Hotel an. Man sagte ihm, daß vor einer halben Stunde ein Luftfrachtpaket eingetroffen war.


  »Es ist da«, sagte er. »Ich werde mir ein Taxi nehmen und das Material abholen.«


  »Wenn ich jemand zum Abholen hinschicke, würde man ihm das aushändigen?«


  »Vermutlich nicht. Es ist wahrscheinlich in einer Box von Metro-Magnum, und die bewachen sie wie Fort Knox.«


  »Welche Art Film ist es?« fragte Rickabee. »Ich meine das Format.«


  »Sechzehn Millimeter.«


  Rickabee nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit dem Büro des Lazarettkommandanten verbinden.


  »Guten Morgen, Sir. Colonel Rickabee, General Pickerings Stellvertreter. Der General benötigt einen Dienstwagen, um Major Dillon in die Stadt und zurück zu transportieren. Und der General braucht einen 16-mm-Projektor und eine Leinwand, die gleich in seinem Wohnzimmer aufgestellt werden sollen.


  Nein, Sir, der General braucht keinen Filmvorführer. Nur den Projektor und die Leinwand. Und natürlich den Wagen. Danke, Sir.« Er legte den Hörer auf und wandte sich an Dillon. »Ein Dienstwagen wird beim Haupteingang warten, Major.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich hoffe, du hast gewaltigen Respekt vor meiner Macht als verdammter General, Jake«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir, verdammter General, ich bin wirklich tief beeindruckt.«


  Rickabee und Pickering lachten.


  Nun, ich hab sie wenigstens zum Lachen gebracht, dachte Dillon. Vorhin sah es einen Moment lang aus, als würde es verdammt unangenehm werden.
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  »Interessanter Mann«, sagte Rickabee, als Dillon fort war, und nachdem er Moore weggeschickt hatte, damit er eine Kanne Kaffee holte, die er in Wirklichkeit gar nicht wollte. »Ich denke, in dem steckt mehr, als es den Anschein hat.«


  »Er war  ich nehme an, er ist es immer noch  stellvertretender PR-Chef bei der Metro-Magnum-Filmgesellschaft. Ich bezweifle, daß man ihm soviel zahlen würde, wenn er es nicht wert wäre. Clark Gable sagte mir einst, daß Jakes wahrer Wert klar wird, wenn Filme in der Produktion sind. Er kann sagen, ob ein Film beim Publikum ankommt oder nicht, einfach indem er sich eine Schnellkopie anschaut. Und er weiß, wie man einen Film in den Medien hochjubeln kann.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie  ich nehme an, die Formulierung ist: in diesen Kreisen verkehren.«


  »O nein«, sagte Pickering. »Das habe ich nie. Ich war Skeetschütze. Da waren ein paar Leute vom Film, Gable, Bob Stack, solche Leute, und Jake, die ebenfalls Skeet schossen. So lernte ich ihn kennen. Marineinfanteristen können sich förmlich riechen. Jake war als Sergeant des Marine-Corps in China, bevor er nach Hollywood ging. Er war ein besserer Schütze mit einer Siebzig-Dollar-Winchester Modell Zwölf von Sears und Roebuck als Gable mit seinen Tausend-Dollar-Schrotflinten aus England.«


  »Womit schossen Sie, General?« fragte Rickabee.


  »Wenn meine Frau zuschaute, mit einem der beiden Purdys, die sie mir zu meinem dreißigsten Geburtstag schenkte«, sagte Pickering. »Wenn sie nicht dabei war, mit einem Modell Zwölf. Ich bezweifle, daß jemals eine bessere Schrotflinte hergestellt wurde.«


  Rickabee war nicht überrascht.


  »Ich weiß immer noch nicht, wie Sie und Jake es schafften, gemeinsam hier aufzutauchen«, sagte Pickering.


  »Er kam zu uns auf der Suche nach Lieutenant McCoy.«


  »Was wollte er vom Killer?«


  »Er wird nicht gern so genannt«, sagte Rickabee.


  »Zur Hölle damit, ich bin General, und ich nenne ihn, wie ich will«, entgegnete Pickering. »Außerdem bin ich alt genug, um sein Vater sein zu können.«


  »McCoys Bruder war offenbar ein Held auf Guadalcanal. Ein INS-Reporter gab ihm den Spitznamen ›Maschinengewehr-McCoy‹. Dillons Chef, ein Brigadier General namens Stewart in der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit an der Eight und Eye, stieß auf McCoys Bruder, auf unseren McCoy, und wollte eine PR-Aktion mit ihm machen. Als sie bei uns nach ihm fragten, stellten wir uns dumm, und General Stewart schickte Dillon zu uns, um die Sache zu klären. Moore erkannte Dillon ...«


  »Jake lernte ihn in meinem Haus in Australien kennen«, unterbrach Pickering.


  »... und brachte ihn in mein Büro.«


  »Und was machen wir mit McCoy? Wollen Sie diesen General anrufen  Stewart, sagten Sie?  und ihn uns vom Hals schaffen?«


  »Ich dachte, Sie sind vielleicht bereit, General Forrest anzurufen. So wären wir völlig aus dem Schneider. Und es würde Ihnen eine Chance verschaffen, mit ihm zu reden.«


  Major General Horace W. T. Forrest war Stellvertretender Stabschef Nachrichten im Hauptquartier des Marine-Corps.


  »Warum habe ich den Verdacht, daß Sie Hintergedanken haben, Rickabee? Weshalb rufen Sie nicht Forrest an?«


  »Ich dachte, es könnte von Wert sein, General, Forrest daran zu erinnern, daß Sie nicht einfach ein Alptraum für ihn sind.«


  »Finden Sie wirklich, daß es so schlimm ist?«


  »Meine Aufgabe ist es, die Dinge zu sehen, wie sie sind, General. Lassen Sie mich es so sagen: Ich habe den Verdacht, daß General Forrest insgeheim hofft, Ihre Genesung wird längere Zeit dauern, vielleicht bis der Krieg vorüber ist. Er hat Sie nicht besucht, wie Sie vielleicht bemerkt haben, und er hat nicht mal von seinem Adjutanten anrufen lassen, um sich nach Ihrem Befinden zu erkundigen.«


  »In diesem Fall holen Sie mir den Hurensohn ans Telefon«, sagte Pickering. »Aber erst sagen Sie mir, was ich ihm erzählen soll.«


  »Sie sind über das Problem informiert worden, Sir. Ein anderer General, der kein Recht auf Informationen hat, muß davon abgehalten werden, über einen unserer Offiziere Fragen zu stellen. Ich bin überzeugt, daß der General wissen wird, wie er mit der Situation fertig wird.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Pickering und verstummte. Rickabee nahm bereits den Telefonhörer ab.


  »General Pickering für General Forrest«, sagte Rickabee und überreichte Pickering das Telefon.


  »Forrest.«


  »Pickering, General.«


  »Welch eine angenehme Überraschung, General. Ich hörte, Sie sind ein wenig unpäßlich gewesen.«


  »Ich fühle mich viel besser, General.«


  »Diensttauglich, General?«


  »Ich habe mich auf begrenzten Dienst gesetzt, General, bis die Ärzte meiner Diagnose zustimmen.«


  »Nun, General, Sie werden gewiß nichts übereilen wollen. Sie sollten auf die Ärzte hören.«


  »Ich habe ein kleines Problem, General. Ich möchte Sie bitten, mir dabei zu helfen.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, General.«


  »Es hat etwas mit General Stewart zu tun ...«


  »Der Public-Relations-Typ, dieser Stewart?«


  »Richtig, General.«


  »Nun, Sie und ich, General, wir haben wirklich nichts mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun, nicht wahr?«


  »Das ist genau das Problem, General. General Stewart hat offenbar ein Interesse daran, einen meiner Offiziere an die Öffentlichkeit zu zerren.«


  »Wer würde dieser Offizier sein, General?«


  »Lieutenant McCoy, General.«


  »O ja. Ich kenne McCoy. Was hat Stewart mit ihm vor?«


  »McCoys Bruder hat anscheinend etwas Spektakuläres auf Guadalcanal getan, General. General Stewart läßt ihn heimkehren zu Werbezwecken. Er fand heraus, daß Sergeant McCoys Bruder mein McCoy ist und will ihn in die Publicitykampagne hineinziehen.«


  »Führen Sie ihn an der Nase herum, General.«


  »General Stewart ist ein entschlossener Mann, General. Er schickte einen Major zu Colonel Rickabee.«


  »Führen Sie den Major an der Nase herum. Ich hatte den Eindruck, daß Rickabee gut in solchen Dingen ist.«


  »Das ist er auch, General. Aber der Major ist so entschlossen wie General Stewart. Und deshalb bitte ich um Ihre Hilfe, General.«


  »Ich werde das mit General Stewart erledigen, General. Sie können die Sache vergessen.«


  »Vielen Dank, General.«


  »Sobald Sie sich danach fühlen, General, lassen Sie Ihren Adjutanten bei meinem anrufen, und wir arrangieren etwas. Wir müssen uns wirklich mal zusammensetzen und ein langes Gespräch führen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, General. Ich werde das tun.«


  »Es war gut, endlich eine Gelegenheit zu haben, mit Ihnen zu sprechen, Pickering«, sagte General Forrest, und dann war die Leitung tot.


  Pickering legte langsam den Hörer auf und sah dann Rickabee an.


  »Wie habe ich das gemacht?«


  »Von einem General erwartet man, daß er seine Sache gut macht, General. Sie haben nicht enttäuscht.«


  »Wenn ich Forrest wäre, würde ich Pickering auch nicht mögen«, sagte Pickering. »Es würde mir kein bißchen gefallen, wenn jemand, von dem ich nie etwas gehört habe und der auf verdammt merkwürdige Weise zum General ernannt wurde, als einer meiner ranghöchsten Untergebenen auftaucht.«


  »General, Präsident Roosevelt ist der Oberbefehlshaber. Ein Marineinfanterist sollte seine Befehle nicht in Frage stellen.«


  »Meiner Ansicht nach stellt Forrest nicht die Rechtmäßigkeit des Befehls in Frage, sondern ob der Befehl klug war.«


  »Wer war es, General  Churchill? , der sagte: ›Der Krieg ist zu wichtig, um ihn den Generälen zu überlassen‹?«


  »Ich glaube, es war Churchill«, erwiderte Pickering. »Aber das läßt mich sozusagen in der Luft hängen, nicht wahr? Als General, der eigentlich keiner sein sollte, wie?«


  »Diese Frage, General, ist rein akademisch. Und wer sagte: ›Es steht dir nicht an, nach dem Warum zu fragen et cetera, et cetera‹?«


  »Keine Ahnung, aber ich verstehe, was Sie meinen.«


  Es klopfte an der Tür. Und dann tauchten drei Privates First Class der Army in Lazarettkleidung auf. Zwei schoben einen Tisch mit einem Bell-&-Howard-Filmprojektor herein, und der dritte trug eine Leinwand.


  »Ich glaube, der General wünscht, daß dies im Wohnzimmer aufgestellt wird«, sagte Rickabee. »Ist das richtig, General?«


  »Das ist richtig, Colonel«, sagte General Pickering.
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  Als Sergeant George S. Hart ins Marine-Corps eintrat, brachte er eines mit, was nur wenige hatten, als sie zum Corps gingen  eine Vertrautheit mit gewaltsamem Tod.


  Als Polizist hatte er alle möglichen Anblicke gesehen  und sich zunehmend daran gewöhnt , bei denen es einem Zivilisten den Magen umgedreht hätte, und Zivilisten waren für Polizisten jeder, der kein Polizist war. Er hatte die Leichen von Leuten gesehen, die von einer Brücke gesprungen und später aus dem Mississippi gezogen worden waren; Leute, deren verstümmelte Leichen aus den Wracks ihrer Autos herausgeholt werden mußten; jede Art Selbstmörder; Leute, deren Leben durch Axthiebe, Bleirohre, Gewehrschüsse, Pistolenschüsse und Schrotladungen beendet worden war.


  Hart war beim Leichenbeschauer gewesen und hatte gesehen, wie er Herzen, Lungen und andere Organe aus geöffneten Leichen entnommen und sie auf die Waage über dem Seziertisch gelegt hatte, als würde er Hamburger abwiegen. Und die ganze Zeit über hatte der Leichenbeschauer dabei mit Harts Vater gescherzt.


  Aber nichts von alldem hatte George Hart auf den Film vorbereitet, den Major Jake Dillon aus Guadalcanal mitgebracht hatte.


  Es waren fünf große Filmspulen.


  »Weißt du, Fleming«, sagte Dillon zu Dem General (denn als das betrachtete George Hart inzwischen Fleming Pickering  als Der General, nicht der General), »das ist wirklich Rohmaterial. Die Jungs im Labor entwickelten es nur und klebten die kurzen Aufnahmen zusammen. Dies ist das erste Mal, daß jemand das sieht.«


  Major Dillon schaltete das Licht im Wohnzimmer der Suite des Generals aus und ließ den Projektor laufen, und es war fast wie in einem Wochenschaukino ohne Ton.


  Der Film begann mit einer Tafel, auf die der Kameramann, Datum, Zeit, Ort, das betreffende Ereignis und den Namen des Gefilmten geschrieben hatte. Zum Beispiel


  


  5. August 1942, 15 Uhr


  An Bord der USS Calhoun


  Auf dem Weg nach Guadalcanal


  Erstes Fallschirmjäger-Bataillon bereitet sich auf die Invasion vor


  Corporal H. A. Simpson, USMCR


  


  Dann waren Marineinfanteristen zu sehen; die meisten lächelten. Sie standen oder saßen herum, reinigten ihre Waffen, schärften Messer, füllten Patronengurte mit MG-Munition oder schrieben Briefe nach Hause, derlei Dinge.


  George begann sich soeben ein wenig zu langweilen, als sich das Bild änderte. Sie waren auf dem Strand bei der Invasion.


  


  7. August 1942, 4 Uhr 15


  Tulagi


  Erste Angriffswelle, Erstes Raider Battalion


  Corporal H. A. Simpson, USMCR


  


  Der Kameramann war in einem Landungsboot. Man sah Marineinfanteristen mit all ihrer Ausrüstung, die im Boot kauerten und darauf warteten, daß es das Ufer erreichte.


  Dann sah man den Strand, eine Pier, brennende japanische Wasserflugzeuge, Granateneinschläge und viel Rauch. Und dann kletterten Jungs über die Seiten des Landungsboots. Im nächsten Augenblick war die Kamera aus dem Boot heraus und auf der Pier; Teile der Pier waren zerstört.


  Und dann waren die Leichen zu sehen. Die erste Leiche lag einfach da, und Blut strömte aus dem Rücken. Die Kamera war vielleicht zehn Sekunden auf die Leiche gerichtet, doch es kam einem viel länger vor.


  Dann sah man zwei Marineinfanteristen, die über die Pier rannten. Beide stürzten gleichzeitig zu Boden. Nicht wie in den Filmen, in denen die Leute eine Hand auf die Brust oder Kehle preßten und wankten und sich drehten, bevor sie fielen. Diese Marineinfanteristen wurden mitten im Rennen gestoppt, fielen hin und waren tot.


  Es gab viele unscharfe Aufnahmen und viele Kameraschwenks über leere, graue Flächen ohne Menschen, und dann waren mehr Leichen zu sehen. Einige davon waren jetzt die Leichen von Japanern.


  »Ich möchte bitte einen Scotch«, sagte General Pickering.


  »General«, sagte Lieutenant Moore, »Sie befahlen mir, Sie daran zu erinnern, wenn Sie bereits die Tagesration hatten.«


  »Lieutenant, bitten Sie Sergeant Hart, mir einen Scotch zu bringen, anderthalb Zoll hoch.«


  »Aye, aye, Sir. Hart?«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Bedienen Sie sich, George, wenn Sie möchten«, sagte der General. »Sie auch, John.«


  Da war eine Aufnahme von einigen Japanern, die zusammengeschossen um ein kleines Loch herumlagen. Nach einer Weile sagte sich Hart, daß das Loch vom Einschlag eines Artilleriegeschosses stammte.


  Als nächstes war ein Marineinfanterist zu sehen, der auf dem Rücken lag und dessen Gesicht weggeschossen war.


  Leichen, Leichen, Leichen.


  Eine Aufnahme von einem Marineinfanteristen mit mehr Mumm als Verstand, der aufgerichtet auf freiem Terrain stand und mit dem Gewehr feuerte, als stünde er auf dem Schießplatz von Parris Island.


  Eine Aufnahme von ein paar Japanern, denen der halbe Kopf fehlte, und dann der Marineinfanterist mit dem Gewehr, näher jetzt, so nahe, daß Hart sehen konnte, daß es ein schon älterer Mann war, ein Offizier, ein Major. Er gestikulierte ärgerlich zum Kameramann, und Hart erkannte, daß er wirklich wütend war, weil der Kameramann ihn filmte.


  Es ging weiter und weiter und weiter, Marineinfanteristen rannten und schossen; Marineinfanteristen am Boden, und Sanitäter neigten sich über sie; die Aufnahme eines Marineinfanteristen mit blutigem Gesicht, der sich an die Pier klammerte und hysterisch aussah. Es war Zeit für den General, um drei weitere Scotch zu bitten. Hart schenkte sie ein und zwei weitere für sich.


  Schließlich war es vorüber, und Major Dillon befahl Hart, das Licht einzuschalten.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Jake«, sagte der General.


  »Ja«, sagte Dillon. »Aber da ist nicht viel, was ich in Wochenschaukinos bringen kann, oder?«


  »Ich hätte gern eine Kopie davon«, sagte Colonel Rickabee.


  »Colonel, das wäre schwierig ...« sagte Major Dillon.


  »Warum wollen Sie eine Kopie, Rickabee?« unterbrach der General.


  »Ich möchte sie meinen Leuten zeigen  unseren Leuten.«


  »Besorg ihm eine Kopie, Jake«, befahl der General.


  »General Stewart möchte das Material sofort sehen.«


  »General Stewart kann mich mal«, sagte General Pickering. »Er wird warten müssen, bis du eine Kopie davon für Rickabee hast.«


  »Okay, Flem. Wie du meinst.«


  »Die Navy hat ein ziemlich gutes Fotolabor in Anacostia, Dillon«, sagte Rickabee, »aber ich weiß nicht, ob sie dort 16-mm-Filme kopieren können.«


  »Ich habe einen Freund, der früher im Labor von Metro-Magnum arbeitete und jetzt im Labor der Army in den Astoria-Studios auf Long Island beschäftigt ist«, sagte Dillon. »Ich weiß, daß er das nicht vermasselt, und er könnte den Film schnell schneiden und Unbrauchbares entfernen.«


  »Ruf ihn an«, befahl Fleming Pickering. »Stell fest, ob er es kann, beziehungsweise will. Wenn er dazu bereit ist, können wir George nach New York schicken.«


  Hart sah Colonel Rickabee an, daß ihm das nicht gefiel. Aber es überraschte ihn nicht, daß Rickabee keinen Einwand erhob. Hart hatte bereits festgestellt, daß man für gewöhnlich seinen Atem verschwendete, wenn man Dem General widersprach.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  22. September 1942, 3 Uhr 45


  


  Sergeant George Hart betrat so leise wie möglich die kleine Suite, die er mit Lieutenant John Marston Moore teilte. Als er auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer schlich, ging jedoch das Licht an. Und als er die Tür öffnete, war Moore wach und hatte sich auf die Ellbogen gestützt.


  »Ich habe mich bemüht, Sie nicht zu wecken, Lieutenant.«


  Moore deutete mit einem Kopfschütteln an, daß es ihm nichts ausmachte.


  »Alles gut gelaufen?«


  Hart hielt einen Blechbehälter hoch.


  »Ich habe soeben das Original bei Major Dillon im Willard abgeliefert«, sagte er. »Dies sind zwei Kopien.«


  »Zwei?«


  »Man fragte mich, wie viele ich haben will, und ich sagte zwei.«


  »Guter Mann«, lobte Moore. »Ich denke, der General will eine.«


  Trotz des Unterschieds im Rang und ihrer Herkunft betrachtete Hart Moore inzwischen fast als Freund. Und seine Geschichte war zu gut, um sie für sich zu behalten, besonders weil Moore einer der wenigen Leute auf der Welt war, die sie glauben würden.


  »Veronica Wood hat Brustwarzen von der Größe von Silberdollars.«


  Veronica Wood war eine Filmschauspielerin. Ein Foto, das sie in einem durchsichtigen Négligé und mit dem langen blonden Haar zeigte, das fast bis zur Hüfte reichte, hing in Spinden von Soldaten auf der ganzen Welt.


  »Ich bin sicher, Sie werden mir erzählen, woher Sie das wissen«, sagte Moore.


  »Sie war mit Major Dillon im Bett«, sagte Hart. »Ich klopfte an die Tür, und er forderte mich zum Eintreten auf. Ich tat es, und da war sie. Pudelnackt. Sie sagte ›Hi!‹ und lächelte mich an. Sie versuchte nicht mal, sich zu bedecken. Sie waren beide blau.«


  »Die Warzen?«


  »Veronica und Dillon.«


  »Ich würde sagen, daß Major Dillon ein Recht darauf hat, finden Sie nicht auch, George?«


  »Ja. Mein Gott, diese Filme!«


  »Sie sind ziemlich schrecklich, nicht wahr?« sagte Moore, und dann fügte er hinzu: »Aber Sie müssen verstehen, George, alles, was sie aufnahmen, war, was sie sahen. Es war in Wirklichkeit überhaupt nicht so schlimm.«


  »Ja, und deshalb gehen Sie mit einem Stock herum, was?«


  »Da wir von dollargroßen Brustwarzen sprachen, Sergeant«, sagte Moore. »Sie wurden von einer Lady am Telefon verlangt.«


  »Ich?«


  »Sie. Gegen Mitternacht. Ich meldete mich, und sie sagte in sehr freundlichem Tonfall ›George?‹, und ich sagte: ›Bedaure, er ist im Augenblick nicht hier, kann ich etwas ausrichten?‹, und sie sagte nein, sie würde noch einmal anrufen.«


  »Vermutlich war es meine Mutter«, sagte George.


  »Das bezweifle ich. Diese Dame klang nicht nach einer Mutter. Und hätte Ihre Mutter nicht gesagt: ›Sagen Sie ihm, daß seine Mutter angerufen hat‹?«


  »Ich habe keine Ahnung ...«


  »Vielleicht war es Captain Sessions Sekretärin«, sagte Moore unschuldig. »Ich habe bemerkt, wie die Sie anschaut.«


  »Vielen Dank, Lieutenant.«


  Captain Sessions Sekretärin war mindestens fünfunddreißig, wog über achtzig Kilo und hatte einen Damenbart.


  »Verzehrt von unerfüllter Leidenschaft in den frühen Morgenstunden«, fuhr Moore fort.


  »Von der Sehnsucht erfüllt, seine starken Arme um sie zu legen ...«


  »Meine Arme würden nicht um sie passen«, sagte George. »Die einzige Person, der ich diese Telefonnummer gab, ist meine Mutter.«


  »Mensch, George, wenn es Ihre Mutter war, tut es mir leid, daß ich nicht ...«


  »Ich glaube nicht, daß es meine Mutter war«, fiel ihm George ins Wort. »Sie hätte gefragt, wo ich mich um Mitternacht herumtreibe.«


  »Da wir von Mitternacht und den frühen Morgenstunden sprechen«, sagte Moore. »Der General rief so gegen zehn Uhr an. Er befahl mir, Sie zu informieren, daß er Sie nicht vor dreizehn-null-null-Uhr morgen sehen will.«


  »Was?«


  »Sie haben den Morgen frei. Der General sagte ebenfalls, ich solle Sie ermahnen, nicht Ihr Geld zu verplempern, indem Sie im Waffle House oder Crystal Burger essen.«


  »Was heißt das?«


  »Sie sollen den vollen Hotelservice nutzen. Schnaps, Essen, den Service der Hotelwäscherei, was auch immer. Er sagte, das ist ein Befehl.«


  »Nett«, sagte George.


  »Ich finde, es ist mehr als nett«, sagte Moore. »Ich denke, es ist wichtig für ihn. Sie haben sich um seinen idiotischen Sohn gekümmert, und er will sich für den Gefallen revanchieren.«


  »Haben Sie Pickering junior kennengelernt?«


  Moore schüttelte verneinend den Kopf.


  »Er ist ein wirklich netter Kerl«, sagte George Hart. »Ein bißchen verrückt, aber ein netter Typ.«


  »Als ich hörte, daß er unter der Golden Gate hindurchflog, keimte irgendwie in mir der Verdacht, daß er kein scheuer und zurückhaltender Typ ist«, sagte Moore. »Wo ist der Wagen?«


  »Vor dem Hotel. Der Tank ist fast leer. Ich fand keine geöffnete Tankstelle.«


  »Nun, dann werde ich am Morgen mit einem Taxi zum Lazarett fahren, und Sie tanken, bevor Sie kommen.«


  Moore ließ sich aufs Bett zurücksinken und rollte sich auf die Seite.


  »Machen Sie das Licht aus, wenn Sie fertig sind, George.«
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  VMF-229


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  22. September 1942, 15 Uhr 15


  


  Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins hatte Captain Charles M. Galloway gesagt, daß ein Teil einer Staffel Sturzkampfbomber unterwegs war, ein halbes Dutzend vom Typ VMSB-141. Sie standen unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Cooley. Diesen Offizier bewunderte Galloway; er war vor Jahren mit Cooley geflogen.


  So war Galloway nicht überrascht, als er sonderbare Geräusche nahen hörte. Er war vertraut mit dem eigenartigen Klang, den ein halbes Dutzend Douglas-Dauntless-Maschinen mit 1000-PS-Wright-Motoren verursachten. Was ihn jedoch überraschte, als er aus dem Zelt trat, das als Büro der Staffel VMF-229 diente, war der Anblick von zwei Grumman Wildcats, die vor den SBDs landeten.


  Er konnte sich denken, daß die beiden Wildcats ebenfalls Ersatz waren. Ihr Rumpf glänzte und war noch nicht mit Schlamm bedeckt wie bei jedem Flugzeug, das auf Henderson Field landete.


  Der Anblick dieser so neuen und frischen Maschinen hätte ihn erfreuen sollen. Er freute sich jedoch überhaupt nicht, sondern ärgerte sich ungemein  aus zweierlei Gründen: Erstens hatte ihm niemand die Ankunft der beiden neuen Wildcats angekündigt und ihn somit der Chance beraubt, die Maschinen für seine Staffel zu erbitten. Zweitens trafen sie mit den SBDs ein. Und das bedeutete, daß die Navy wieder einmal Mist gebaut hatte ...


  Die Sturzkampfbomber waren an Bord eines Flugzeugträgers gewesen. Um den Flugzeugträger vor japanischen Flugzeugen zu schützen und so schnell wie möglich zu anderen Aufgaben zurückzukehren, starteten sie nach Guadalcanal vom entferntesten Punkt von Henderson Field aus, der möglich war  unter angemessener Berücksichtigung des Wetters und der Treibstoffreserven.


  Da die Dauntless-Maschinen eine viel größere Reichweite hatten als die Wildcats und offenbar vom selben Flugzeugträger gestartet waren, war eines von beiden Dingen passiert: Entweder waren die Dauntless in Wildcat-Reichweite gestartet und hatten somit den Flugzeugträger entsprechend länger der Gefahr japanischer Angriffe ausgesetzt. Oder  wahrscheinlicher  die Wildcats waren in Dauntless-Reichweite gestartet und landeten jetzt mit fast leeren Tanks.


  Wildcats, denen der Sprit ausging und die ins Meer stürzten, waren im Grunde nichts anderes als Wildcats, die im Kampf verlorengingen.


  Captain Galloway wurde wieder einmal daran erinnert, daß eine Menge wirklich blöder Leute mit hohen Rangabzeichen herumliefen. Er konnte natürlich nichts dagegen tun, aber es gab vielleicht eine Chance, Dawkins zu überreden, die beiden neuen Wildcats der Staffel VMF-229 zu übergeben.


  Er machte sich auf den Weg zum Hauptquartier der MAG-21.


  


  


  Als er das Büro der Marine Air Group 21 betrat, erfuhr Charley Galloway, daß Lieutenant Colonel Dawkins in der Luft war, auf einem Patrouillenflug. Weil die Küstenbeobachter nicht immer vor japanischen Flugzeugen warnen konnten, waren stets Patrouillen aus einer oder zwei Maschinen in der Luft.


  Die beiden Piloten der neuen Wildcats betraten ein paar Minuten nach Galloways Eintreffen das Zelt des Hauptquartiers der MAG-21. Charley Galloway fand, daß sie aussahen, als hätten sie erst vor einer Woche die Fliegerschule in Pensacola verlassen.


  Einer trug den Ring einer Akademie, wie Charley ohne besondere Freude bemerkte. Der andere sah wie ein Unruhestifter aus: Charley sah den Funken von Intelligenz in seinen Augen  aber auch Schalkhaftigkeit.


  »Ich bin Captain Galloway«, sagte Charley und gab ihnen die Hand. »Der Chef der VMF-229. Sind Sie soeben mit den Wildcats eingetroffen?«


  Der Mann mit dem Akademie-Ring nahm Grundstellung ein und grüßte. Das überraschte Charley nicht.


  »Jawohl, Sir. Lieutenant Stecker, Sir, meldet sich zum Dienst, Sir. Mit Lieutenant Pickering.«


  »Bei der MAG-21, meinen Sie, Mister?« fragte Charley, nachdem er den Gruß erwidert hatte.


  »Nein, Sir. Wir haben den Befehl, uns bei der VMF-229 zu melden.«


  Er öffnete seine Flugtasche, nahm Befehle heraus und überreichte sie Galloway. Charley Galloway las sie; die beiden waren tatsächlich seiner Staffel zugeteilt worden. Er schaffte es ziemlich gut, seine Freude zu verbergen.


  Er dachte: Da sie mit diesen Wildcats eingetroffen und mir zugeteilt sind, brauche ich sie  und die Wildcats  nur zu nehmen und habe eine viel bessere Chance, die Maschinen zu behalten. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.


  »Willkommen, Gentlemen«, sagte Charley. »Kommen Sie bitte mit.«


  Lady Fortuna lächelte ihn an. Technical Sergeant Oblensky lief ihm über den Weg.


  »Sergeant Oblensky, diese Offiziere lieferten soeben zwei F4F-Maschinen ab. Werden Sie vorrangig dafür sorgen, daß die Wildcats auf das Gebiet der Staffel gebracht werden? Ich möchte das erledigt haben, bevor Colonel Dawkins vom Patrouillenflug zurückkehrt.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Big Steve. »Das werde ich sofort erledigen, Sir.«


  Lieutenant Bill Dunn war im Büro der Staffel, als Galloway eintraf. Er musterte interessiert die adretten Neuankömmlinge.


  »Lieutenant Dunn«, sagte Captain Galloway, »diese beiden Offiziere trafen soeben zum Dienst bei uns ein. In neuen Wildcats. Sergeant Oblensky bringt eine davon auf unser Gelände. Würden Sie bitte sofort die andere Maschine zu uns holen?«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Skipper«, sagte Dunn und verließ schnell das Zelt.


  Galloway wartete, bis Dunn fort war. Dann sagte er: »Lieutenant Dunn ist im Begriff, ein zweifaches As zu werden. Er ist mein Stellvertreter.«


  Er sah zunehmendes Interesse in den Augen seiner beiden neuen Offiziere.


  »Stecker, sagten Sie?«


  »Jawohl, Sir!«


  »Sie sind Annapolis-Absolvent, Mister Stecker?«


  »Nein, Sir. West Point.«


  West Point? dachte Charley. Es gibt nicht viele Westpointer im Marine-Corps.


  »Und Sie, Mister ...«


  »Pickering, Sir.«


  »Pickering. Wo haben Sie Ihr Patent bekommen?«


  »Quantico, Sir. Offiziersanwärterschule.«


  »Und Ihre Fliegerausbildung?«


  »Pensacola, Sir. Wir beide.«


  »Und wie viele Flugstunden haben Sie? Sie zuerst, Mister Pickering.«


  »Vierhundertachtundsechzig, Sir.«


  Das war viel mehr, als Charley zu hören erwartet hatte. Die letzten sechs oder sieben Piloten, die als Ersatz zur Staffel geschickt worden waren, hatten im Durchschnitt zweihundertfünfzig Flugstunden insgesamt und sehr wenig davon in Wildcats.


  »Wieviel Stunden in Wildcats?«


  »Zweihundertachtundzwanzig, Sir.«


  »Dann ist das nicht Ihre erste Staffel?«


  »Doch, Sir, das ist meine erste.«


  »Wie kommt es, daß Sie so viele Stunden mit der Wildcat haben?«


  »Man ließ sie von uns überführen, Sir, von Bethpage aus überführten wir sie im ganzen Land.«


  »Sie beide, meinen Sie?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Jetzt antworten Sie, Mister Stecker. Und ich möchte eine ehrliche Antwort: Was war Ihr letzter Gedanke, als Sie von dem Flugzeugträger starteten?«


  »Sir«, Stecker zögerte einen Moment und platzte dann heraus, »daß ich soviel Sprit wie möglich sparen oder mich aufs Schwimmen vorbereiten muß.«


  »Wieviel Sprit hatten Sie noch, als Sie landeten?«


  »Ungefähr für fünfzehn Minuten, Sir.«


  »Und Sie, Pickering?«


  »Meine Treibstoff-Warnlampe leuchtete, Sir.«


  »Und was war Ihre Reaktion darauf?«


  »Ich hatte eine Heidenangst«, sagte Pick und erinnerte sich einen Augenblick später, »Sir« hinzuzufügen.


  »Mit anderen Worten, Sie geben zu, daß Sie wissentlich mit nicht ausreichendem Treibstoff gestartet sind?«


  »Es stellte sich heraus, daß er ausreichte, Sir.«


  »Ein wenig respektlos, finden Sie nicht, Pickering?«


  »Sir«, sagte Stecker, »Mister Pickering warf die Frage des Treibstoffmangels auf, kurz bevor er den Befehl erhielt, in seine Maschine zu steigen, und wir katapultiert wurden.«


  »Sir, ich glaube, es ging darum, daß der Flugzeugträger so schnell wie möglich abdrehen konnte«, sagte Pickering.


  Mit anderen Worten, ich hatte recht, und da war ein Armleuchter auf dem Flugzeugträger; vermutlich war sogar der Kommandant die Pfeife, dachte Charley Galloway.


  »Woher stammen Sie, Pickering? Sind Sie verheiratet?«


  »Aus San Francisco, Sir. Nein, Sir, ich bin nicht verheiratet.«


  Galloway schaute Stecker an.


  »Nein, Sir, ich bin nicht verheiratet. Ich stamme aus dem östlichen Pennsylvania, Sir.«


  »Philadelphia?«


  »Ungefähr siebzig Meilen nördlich von Philadelphia, Sir.«


  »Mein Mädchen ist aus Philadelphia«, sagte Galloway.


  Warum hab ich diese Information gegeben? dachte er.


  »Jawohl, Sir«, sagte Stecker.


  »Und kurz bevor ich hier rüber kam, war ich in San Francisco«, sagte Galloway. Eine schnelle, äußerst angenehme Erinnerung an Caroline kam ihm in den Sinn. Sie hatten viel Zeit im marmorgekachelten Bad mit der mehrköpfigen Dusche verbracht. »Hatte eine schöne Zeit im Andrew Foster Hotel. Kennen Sie das?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pick Pickering. »Wir haben dort gewohnt.«


  Galloway entging nicht, daß die beiden einen Blick tauschten.


  Die Erwähnung des Andrew Foster Hotels hat einen Nerv berührt, dachte er. Dort haben sie vermutlich was angestellt. Bald wird eine Meldung über ungebührliches Verhalten für Offiziere und Gentlemen auf dem Dienstweg bei mir eintrudeln. Ich hoffe, sie hatten ihren Spaß.


  »Unsere Aufgabe hier ist folgende«, erklärte Galloway. »Wir versuchen, den Flugplatz und die Umgebung vor den Japanern zu schützen. Meistens  neun von zehn Malen  erfahren wir im voraus, daß sie kommen. Wenn sie uns gemeldet werden, fliegen wir sofort los und versuchen, sie so weit wie möglich von hier entfernt abzufangen.«


  »Darf ich fragen, wie wir im voraus von ihrem Kommen erfahren, Sir?« fragte Stecker.


  »Hauptsächlich von den Küstenbeobachtern. Das sind Australier, die zurückblieben, als die Japaner die Inseln nördlich von uns besetzten. Wirklich tapfere Burschen. Sie geben Funkmeldungen an Pearl Harbor durch, und die werden an uns weitergegeben. In anderen Fällen erhalten wir Warnungen von unseren eigenen Patrouillen oder von Patrouillen, die von Flugzeugträgern aus starten. Aber meistens werden wir von den Küstenbeobachtern gewarnt.«


  »Was sind das für komisch aussehende Flugzeuge, die ich bei der Landung sah?« fragte Pick. »Die Dinger mit den aufgemalten Alligatorzähnen?«


  Er sagte nicht ›Sir‹, dachte Galloway. Er sollte wissen, was ein Bell-Jagdflugzeug ist, und es sind keine Alligator-, sondern Haizähne. Aber irgendwas an der Art dieses Jungen gefällt mir.


  »Das sind Haifischzähne, Mister Pickering«, sagte Galloway. »Die Maschinen sind P-400-Jäger der Army, und die Piloten sind so gut wie alle, die ich bis jetzt kennengelernt habe. Weitere Fragen?«


  »Jawohl, Sir. Wann werden wir zum erstenmal hier fliegen?«


  »Sie sind scharf darauf, in den Kampf zu fliegen?«


  »Nein, Sir. Ich bin nur neugierig.«


  Ich hätte diese Frage ebenfalls gestellt, dachte Galloway.


  »Nun, wir besorgen Ihnen einen Schlafplatz und zeigen Ihnen die Offiziersmesse. Morgen früh werden entweder Lieutenant Dunn oder ich einen kleinen Flug mit Ihnen machen, um zu sehen, wie gut Sie fliegen können. Wenn das gut klappt, werden Sie sehr bald allein fliegen. Wenn es nicht klappt, werden wir warten, bis wir sicher sind, daß Sie nicht sich oder sonst jemand von uns umbringen.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  Lieutenant Bill Dunn kam ins Zelt.


  »Sir, ich war so frei, Big Steve zu bitten, unsere Staffelzahl auf diese Vögel malen zu lassen.«


  »Sehr gut, Bill«, sagte Galloway, und dann stellte er ihm die Neuen vor.


  »Suchen Sie ein Quartier für sie, und dann können sie sich heute nachmittag hier eingewöhnen«, sagte Galloway. »Ich sagte ihnen, daß wir morgen früh einen Probeflug mit ihnen machen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Haben Sie noch eine Frage, Stecker?«


  »Sir, mehr eine Bitte.«


  »Heraus damit.«


  »Wenn wir ein paar Stunden frei haben, kann ich dann zum Zweiten Bataillon gehen?«


  »Warum wollen Sie dorthin?« fragte Galloway. »Haben Sie einen Freund im Zweiten Bataillon?«


  »Ich möchte meinen Vater besuchen, Sir.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Sie sind Jack Steckers Sohn, Mister Stecker?« fragte Galloway dann.


  »Jawohl, Sir.«


  Nun, das erklärt West Point, dachte Galloway. Wenn jemand die Tapferkeitsmedaille erhält, dürfen seine Söhne die Akademie ihrer Wahl besuchen.


  Dann erinnerte er sich. Er hatte gehört, daß Major Jack Steckers erster Sohn, ein Annapolis-Absolvent, ein Lieutenant der Navy, am 7. Dezember an Bord des Kriegsschiffs Arizona in Pearl Harbor gefallen war.


  Und er dachte: Major Jack Stecker wird nicht gerade erfreut sein, seinen anderen Sohn als Jagdflieger auf dieser gottverdammten Insel zu sehen.


  »Sorgen Sie bitte dafür, daß jemand ihn in meinem Jeep hinfährt, Bill«, sagte Galloway.


  »Aye, aye, Sir.«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  23. September 1942, 9 Uhr 15


  


  Kurz nachdem ein Kellner vom Zimmerservice einen Servierwagen mit einem Tablett mit Schinken und Spiegeleiern, mit Toast, Kaffee, einer Karaffe voll frisch gepreßtem Orangensaft, einem Exemplar des Washington Star und einer Rose in einer dünnen Vase hereingerollt hatte, klopfte jemand leise an die Tür.


  »Herein«, rief Sergeant George Hart fröhlich.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann mit einem Arbeitskittel, der mit Farbe bekleckert war, steckte den Kopf herein.


  »Verzeihen Sie die Störung, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mir sagen, wann es Ihnen paßt, komme ich wieder und streiche die Tür fertig an.«


  Er wies auf die Wand, die die Suite, die Hart mit Moore teilte, von der Suite abtrennte, die Senator Richardson S. Fowler mit Brigadier General Fleming Pickering teilte. Eine Plane verdeckte die kürzlich eingesetzte Tür.


  »Treten Sie nur ein«, sagte George Hart. »Es hat mich noch nie gestört, anderen Leuten bei der Arbeit zuzuschauen.«


  Der Anstreicher verstand den Witz der Bemerkung nicht. »Ich werde zurückkommen, wenn Sie fort sind, Sir.«


  »Ich habe nicht vor, fortzugehen. Los, fangen Sie schon an, die Tür zu streichen.«


  »Ja, Sir.«


  George wandte seine Aufmerksamkeit der Zeitung zu.


  Laut Reuters Nachrichtendienst gab es schwere Kämpfe zwischen den Deutschen und Russen bei Stalingrad. Die Verluste auf beiden Seiten wurden als schwer bezeichnet.


  Britische Truppen waren in Tananarive an der Ostküste Madagaskars gelandet, offenbar mit der Absicht, die Hauptstadt Tananarive einzunehmen. Wie verlautete, wurde sie von ›sehr starken‹ Kräften der Vichy-Franzosen gehalten. Es war eine Karte abgebildet, auf der Pfeile eingezeichnet waren. George wußte, wer die Vichy-Franzosen waren. Das waren die Franzosen der Regierung Pétain, die 1940 mit den Deutschen Waffenstillstand geschlossen hatten. Aber er hatte keine Ahnung, wo Madagaskar war. Die Karte war keine Hilfe.


  Im Pazifikraum hatte der Oberbefehlshaber Pazifik bekanntgegeben, daß sechs Transporte unter starkem Geleitschutz es sicher nach Guadalcanal geschafft hatten, wo sie erfolgreich die Erste Division des Marine-Corps verstärkt und eine ›beträchtliche Menge Nachschub‹ gebracht hatten. Es war auch eine Landkarte da, und George schaute sie sich interessiert an.


  Bis er Major Dillons Filmaufnahmen gesehen hatte, war er überhaupt nicht an dem Thema Guadalcanal interessiert gewesen.


  Er las die Comic-Strips, als das Telefon klingelte. Nicht das in seiner Suite, sondern eines der Telefone des Generals.


  George Hart zwängte sich vorsichtig an dem Anstreicher vorbei, der an der Tür arbeitete, und nahm den Hörer ab. Es war das Telefon des Generals, nicht das des Senators. George meldete sich vorschriftsmäßig.


  »General Pickerings Quartier, Sir, Sergeant Hart am Apparat, Sir.«


  Er würde dann sagen, daß Der General im Augenblick nicht erreichbar war, und sich erkundigen, ob er eine Nachricht übermitteln sollte.


  »George?«


  Ihm stockte der Atem, und sein Puls beschleunigte sich.


  »Allmächtiger!«


  »Ich rief gestern nacht an, als ich hier eintraf«, sagte Elizabeth Lathrop. »Irgendein Offizier meldete sich und sagte, du würdest erst später zurückkehren.«


  Er glaubte, ihre Fingernägel auf seinem Rücken zu spüren, den Duft ihres Haars zu riechen und den Geschmack ihrer Haut wahrzunehmen.


  »Wie, zum Teufel, bist du an diese Telefonnummer gekommen?«


  »Wo sonst würde Picks Vater in Washington übernachten?«


  »Was willst du?«


  Er spürte an ihrem Tonfall, daß die Frage sie kränkte.


  Oh, verdammt, ich wollte deine Gefühle nicht verletzen! dachte er.


  »Nun, ich war zufällig in der Gegend«, sagte Elizabeth kühler, »und so dachte ich, ruf einfach mal an und sage hallo.«


  »Du bist in Washington?«


  »Ja. Und ich dachte mir, vielleicht möchtest du mich sehen.«


  Er dachte: Ich würde alles dafür geben, wieder in dir zu sein und deine Brüste weich und warm an meiner Brust zu spüren.


  Aber Detective George Hart vom Sittendezernat der Polizei von Saint Louis antwortete, ohne zu denken: »Ich kann dich mir nicht leisten.«


  Es klickte, dann summte es, und schließlich ertönte das Amtszeichen.


  »Scheiße!« sagte Hart laut und erbittert. Er knallte den Hörer auf die Gabel und wiederholte das Gesagte.


  Der Anstreicher schaute ihn mit offener Neugier an. George bedachte ihn mit einem finsteren Blick, und der Anstreicher schaute hastig fort.


  Wie, zur Hölle, kann ich sie finden? dachte George. Soll ich die hiesige Polizei anrufen, bei der Sittenpolizei um einen Gefallen von Kollege zu Kollege bitten und fragen, ob sie die Adresse oder Bekannte einer erstklassigen Hure namens Lathrop, Elizabeth, kennen, Größe ungefähr einsfünfunfsiebzig, zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt, zirka fünfundsechzig Kilo, blaue Augen, blondes Haar, keine Narben und keine anderen Schönheitsfehler?


  Das ist vermutlich nicht mal ihr richtiger Name. Das ist ihr Nuttenpseudonym. In Wirklichkeit heißt sie vielleicht Agnes Kutcharsky oder so.


  Er hatte sich gerade an dem Anstreicher vorbeigezwängt, als das Telefon abermals klingelte.


  Er zwängte sich wieder zurück und nahm den Hörer ab.


  »General Pickerings Quartier, Sergeant Hart am Apparat, Sir.«


  »Meinst du, ich weiß nicht, daß du kein Geld hast?«


  »Baby!«


  »Du Hurensohn!«


  »Es tut mir leid. Ich  ich weiß einfach nicht, warum ich das gesagt habe.«


  Es folgte lange Stille.


  »Ich sagte, es tut mir leid.«


  »Okay.«


  »Wo bist du?«


  »Im Hotel Washington.«


  Ich habe die Markise mit dem Namen gesehen, dachte George. Das Hotel ist hier in der Nähe. Teufel, ja, gleich die Straße runter, einen Block von der Pennsylvania Avenue entfernt, in der Nähe des Kinos.


  »Das ist gleich um die Ecke.«


  »Ja, ich weiß. Gibt man dir irgendeine Freizeit?«


  »Ich habe jetzt frei.«


  »Möchtest du herkommen? Auf einen Whisky oder etwas?«


  Ein Whisky um halb neun am Morgen? Oder etwas?


  »Oder etwas«, sagte George.


  »Ich bin in Zimmer achthundertfünf«, sagte Elizabeth Lathrop. Sie legte auf, bevor er sagen konnte: »Ich bin in ein paar Minuten da.«


  


  


  Es war ein herrlicher Morgen. Die Sonne schien, und die Temperatur war genau richtig. Altweibersommer, dachte George, als er  fast im Laufschritt  am Weißen Haus vorbeiging. Es ist wie ein Traum, sagte er sich, am Weißen Haus vorbeizugehen, auf dem Weg zu Elizabeth.


  Das Washington Theatre zeigte den Film Eagle Squadron. Tyrone Power spielte einen Amerikaner, der für die Engländer flog. George hatte irgendwo gehört, daß Tyrone Power zum Marine-Corps ging. Major Dillon hat das erzählt, erinnerte er sich; er hat das Dem General gesagt. George fragte sich, ob Tyrone Power nach Parris Island zur Grundausbildung geschickt werden würde. Eine seltsame Vorstellung, daß Tyrone Power bar seiner Haarfülle von irgendeinem Arschloch wie Corporal Clayton C. Warren angebrüllt wird.


  Das Hotel Washington war genau dort, wo er es in der Erinnerung behalten hatte. Er betrat es durch die Drehtür, ging durch die Halle zu den Aufzügen und fuhr zum achten Stock hinauf. Zimmer 805 war die dritte Tür links.


  Als Beth öffnete, trug sie eine weiße Bluse, eine nicht zugeknöpfte Strickjacke und einen Tweedrock. Sie wich seinem Blick aus.


  »Hallo! Komm rein.«


  »Es tut mir leid, was ich am Telefon gesagt habe.«


  Sie nickte, erwiderte jedoch nichts.


  »Es sind nur ein paar Blocks vom Foster Lafayette bis hier.«


  Sie nickte von neuem.


  »Was führt dich nach Washington?«


  Jetzt schaute sie ihn an, und es war etwas Schmerzliches in ihrem Blick.


  George stöhnte auf.


  »Blöde von mir, nicht wahr?« sagte Elizabeth. »Aber ich sagte mir, was solls ...«


  Unwillkürlich berührte er ihre Wange; und sie berührte seine. Und auf einmal hielt er sie in den Armen und preßte sie an sich. Er küßte sie nicht, hielt sie nur fest und schmiegte das Gesicht an ihr Haar. Und sie klammerte sich ebenfalls an ihn, und sie weinte ein wenig, und ihm wurde klar, daß ihm ebenfalls ein wenig zum Weinen zumute war.


  Und dann wurde er sich der Wärme ihres Körpers und der Weichheit ihrer Brüste bewußt, und er bekam eine Erektion.


  Er wich ein wenig von ihrem Körper zurück.


  Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an, und es stimmte, sie hatte geweint; Tränen liefen über ihre Wange durch das Make-up.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie, und es klang fast wie ein Lachen. »Ich wäre enttäuscht gewesen ...«


  Sie streichelte über seine Wange.


  Dann klopfte jemand gebieterisch an die Tür.


  »Wer ist da?«


  »Der Stellvertretende Manager, Miss Lathrop. Bitte öffnen Sie!«


  Elizabeth löste sich aus Georges Armen. Sie rieb sich über die Augen, ging zur Tür und öffnete.


  Ein Mann in mittleren Jahren und mit einem Straßenanzug trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  Stellvertretender Manager? dachte George. Quatsch, das ist ein Hausdetektiv. Ich habe genug solcher Typen gesehen, um sie zu erkennen.


  »Ihr Aufenthalt hier ist nicht erlaubt, Sergeant«, sagte der Mann.


  »Das Washington ist nicht diese Art Hotel. Und, Miss Lathrop, wir wüßten es zu schätzen, wenn Sie so bald wie möglich abreisen würden.«


  George ging mit schnellen Schritten auf den Hausdetektiv zu und zog dabei seinen Ausweis aus der Tasche des Uniformrocks.


  »Was hier läuft, geht Sie nichts an«, sagte er.


  Der Hausdetektiv schaute sich lange und genau den Ausweis an, und dann sah er Hart an.


  »Machen Sie einen Spaziergang«, sagte Hart. »Und lassen Sie sich hier nicht wieder sehen. Und die Lady wird nicht abreisen. Kapiert?«


  Wortlos drehte sich der Hausdetektiv um, verließ das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Was hat das alles zu bedeuten? dachte George Hart. Hat sich der Typ gesagt, ein Sergeant des Marine-Corps, der in ein Hotelzimmer geht, zahlt für eine Nummer? Oder hat er einen Blick auf Elizabeth geworfen und sich gesagt, das ist eine Nutte? Mein Gott, sie sieht nicht wie eine Nutte aus, und sie verhält sich nicht so.


  Er wandte sich ihr zu und schaute sie an.


  »Was hast du ihm gezeigt?« fragte sie.


  »Ich habe eine Art Ausweis des Marine-Corps.«


  »Ich dachte mir, du hast ihm vielleicht einen Ausweis von der Sittenpolizei gezeigt«, sagte Beth.


  Es waren wieder Tränen in ihren Augen.


  »Er ist weg. Er wird dich nicht noch einmal belästigen.«


  »Nimmst du mich wieder in die Arme?« fragte Beth leise. »Und hältst mich einfach fest?«


  Er breitete die Arme aus, und sie eilte die paar Schritte zu ihm. Als er sie umarmte, weinte sie wieder. Er streichelte tröstend über ihren Rücken und ihr Haar.


  Und dann wurde ihm von neuem die Wärme ihres Körpers und die Weichheit ihrer Brüste bewußt, und die Erektion kehrte zurück. Als er versuchte, sich ein wenig von Elizabeth zurückzuziehen, folgte sie ihm. Dann bog sie wieder den Kopf zurück und schaute ihm lange in die Augen. Und dann war ihr Mund auf einmal auf seinem, voller Verlangen, und sie zog George mit sich aufs Bett.
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  Walter Reed Army General Hospital


  Washington, D.C.


  


  23. September 1942, 11 Uhr 45


  


  Um Viertel nach zehn steckte Technical Sergeant Harry N. Rutterman den Kopf in Colonel F. L. Rickabees Büro und sagte ihm, daß General Pickering ihn am Telefon zu sprechen wünsche.


  Das Telefonat war kurz.


  »Ich muß mit Ihnen über etwas reden, Rickabee«, sagte General Pickering. »Gibt es einen Grund, aus dem Sie nicht herkommen können, sagen wir um Viertel vor zwölf?«


  »Nein, Sir«, sagte Rickabee, obwohl das nicht ganz die Wahrheit war. Sein Terminplan war schrecklich voll. Zusätzlich ein Treffen mit dem General würde alles nur noch verschlimmern. Andererseits war der Wunsch eines Generals für einen Colonel ein Befehl.


  »Danke«, sagte Pickering und legte auf.


  


  


  Als Colonel F. L. Rickabee Punkt Viertel vor zwölf das Wohnzimmer von Brigadier General Fleming Pickerings VIP-Suite betrat, sah er, daß ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Und der General trug Uniform  einen Teil davon , anstatt Pyjama und Morgenmantel. Obwohl er ohne Uniformrock und Krawatte war, hatte er einen silbernen Stern auf den Kragenspitzen eines Khakihemds. Rickabee sagte sich, daß Pickering sich die Rangabzeichen nicht ohne Grund angeheftet hatte.


  Warum sollte er sich sonst die Mühe machen? dachte Rickabee. Vielleicht erwartet er irgendwelchen Besuch  möglicherweise General Forrest , und er zieht deshalb seine Uniform an. Ja, das kann sein. Ob er von mir einen Rat vor dem Treffen hören will?


  »Guten Tag, General.«


  »Tut mir leid. Sie aus Ihrem Büro zu holen, aber ich nehme an, es hätte einigen Wirbel gegeben, wenn ich zu Ihnen gegangen wäre.«


  »Meine Zeit ist Ihre Zeit, General«, erwiderte Rickabee. »Und ich dachte mir, das hier würde Sie interessieren, Sir. Es wurde gestern durch Boten zugestellt.«


  Er nahm ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Uniformrocks und überreichte es Pickering.
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  Als Pickering gelesen hatte, schnaubte er und gab Rickabee das Blatt zurück.


  »Ich nehme an, das hält sie uns vom Hals. Wenn man General ist, bekommt man anscheinend die Mittel, um Dinge erledigen zu können, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, so ist es anscheinend, General.«


  »Ich dachte mir, wir können Zeit sparen, indem wir bei unserem Gespräch zu Mittag essen«, sagte Pickering. »Ich habe darum gebeten, daß um zwölf Uhr serviert wird.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  »Heben Sie sich den Dank besser auf, bis Sie sehen, was man uns bringt. Da fällt mir ein, daß ich einige Notrationen hätte bestellen sollen.«


  »Sir?«


  »Manchmal lasse ich aus dem Hotel eine Platte Hors dœuvres schicken für den Fall, daß das Mittag- oder Abendessen ungenießbar ist.«


  »Ich verstehe.«


  »Die Ärzte haben mir mehr als vier alkoholische Drinks pro Tag verboten«, sagte Pickering. »Ich wollte gerade meinen zweiten nehmen. Möchten Sie auch einen?«


  Die Ärzte haben mehr als zwei alkoholische Getränke pro Tag verboten, General, dachte Rickabee. Und irgendwie habe ich den Verdacht, daß das Nummer drei oder vier sein wird, nicht erst der zweite.


  »Jawohl, Sir. Ich trinke einen. Danke.«


  »Sind Sie mit Scotch einverstanden?«


  »Scotch ist prima, Sir.«


  Pickering ging in das kleine Zimmer zwischen Wohnzimmer und Schlafzimmer. Kurz darauf kehrte er mit einer fast leeren Flasche Famous Grouse zurück.


  »Mein Vorrat ist ein wenig knapp geworden«, sagte er.


  »Kein Problem, Sir, ich muß nicht unbedingt Scotch trinken.«


  »O nein. Es sind noch ein paar Flaschen hier, und wenn Hart und Moore nicht davon gepichelt haben, gibt es weitere Flaschen im Hotel. Aber der Vorrat schrumpft. Ich habe jedoch einen gewaltigen Vorrat in San Francisco, hundert Kisten oder mehr. Das meiste davon stammt von meiner Pacific Princess, als ich das Passagierschiff an die Navy vermietete.«


  »Nun, bei der Navy gibt es die Vorschrift: Keine alkoholischen Getränke an Bord von Navyschiffen.«


  Und Rickabee dachte: Was hat das alles zu bedeuten?


  »Wir haben Leute, die ständig zwischen der Westküste und hier hin und her pendeln, nicht wahr, Rickabee?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Halten Sie es für möglich, daß einer davon ein paar Kisten Scotch für mich mitbringen kann?«


  »Gewiß, Sir. Das ist überhaupt kein Problem, Sir. Captain Lee ist augenblicklich auf Mare Island. Ich werde ihn einfach anrufen, und er wird sich darum kümmern. Er reist heute abend ab und sollte morgen mittag hier sein.«


  »Eines der kleinen Privilegien, die der Generalsrang mit sich bringt, nicht wahr? Man kann sich von einem Offizier des Marine-Corps ein paar Kisten Schnaps quer durch das Land bringen lassen.«


  Verdammt, mir gefällt das nicht, sagte sich Rickabee. Worauf will er hinaus?


  Pickering hatte sich umgewandt und das Wohnzimmer verlassen.


  Kurz darauf kehrte er mit zwei Gläsern zurück, die mit Whisky gefüllt waren. Er gab Rickabee eines der Gläser.


  »Bitte sehr, Rickabee.«


  »Danke, Sir.«


  »Worauf sollen wir trinken?« fragte Pickering.


  »Wie wäre es mit dem Marine-Corps, Sir?«


  »Wie wäre es mit zwei Marineinfanteristen auf Buka?« sagte Pickering.


  »Auf die Marines auf Buka«, sagte Rickabee und hob sein Glas.


  »Sie haben Namen«, sagte Pickering. »Lieutenant Joe Howard und Sergeant Steve Koffler.«


  Der ist wirklich sauer wegen irgend etwas, dachte Rickabee. Oder ist er betrunken?


  »Lieutenant Howard und Sergeant Koffler«, sagte Rickabee.


  »Joe und Steve«, fügte Pickering hinzu und trank fast die Hälfte des Scotch, den er großzügig eingeschenkt hatte. »Wußten Sie, Rickabee, daß ich Koffler zum Sergeant machte?«


  »Nein, Sir, das wußte ich nicht.«


  »Er ist noch ein Junge. Noch lange nicht alt genug, um zu wählen. Aber ich sagte mir, jeder Marineinfanterist, der sich freiwillig zu einem solchen Auftrag meldet, sollte mindestens Sergeant sein. So bat ich Banning, das zu arrangieren.«


  »Das wußte ich nicht, General.«


  »Joe Howard ist aus den Mannschaften zum Offizier aufgestiegen«, sagte Pickering. »Ein alter Freund von mir, ein Marineinfanterist, mit dem ich in Frankreich diente  er war Sergeant und ich Corporal , ein Freund namens Jack Stecker, war der Ansicht, daß Sergeant Howard ein guter Offizier werden könnte, und er bewirkte für ihn eine direkte Ernennung.«


  »Jawohl, Sir. Ich kenne Major Stecker. Ich lernte ihn kennen, als er Master Gunnery Sergeant in Quantico war.«


  »Jack Stecker ist ein höllisch guter Marineinfanterist«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir, das ist er.«


  Der General muß blau sein, dachte Rickabee. Weshalb sonst dieses Schwelgen in Erinnerungen?


  »Sergeant Hart hatte zwei Kopien von Dillons Film«, sagte Pickering. »Wußten Sie das?«


  »Jawohl, Sir. Lieutenant Moore erzählte mir das.«


  »Clever, dieser Hart.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Moore hat mehr auf dem Kasten, als es auf den ersten Blick den Anschein hat«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Dillons Filme waren sehr interessant, nicht wahr, Rickabee?«


  »Ja, Sir, das waren sie.«


  »Vielleicht wäre beunruhigend ein treffenderes Wort.«


  »Beunruhigend und interessant, General.«


  »Ich lag lange wach und dachte an diese Filme«, sagte Pickering. »Und heute morgen, als Hart mir die zweite Kopie brachte, die er anfertigen ließ, bestellte ich wieder den Projektor und schaute mir den Film an. Dem Vorführer wurde schlecht.«


  »Tatsächlich?«


  »Was erwarten Sie, Rickabee? Er war nur ein Soldat, und wir sind Marineinfanteristen, richtig?«


  Mein Gott, er ist drauf und dran, die Kontrolle über sich zu verlieren, dachte Rickabee.


  »Da rief ich Sie an«, fuhr Pickering fort, »und bat Sie, herzukommen  als dem Soldaten übel wurde.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dieses Filmmaterial löste viele Gedanken in mir aus, Rickabee. Als ich die Aufnahmen von Henderson Field sah, kam mir in den Sinn, daß mein Sohn und Jack Steckers Sohn bald zu den Piloten dort zählen  wenn sie nicht schon dort sind.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und dann dachte ich an die Vergangenheit, an die Zeit, in der Jack und ich in Parris Island waren. Hatten Sie auch eine Grundausbildung in Parris Island, Rickabee?«


  »Nein, Sir. Ich kam als Offizier ins Corps.«


  »Wissen Sie, viele Leute denken, daß jeder im Marine-Corps in Parris Island ausgebildet werden sollte. Ich meine, auch Offiziere.«


  »Das wäre vielleicht eine gute Idee, General.«


  »Banning war ebenfalls nicht in Parris Island, oder?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, auch Major Banning kam als Offizier ins Marine-Corps.«


  »Guter Mann, dieser Banning«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wissen Sie, was man den Rekruten in Parris Island beibringt, Rickabee? Was man mir und Jack Stecker beibrachte?«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Man lehrte Jack und mich, daß eines der Dinge, die Marineinfanteristen zu etwas Besonderem machen, zu etwas anderem, besserem als normale Soldaten, die Tatsache ist, daß sie niemals ihre Verwundeten oder Toten auf dem Gefechtsfeld zurücklassen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Glauben Sie, daß dies immer noch gelehrt wird? Oder war das nur etwas aus den alten Tagen des Ersten Weltkriegs?«


  »Ich glaube, das wird immer noch gelehrt, Sir.«


  »Sie meinen, man hat das zum Beispiel Lieutenant Moore und Sergeant Hart gelehrt, als sie in Parris Island waren?«


  »Jawohl, Sir. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Und man holte Moore von Guadalcanal, als er getroffen wurde, nicht wahr? Ein paar Marines mit Mumm holten Moore und die Marineinfanteristen, die bei ihm waren, dort raus, weil sie wußten, daß sie entweder tot oder verwundet waren, und Marines ihre Toten oder Verwundeten nicht im Stich lassen, richtig?«


  Worauf will der hinaus? fragte sich Rickabee.


  »Jawohl, Sir. So war es gewiß.«


  Es klopfte an der Tür. Dann wurde die Tür geöffnet, und zwei Sanitäter der Army schoben einen Servierwagen in die Suite.


  Ich hoffe, das Essen ernüchtert ihn, dachte Rickabee.


  Das Mittagessen bestand aus Gemüsesuppe, Brathähnchen, Makkaroni, einer Scheibe Brot, Bananenpudding und einer Kanne Tee.


  »Bringen Sie mir bitte Kaffee«, sagte General Pickering, doch dann besann er sich anders. »Nein. Vergessen Sie das. Ich möchte keinen Kaffee. Vielen Dank.«


  Er trank statt dessen einen Schluck Famous Grouse. Dann schnitt er sorgfältig ein Stück Hühnerbrust ab und schob es in den Mund.


  Ich hoffe, das schmeckt scheußlich, und der Ärger, der in ihm steckt, wird abgelenkt auf den Küchenunteroffizier, dachte Rickabee.


  »Der Küchenunteroffizier muß besoffen sein«, sagte General Pickering. »Das schmeckt wirklich gut.«


  »Das freut mich, Sir.«


  »Ich frage mich, was Joe Howard und Steve Koffler auf Buka essen.«


  »Ich befürchte, nichts so Gutes, General.«


  »Mehr zur Sache, Rickabee«, sagte General Pickering im Plauderton. »Wann haben wir Howard und Koffler aus dem Marine-Corps rausgeschmissen?«


  Was, zur Hölle, meint er damit? dachte Rickabee.


  »Sir?«


  »Nun, ich würde ihre Verfassung ähnlich wie die von Verwundeten beurteilen, und das setzt voraus, daß sie noch leben. Wenn sie Marineinfanteristen wären, würden wir sie von dort wegholen, nicht wahr? Marineinfanteristen lassen ihre verwundeten Kameraden nicht auf dem Gefechtsfeld zurück. Oder ihre Toten. Das bedeutet also, daß sie keine Marineinfanteristen mehr sind, nicht wahr?«


  »General, wenn Major Banning sie ablösen könnte, würde er das tun.«


  »Falsch. Major Banning hat sie abgeschrieben. Sie, Rickabee, waren hier, als Dillon mir das sagte. Und für Banning und für jeden anderen sind sie tot.«


  »Ich fürchte, das stimmt, Sir. Unter den gegebenen Umständen kann absolut nichts getan werden.«


  »Ich will Ihnen etwas sagen, Colonel Rickabee«, sagte General Pickering ärgerlich. »Dieser Marineinfanterist wird es versuchen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, was der General meint, Sir.«


  »Sie können mit diesem Scheiß ›Der General dies‹ und ›Der General das‹ aufhören, Rickabee. Und Sie wissen verdammt gut, was ich meine. Sie wollen es nur nicht hören.«


  »Darf ich offen sprechen, Sir?«


  »Das sollten Sie. Die Zeit des Blaba ist vorbei.«


  »Sie können nichts tun, Sir.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich werde es versuchen. Wenn ich die Macht habe, mir von irgendeinem Captain über Nacht ein paar Kisten Whisky von der Westküste holen zu lassen, dann sollte ich auch in der Lage sein, ein wenig von dieser Macht dafür aufzuwenden, diese beiden Jungs von Buka zu holen.«


  »Der Versuch, sie aufzuspüren, würde ihre Sicherheit gefährden.«


  »Welche Sicherheit? Feldt und Banning sitzen in Townsville herum, drehen Däumchen und warten darauf, zu hören, daß Joe und Steve tot sind.«


  »Ich bedaure, zu hören, daß Sie das Vertrauen in Mister Banning verloren haben.«


  »Ich bedaure das auch. Er hat vergessen, daß er Marineinfanterist ist, und hat sich von Feldts verdammter britischer Philosophie anstecken lassen, daß kein Opfer zu groß für den König und das Land ist.«


  »Ich kann nicht glauben, daß Ed Banning vergißt, daß er Marineinfanterist ist«, erwiderte Rickabee, und ihm wurde klar, daß er drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren.


  »Warum sitzt er dann herum und wartet darauf, daß diese beiden Jungs von den Japanern getötet werden?«


  Verdammt, das ist ein Punkt für dich, General, dachte Rickabee.


  »General, ich wüßte nicht, wo ich anfangen sollte. Es widerstrebt mir aufs äußerste, hier in Washington zu sitzen und im nachhinein zu kritisieren, was Banning macht und welche Entscheidungen er gezwungenermaßen treffen muß.«


  »Aber ich weiß, wo ich anfangen werde«, sagte Pickering. »Als erstes möchte ich McCoy sehen.«


  »McCoy?«


  »Ist das aus irgendeinem Grund unmöglich?«


  »Sir, da ist eine Operation im Planungsstadium ...«


  »Welche Operation?«


  »Wir werden eine Wetterwarte in der Mongolei errichten, General. Der Auftrag wurde dem Marine-Corps übertragen. Die Station wird später im Krieg für den Einsatz von Langstreckenbombern gebraucht. McCoy ist einzigartig qualifiziert, um bei diesem Auftrag eine bedeutende Rolle zu spielen.«


  »Mongolei?« fragte Pickering zweifelnd. »Wann läuft diese Operation an?«


  »In ungefähr vier Monaten, Sir. Man sucht noch nach der besten Möglichkeit, wie die Leute in die Mongolei gelangen.«


  »Ich plane, Howard und Koffler im nächsten Monat von Buka zu holen. Befehlen Sie McCoy her. Ich habe das Gefühl, daß es einen guten Grund gibt, weshalb man ihn Killer nennt. Wie auch immer, er ist aus den Mannschaften aufgestiegen und glaubte wie ich, daß Marineinfanteristen ihre Toten und Verwundeten nicht auf dem Gefechtsfeld zurücklassen.«


  »Es gibt eine Reihe von Berufsoffizieren, General, einschließlich meiner Person, die ebenso denken.«


  »Ich habe Sie verärgert, Rickabee, nicht wahr?«


  Du hast mich ein bißchen beschämt, dachte Rickabee. »Nein, Sir, überhaupt nicht, Sir. Ich werde McCoy morgen früh hier haben, und ich werde über die Sache nachdenken.«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  23. September 1942, 19 Uhr 10


  


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte der Mann am Empfang die auffallend hübsche junge Frau mit dem pechschwarzen Haar im Pagenschnitt.


  »Kann ich bitte den Schlüssel von sechshundertvierzehn haben?« fragte sie.


  Obwohl man sich alle Mühe gegeben hatte, ihn auf jede Eventualität vorzubereiten, stellte die Bitte den Mann an der Rezeption vor gewisse Probleme.


  Zum einen hatte er keine Ahnung, wer diese Frau war. Zum anderen war 614 eine Suite, die das ganze Jahr über vom Pharmakonzern American Personal Pharmaceuticals gemietet war, damit leitende Angestellte, die geschäftlich in Washington zu tun hatten, darin übernachten konnten. Und der Mann an der Rezeption war sich darüber im klaren, daß der Aufsichtsratsvorsitzende von American Personal Pharmaceuticals und dessen Frau eine persönliche Beziehung zu der Familie Foster hatten: Mrs. Elaine Sage war auf dem College die Zimmergenossin von Mrs. Patricia Pickering gewesen, Andrew Fosters einzigem Kind.


  Mit einem schnellen Blick auf das Schlüsselbrett stellte der Mann an der Rezeption fest, daß 614 zur Zeit nicht belegt war.


  Die schöne junge Frau mit der Pagenfrisur war offensichtlich nicht Mrs. Elaine Sage. Sie war nicht mal verheiratet; da war kein Ring an ihrem Finger. Auch der junge Offizier des Marine-Corps, der hinter ihr stand und sich sichtlich unbehaglich fühlte, trug keinerlei Ring.


  »Sechs-vierzehn, Miss?«


  »Bitte. Ich bin Ernestine Sage.«


  »Nur einen Moment, bitte.« Der Mann vom Empfang ging schnell in ein kleines Büro, in dem der Stellvertretende Manager saß.


  »Da ist eine junge Frau am Empfang  sieht wirklich toll aus, schwarzhaarig mit Pagenschnitt , die den Schlüssel von sechsvierzehn haben will. Sie sagt, sie heißt Sage.«


  »Eine toll aussehende junge Frau, schwarzhaarig, Pagenschnitt? Geben Sie ihr den Schlüssel. Das ist Ernest Sages Tochter.«


  »Sie hat einen Offizier vom Marine-Corps bei sich.«


  »Tatsächlich?« Der Stellvertretende Manager erhob sich hinter dem Schreibtisch und ging zur Rezeption.


  »Guten Tag, Miss Sage«, sagte er. Dann nahm er den Schlüssel vom Schlüsselbrett, überreichte ihn ihr und drückte auf die Klingel, um einen Pagen zu rufen. »Schön, Sie wieder im Haus zu haben. Und Sie auch, Lieutenant McCoy.«


  »Guten Tag«, erwiderte Ken McCoy mit einem kurzen verlegenen Lächeln.


  »Danke, es ist schön, Sie wiederzusehen«, sagte Ernie Sage. Dann folgte sie dem Pagen, der ihr Gepäck trug, zu den Aufzügen.


  Der Stellvertretende Manager nahm den Telefonhörer ab und telefonierte mit dem Zimmerservice.


  »Schicken Sie Blumen, Obst und eine Flasche Champagner, Moët, in sechs-vierzehn.« Dann legte er auf und wandte sich an den Mann, der Dienst an der Rezeption hatte. »Das war in der Tat Miss Ernestine Sage. Der Gentleman ist Lieutenant K. J. McCoy. Lieutenant Malcolm S. Pickering  der war übrigens einst hier unter anderem der Leiter des Pagendienstes, wußten Sie das?«


  »Nein, das wußte ich nicht.«


  »Lieutenant Pickering sagte mir mal, daß Lieutenant McCoy sein bester Freund ist. Er bat mich, ihm den persönlichen Gefallen zu tun, sehr gut für Lieutenant McCoy zu sorgen, wann immer er im Haus ist. Ist jetzt alles klar, Tom?«


  »Kristallklar.«


  


  


  Im Aufzug sagte Ernie Sage ungeachtet der Anwesenheit des Pagen und eines gutgekleideten Paars um die Fünfzig: »Wage es nicht, verlegen auszusehen! Ich bin nicht derjenige, der nicht heiraten will.«


  »Mensch, Ernie!« sagte McCoy, und das Blut stieg ihm in die Wangen.


  »Ich habe nichts dagegen, eine ehrbare Frau zu werden«, fuhr Ernie heiter fort. »Du bist es, der darauf besteht, in Sünde zu leben.«


  McCoy eilte aus dem Aufzug, bevor er ganz geöffnet war, und hastete über den Gang. Ernie lächelte herzlich das gutgekleidete Ehepaar an, bevor sie dem Pagen folgte.


  Als die Tür der Suite geöffnet war, ging McCoy zur Couch im Wohnzimmer und nahm den Hörer des Telefons ab, das auf dem Couchtisch stand. Er nannte dem Telefonisten eine Nummer.


  »Geben Sie mir bitte den Wachoffizier  Lieutenant McCoy, Sir. Der Colonel befahl mir, mich zu melden, wenn ich in Washington bin  nein, Sir. Ich bin im Foster Lafayette Hotel. Zimmer sechshundertvierzehn  danke, Sir.«


  Ernie hatte unterdessen den Pagen in das größte der Schlafzimmer geführt, ihm ein Trinkgeld gegeben und ihm nachgeschaut, als er die Suite verlassen hatte. Während McCoys kurzen Telefonats hatte sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Sie stand jetzt in aufreizender Pose auf der Schwelle zum Schlafzimmer. Eine Hand lag auf ihrer Hüfte, den anderen Arm hielt sie hinter dem Kopf, und zwischen den Zähnen steckte eine Rose.


  »He, Marine! Willst du dich vergnügen?«


  »Du bist bescheuert, weißt du das?«


  »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich finde es aufregend sexy, mit jemand in einer Hotelsuite zu sein, mit dem ich nicht verheiratet bin.«


  »Hörst du endlich damit auf?«


  Es blieb keine Zeit für eine Antwort. Jemand klopfte an die Tür. Ernie schloß die Schlafzimmertür, und McCoy öffnete die Tür der Suite. Ein Kellner rollte einen Servierwagen mit Champagner, Obst, Schnittblumen und einem Exemplar der Washington Post herein.


  Der Kellner verweigerte die zwei Dollar, die McCoy ihm als Trinkgeld geben wollte.


  »Nein, Sir. Ein Freundschaftsdienst. Pick und ich arbeiteten mal zusammen. Und jeder Freund von Pick ...«


  »Danke«, sagte McCoy.


  Als der Kellner die Tür hinter sich schloß, wurde die Schlafzimmertür geöffnet.


  »Ist das nicht nett?« sagte Ernie. »Warum schiebst du den Servierwagen nicht einfach hierher ins Schlafzimmer?«


  »Ich habe schon schlechtere Angebote erhalten«, erwiderte McCoy.


  Das Telefon klingelte. Ernie nahm den Hörer des Apparats auf dem Nachttisch ab.


  »Hallo?« Sie hörte kurz zu und überreichte dann McCoy den Hörer.


  »Lieutenant McCoy ...«


  »Jawohl, Sir. Ich werde dort sein ...«


  »Sir, ich habe jemand bei mir. Eine junge Dame, die mit General Pickering befreundet ist. Sie würde ihn gern besuchen. Wäre das möglich?«


  »Halte mich da heraus! Ich bin nicht im verdammten Marine-Corps!« sagte Ernie.


  »Jawohl, Sir. Ich verstehe. Danke, Sir ...«


  »Jawohl, Sir, wenn das einfacher ist. Ich werde hier sein. Jawohl, Sir. Guten Abend, Sir.«


  »Was hat er gesagt?« fragte Ernie, als er den Hörer auflegte.


  »Du kannst Pickering morgen früh um halb acht eine halbe Stunde lang sehen.«


  »Oh, da bin ich aber dankbar!«


  »He, ich sagte dir, daß ich im Dienst sein werde.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich  und das heißt nicht du  werde es bald herausfinden. Captain Sessions kommt her.«


  »Großartig!« sagte Ernie sarkastisch.


  »Er hätte mich auch ins Büro bestellen können. Du gehst mir auf die Nerven, Ernie.«


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich dann jedoch anders.


  »Verzeihung«, murmelte sie.


  »Tut mir leid, daß ich dich angeschnauzt habe«, sagte McCoy zerknirscht.


  Sie winkte ab, um anzuzeigen, daß es ihr nichts ausmachte.


  »Wann kommt Ed Sessions?«


  »Er wird vermutlich eine halbe Stunde brauchen, vielleicht auch eine Dreiviertelstunde. Er hat irgendwelches Material, das ich lesen soll, bevor wir General Pickering besuchen.«


  »Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, Baby«, sagte Ernie, »aber ich habe im Prinzip nichts gegen eine schnelle Nummer.«


  


  


  Als Captain Edward Sessions die Suite 614 betrat, saßen Lieutenant K. J. McCoy und Miss Ernestine Sage voll bekleidet auf der Couch im Wohnzimmer vor einer großen Platte mit Shrimps und Austern. Es entging Sessions jedoch nicht, daß trotz der frühen Abendstunde das Bett im Schlafzimmer benutzt worden war, wie er durch die Tür sehen konnte, die einen Spaltbreit geöffnet war.


  »Schön, dich zu sehen, Ernie«, sagte er, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange.


  »Würde es dich niederschmettern, Ed, wenn ich argwöhne, daß etwas im Gange ist, das mir überhaupt nicht gefallen wird?«


  »Nein«, antwortete er.


  Er holte den Schlüssel für die Handschelle hervor, mit der seine Aktentasche ans Handgelenk gekettet war, öffnete sie und gab McCoy die Tasche.


  »Wenn mir eine freundliche Seele was zu trinken und eine Auster anbietet, kann ich mich beschäftigen, während du das liest, Ken«, sagte Sessions.


  »Wir hatten soeben eine Flasche Champagner«, sagte Ernie. »Ich würde eine neue bestellen, aber ich bezweifle, daß wir etwas zu feiern haben. Scotch, Ed?«


  »Bitte«, sagte er.


  McCoy setzte sich auf die Couch und öffnete die Aktentasche. Bevor Ernie Scotch einschenkte, sah sie noch das TOP SECRET auf dem ersten Aktenhefter, den McCoy aus der Aktentasche nahm. Nach kurzem Überlegen schenkte sie für sich ebenfalls Scotch ein.


  Sie blickte verstohlen zu Ken. Seine Miene verriet völlige Konzentration. Sie wußte, daß er sich ärgern würde, wenn sie ihn störte, indem sie ihm einen Scotch anbot.


  Sie gab Ed Sessions das gefüllte Glas.


  »Wie geht es Jeanne, Ed?«


  »Prima. Wenn sie gewußt hätte, daß du hier bist, wäre sie hergekommen. Es wird ihr leid tun, daß sie dich verpaßt hat.«


  Fünf Minuten später blickte McCoy von der Lektüre auf.


  »Okay. Ich habe alles überflogen. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich weiß nur, daß General Pickering dem Colonel befohlen hat, dich kommen zu lassen.«


  »Steckt Banning dahinter?« fragte McCoy.


  Sessions zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, der Colonel will, daß du mit diesem Material vertraut bist, wenn wir den General morgen früh besuchen.«


  »Wer wir?«


  »Der Colonel, ich und du«, sagte Sessions.


  »Ich kann das nicht alles bis morgen früh auswendig lernen.«


  »Ich sagte vertraut, nicht auswendig lernen.«


  McCoy nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Aktenheftern mit der Aufschrift TOP SECRET. Schließlich legte er alle Hefter in die Aktentasche.


  »Ich wußte bis jetzt nicht, daß Jungs vom Marine-Corps in diese Operation verwickelt sind.«


  Sessions stieß einen Grunzlaut aus.


  »Tut mir leid, daß du herkommen mußtest«, sagte McCoy. »Ich hätte ins Büro kommen können.«


  »Im Büro gibt es keine Austern und keinen guten Whisky. Außerdem wollte ich Ernie sehen«, sagte Sessions. Er nahm die Aktentasche und schloß sie mit der Handschelle an sein Handgelenk.


  »Grüß Jeanne«, sagte Ernie.


  »Vielleicht könntet ihr euch treffen, während wir beim General sind.«


  »Wie lange werdet ihr dort sein?«


  »Ich nehme an, das erfahren wir morgen früh.« Sessions schüttelte McCoy die Hand, küßte Ernie auf die Wange und ging.


  McCoy erhob sich von der Couch und schenkte sich Scotch ein.


  »Du wirst mir nicht sagen, was los ist, oder?« fragte Ernie.


  »Ich weiß nicht, was los ist«, erwiderte McCoy. Und dann fragte er, offenkundig um das Thema zu wechseln: »Was unternehmen wir jetzt?«


  »Ich hatte nie Probleme damit, früh ins Bett zu gehen und früh aufzustehen«, sagte Ernie. Dann fügte sie hinzu: »Weißt du, was ich wirklich möchte? Mir würde ein Spaziergang gefallen.«


  »Ein Spaziergang?« fragte McCoy ungläubig.


  »Ein Spaziergang. Eine Sache, bei der man einen Fuß vor den anderen setzt. Es ist schön draußen. Wir könnten am Weißen Haus vorbeigehen und dann einen Schaufensterbummel machen.«


  McCoy zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


  


  


  Sie schauten sich vor dem Kino die Plakate an, die Lieutenant Tyrone Power zeigten, der ins Cockpit seiner Spitfire kletterte, als ein Sergeant des Marine-Corps und sein Mädchen das Kino verließen.


  Der Sergeant sah den Offiziersbalken auf McCoys Schulter und grüßte, bevor er McCoy erkannte.


  »Wie geht es Ihnen, Hart?« fragte McCoy.


  »Ich kann nicht klagen, Sir.«


  »Ich bin Ernie Sage, Sergeant«, sagte Ernie. »Das sage ich, weil ich bezweifle, daß der Lieutenant uns miteinander bekannt machen wird.«


  »Ernie, das ist Sergeant George Hart«, sagte McCoy. »Er arbeitet für General Pickering.«


  »Wie geht es dem General?« fragte Ernie. »Antworten Sie bitte ehrlich.«


  »Sie können es ihr sagen«, fügte McCoy hinzu. »Sie besucht ihn morgen früh ohnehin.«


  »Es geht ihm viel besser. Aber er ist noch nicht annähernd so kräftig, wie er meint.«


  McCoy schaute Sergeant Harts Begleiterin an. »Da ich bezweifle, daß Sergeant Hart uns miteinander bekannt machen wird, Miss, möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist McCoy.«


  »Witzbold«, sagte Ernie.


  »Elizabeth  man nennt mich Beth  Lathrop.«


  »Und ich bin Ernie Sage, Kens Freundin, und ich finde, wir alle sollten zusammen irgendwo etwas trinken.«


  »Das geht nicht in der Öffentlichkeit«, sagte McCoy, dem das sichtlich peinlich war. »Es verstößt gegen die Vorschriften, wenn Offiziere des Marine-Corps mit Unteroffizieren und Mannschaften trinken.«


  »Nun, dann gehen wir ins Hotel«, sagte Ernie. »Sergeant, der Lieutenant meint das nicht so versnobt, wie es klang. Er war schon als Corporal ein hundertprozentig korrekter Marineinfanterist.«


  »Ich möchte nicht stören ...« begann Hart.


  »Unsinn«, unterbrach ihn Ernie. »Ich möchte mehr über Onkel Fleming hören.«


  »Ein Drink im Hotel ist eine gute Idee«, sagte McCoy. »Ich bin genug herumspaziert.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Beth. »Sie sind Picks Freund.«


  »Sie kennen Pick?« fragte Ernie erfreut.


  »Ja, ich kenne ihn«, sagte Beth.


  Sie sagte es mit einem seltsamen Unterton. Ernie schloß daraus, daß sie eine von Pick Pickerings Exgespielinnen war. Deren Zahl war Legion.


  »Nun, dann müssen Sie mitkommen«, sagte Ernie. »Da können wir über ihn klatschen.«


  McCoy entging nicht, daß sich Beth Lathrop unbehaglich fühlte und es Hart widerstrebte, die Einladung anzunehmen.


  Entweder liegt es daran, daß ich Offizier bin, dachte er, oder  wahrscheinlicher  daß er mit der Dame ausgehen will und befürchtet, durch dieses Zwischenspiel bei ihr nicht mehr zum Zuge zu kommen.


  Sein Pech, daß Ernie ihren Willen fast immer durchsetzt.


  


  XII
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  Walter Reed Army General Hospital


  Washington, D.C.


  


  24. September 1942, 7 Uhr 25


  


  »Ernie, ich schicke dich ungern weg, aber wir müssen etwas besprechen«, sagte General Pickering. »Sergeant Hart wird dich zum Hotel zurückfahren.«


  »Wir sind allein hergefahren, Onkel Fleming«, sagte Ernie. »Wir haben unseren Wagen. Du benimmst dich, verstanden?«


  »Du rufst meine Frau an und bemühst dich tapfer, sie zu überzeugen, daß ich wirklich kerngesund bin, und ich werde mich benehmen. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagte sie und küßte ihn auf die Wange. »Paß auch auf Ken auf.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Pickering. »Grüß deine Eltern von mir.«


  Sie lächelte und wandte sich McCoy zu. »Ich sehe dich im Hotel, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte McCoy. »Ich werde anrufen, ob ich ...«


  »Du siehst ihn im Hotel«, unterbrach General Pickering. »Und jetzt raus mit dir.«


  Sie warf ihm eine Kußhand zu und ging.


  Pickering schaute McCoy an.


  »Wir fuhren allein her«, zitierte er. »Ich habe unseren Wagen?« Als McCoy schwieg, fuhr Pickering fort: »Sie hätten eine viel schlechtere Wahl als dieses Mädchen treffen können, Ken. Ich hatte immer gehofft, sie würde Pick heiraten.«


  »Jawohl, Sir. Das sagte sie mir. Auch ihr Vater hat das gehofft.«


  »Ihre Familie schreckt Sie ab? Ihr Geld?«


  »Ich finde, Leute, die ihren Lebensunterhalt auf die Weise verdienen wie ich, sollten nicht heiraten«, sagte McCoy.


  »Ich hörte gestern von der Operation Mongolei. Meinen Sie das?«


  »Das ist ein Teil davon, General.«


  »Nun, es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, Sie irren sich da. Nehmen Sie, was Sie nehmen können, wenn sie es bekommen können, Ken. Das Leben ist keine Probezeit.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich gab zu, daß es mich nichts angeht«, sagte Pickering. »Vielleicht würde ich genauso denken wie Sie.«


  Es klopfte an der Tür, und dann trat Sergeant Hart ein.


  »Colonel Rickabee und die anderen sind eingetroffen, Sir.«


  »Auch Major Dillon?«


  »Jawohl, Sir.«


  Pickering forderte Hart mit einem Wink auf, sie hereinzuholen.


  »Danke für dein Kommen, Jake«, sagte Pickering. »Ich denke, es ist wichtig. Wirst du Ärger mit General  wie heißt er noch?  Stewart bekommen?«


  »Ich teilte ihm mit, daß ich krank sei«, sagte Dillon. »Und ich schickte ihm das Filmmaterial per Boten. Es wird alles in Ordnung gehen.«


  »General, ich kann General Stewart anrufen«, bot Rickabee an.


  »Warten Sie damit noch eine Weile«, sagte Pickering.


  »Jake, du kennst McCoy nicht, oder?«


  »Nur dem Ruf nach. Killer McCoy, nicht wahr?«


  »Er mag das nicht hören. Bezeichne ihn nicht noch mal so«, sagte Pickering und bedachte Dillon mit einem scharfen Blick.


  »Verzeihung, Lieutenant«, sagte Dillon und gab McCoy die Hand. »Es war nicht böse gemeint.«


  »Ich habe es nicht übelgenommen«, erwiderte McCoy, doch es klang nicht ganz überzeugend.


  »Ich nehme an, Sie haben das gesehen?« Dillon nahm eine Kopie des INS-Artikels über ›Machine Gun McCoy‹ aus der Tasche und überreichte das Blatt mit einem Lächeln.


  »Jawohl, Sir, das habe ich gelesen.«


  »Ich erfuhr heute morgen, daß man einen Film über ihn drehen will«, sagte Dillon.


  »Ich hörte, man will vielleicht einen Film über das Stoßtruppunternehmen Makin Island drehen«, sagte McCoy.


  »Nicht vielleicht. Das Treatment ist genehmigt, ein Drehbuch ist in Arbeit, und man verpflichtete Randolph Scott für die Rolle des Colonel Carlson.«


  »Randolph Scott?« sagte McCoy entrüstet. »Warum nicht Errol Flynn?«


  »Sir, wünscht der General, daß Lieutenant Moore und Sergeant Hart an dem Gespräch teilnehmen?« fragte Rickabee.


  »Der General sagte Ihnen, daß Sie mit dem Blödsinn aufhören sollen, ihn in der dritten Person anzureden«, sagte Pickering scharf, was Rickabee richtig auslegte, daß der General einen zumindest leichten Kater hatte und schlechtgelaunt war.


  »Und ja, ich möchte, daß sie dabei sind«, fuhr Pickering fort. »Stellt das irgendwelche Sicherheitsprobleme für Sie dar?«


  »Nein, Sir. Sergeant Hart hat eine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Und bei Moore ist es natürlich ebenfalls kein Problem.«


  »Okay, dann sind sie dabei«, sagte Pickering. »Ich denke, sie werden in diese Sache ohnehin in dem einen oder anderen Maße hineingezogen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aus Gründen, die offenkundig werden, ist alles, was in diesem Raum gesagt wird, als TOP SECRET eingestuft«, sagte Pickering. »Ist das jedem klar?«


  »Jawohl, Sir«, antworteten alle im Chor.


  »Dann lassen Sie mich das Problem erläutern«, sagte Pickering. »Es ist für uns von größter Dringlichkeit, Ferdinand Six in Betrieb zu erhalten. Das zweitwichtigste für uns ist, Howard und Koffler von Buka zu holen  und Reeves vielleicht ebenfalls. Sobald ich hier weg kann, will ich nach Australien und dafür sorgen, daß unsere Leute tun, was nötig ist, um Howard und Koffler von Buka zu holen. Aus Gründen, auf die ich nicht näher eingehen möchte, haben sie Howard und Koffler anscheinend einfach abgeschrieben.«


  »Nein, Sir«, sagte Colonel Rickabee gepreßt.


  »Wie bitte?«


  »Sie könnten nicht dort rüber, General. Das kommt nicht in Frage«, sagte Rickabee.


  Pickering schaute ihn kalt an. Es herrschte langes, peinliches Schweigen. Als Pickering schließlich sprach, war es keine Antwort auf Rickabees Worte.


  »Hart hat keine Ahnung, worüber wir reden«, sagte er, »und ich weiß nicht, wieviel McCoy in dieser Sache weiß.«


  »Ich las gestern abend die Akte, Sir«, sagte McCoy.


  »Sessions hat sie bei sich, Sir«, fügte Rickabee hinzu.


  »Sorgen Sie dafür, daß Hart sie liest«, befahl Pickering. »Wie komplett ist das Material?«


  »Komplett genug, um ihn ins Bild zu setzen, General«, sagte McCoy.


  »Okay. Fangen wir also mit Ihnen an, McCoy. Wenn Sie Gott wären, genauer gesagt, wenn Sie General wären, wie würden Sie vorgehen, um diese Leute von Buka zu holen  und gleichzeitig Ferdinand Six in Betrieb zu halten?«


  »General«, sagte McCoy mit sichtlichem Unbehagen, »wenn Major Banning das nicht schafft, weiß ich nicht ...«


  »Ich werde die Frage anders formulieren. Wenn Sie Major Banning wären, was würden Sie dann tun, wenn Ihnen befohlen würde, Howard und Koffler von Buka zu holen?«


  »Das würde nicht leicht sein«, sagte McCoy. »Selbst wenn es keine Bedingung wäre, Ferdinand Six in Betrieb zu halten.«


  »Sie werden festgestellt haben, daß er nicht unmöglich sagte, Rickabee«, bemerkte General Pickering.


  »Vielleicht hätte ich das sagen sollen«, sagte McCoy.


  »Okay. Erklären Sie das«, sagte Pickering. »Aber zitieren Sie nicht Banning. Sagen Sie mir, warum es Ihrer Ansicht nach nicht leicht bis unmöglich sein würde.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte McCoy im Reflex. »Nun, mein erster Gedanke war, daß es unmöglich ist, sie aus der Luft von Buka zu holen. Es gibt dort keinen Flugplatz. Bleibt also nur der Wasserweg. Wir können keine Schiffe einsetzen, nicht einmal Boote von Eingeborenen, weil starke Patrouillen die See überwachen. Bleiben U-Boote ...«


  Pickering unterbrach ihn. »Was spricht gegen U-Boote?«


  »Verschiedenes«, sagte McCoy. »Vor allem bezweifle ich, daß man uns ein U-Boot zur Verfügung stellen würde.«


  »Angenommen, wir bekommen eins«, sagte Pickering.


  »Wir werden vermutlich keines bekommen, um ...« begann Rickabee und wurde von Pickering unterbrochen.


  »Zwei Dinge, Rickabee. Erstens hat McCoy das Wort, und zweitens sagte ich ihm, daß er davon ausgehen soll, daß wir ein U-Boot bekommen.«


  »... eine Evakuierung durchzuführen«, sprach Rickabee weiter. »Aber weil Ferdinand Six von großem Wert für die Navy ist, wird sie uns vermutlich ein U-Boot geben, um ein Küstenbeobachter-Team einzusetzen.«


  »Ein Punkt für Sie«, sagte General Pickering überhaupt nicht gnädig. »Weiter, McCoy.«


  »Ein U-Boot kann benutzt werden, um ein Ersatzteam an Land zu bringen und das dortige Team abzuholen«, sagte McCoy. »Das war wenigstens mein erster Gedanke.«


  »Psychologisch gesprochen, finde ich, es wäre eine gute Idee, die Marineinfanteristen auf Buka bei ihren Namen zu nennen«, sagte Pickering. »Es sind Lieutenant Joe Howard und Sergeant Steve Koffler. Wir reden nicht von zwei Bojen, die wir irgendwo bei einem Atoll zurückgelassen haben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Sie wollten mir erklären, was gegen ein U-Boot spricht«, sagte Rickabee.


  »Erstens müßte es irgendwo vor der Küste auftauchen«, erwiderte McCoy. »Das heißt, es müßte bei Nacht geschehen, um die Möglichkeit zu verringern, daß es von japanischen Schiffen oder Flugzeugen aus oder von japanischen Küstenbeobachtern gesehen wird.«


  »Japanische Küstenbeobachter?«


  »Das Stoßtruppunternehmen Makin hat die Japaner einige Lektionen gelehrt. Zum einen befürchten sie jetzt, daß es weitere Stoßtruppunternehmen geben wird. Sie beobachten all ihre Strände.«


  »Sie haben nicht das Personal, um all ihre Küsten zu beobachten«, wandte Pickering ein.


  »Sie haben vermutlich genug Leute, um diejenigen Strände zu beobachten, an denen man mit Schlauchbooten an Land gehen könnte. Und mit Schlauchbooten ist das auch so eine Sache.«


  »Erklären Sie das«, befahl Pickering.


  »Wir hatten auf Makin Mühe, den Strand zu erreichen«, sagte McCoy. »Und wir waren verdammt kurz davor, nicht mehr von dort wegzukommen. Sie möchten, daß ich erkläre, wie ich mir den Einsatz eines Teams per U-Boot vorstelle?«


  »Bitte.«


  »Wir können vielleicht genügend Leute vom Zweiten Raider Battalion finden, die sich auch mit den Schlauchbooten auskennen ...«


  »Warum kann das Ersatzteam nicht selbst die Boote paddeln?« fragte Rickabee.


  »Weil es viel schwerer ist, als es den Anschein hat, viel schwerer, als Colonel Carlson und Captain Roosevelt oder ich dachten«, erwiderte McCoy. »Es erfordert Können und große Muskelkraft. Ich sagte soeben, daß wir fast nicht vom Strand fortgekommen wären. Sieben von uns schafften es nicht.«


  George Hart starrte Lieutenant McCoy lange Zeit an, denn er konnte nicht glauben, daß der Mann, der ihm in tadelloser Uniform ohne Ordensband gegenübersaß und eine Tasse Kaffee hielt, der Mann, der ihn und Beth am vergangenen Abend mit Geschichten unterhalten hatte, welche Schwierigkeiten er gehabt hatte, Pick Pickering durch die Offiziersanwärterschule zu bringen, einer der Raiders des Marine-Corps gewesen war, die Makin Island eingenommen hatten.


  »Ken«, ergriff Captain Sessions zum ersten Mal bei dieser Besprechung das Wort, »wollen Sie damit sagen, Sie bezweifeln, daß wir unsere Leute dazu ausbilden können, mit einem Schlauchboot umzugehen?«


  »Nein, das bezweifle ich nicht. Und selbst wenn wir das können, was würde dann mit Lieutenant Sowieso und dem Sergeant werden?«


  »Howard und Koffler«, warf Pickering ein.


  »Jawohl, Sir. Howard und Koffler. Sie müßten durch die Brandung zum U-Boot gerudert werden. Das können sie bestimmt nicht selbst. Das Ersatzteam würde erschöpft vom Rudern zum Strand sein. Es ist alles viel schwerer, als jeder glaubt, der es noch nicht versucht hat.«


  »Okay«, sagte Pickering.


  »Lassen Sie mich bitte die Idee verwerfen, Sir«, fuhr McCoy fort. »Das Ersatzteam müßte ein Funkgerät mitnehmen?«


  »Zwei Funkgeräte«, sagte Rickabee. »Eines als Ersatz und eines als Reserve.«


  »Und jedes wiegt ungefähr hundert Pfund?«


  »Stimmt.«


  »Dann müßten Sie angesichts unserer Erfahrung auf Makin Island vier Funkgeräte hinschicken, um sicherzugehen, daß zwei an Land gelangen. Und wir versuchten nicht, etwas so Schweres von den U-Booten in die Schlauchboote zu verladen. Das Schwerste, das wir an Land brachten, waren Brownings Kaliber .50. Und wir verloren zwei, von denen ich weiß. Vielleicht, vermutlich, mehr.«


  »Das klingt so negativ wie von Banning, McCoy«, sagte General Pickering.


  Obwohl er es im Plauderton sagte, war klar, daß General Pickering ärgerlich und enttäuscht war.


  »Nur mal angenommen, wir könnten irgendwie das Problem mit den Schlauchbooten lösen«, fuhr McCoy fort. »Wie würden wir die Leute ...«, er kramte in der Erinnerung, und die Namen fielen ihm ein, »... Koffler und Howard informieren, wann und wo sie sich mit dem U-Boot treffen sollen?«


  »Wir haben Funkkontakt«, sagte Pickering.


  »Ich denke, wir müssen davon ausgehen, daß die Japaner ihren Funkverkehr aufzeichnen und den Code geknackt haben«, sagte McCoy. »Die Japse sind nicht blöde.«


  Rickabee erinnerte sich wieder daran, daß McCoy nicht die Offiziersanwärterschule besucht hatte. Ein Bericht, den er als Corporal über japanische Truppenbewegungen geschrieben hatte, als er für den damaligen Captain Ed Banning beim 4. Marineinfanterie-Regiment in China gearbeitet hatte, war General Forrest aufgefallen. Forrests Reaktion war rundheraus gewesen: »Ich denke, wir sollten den Corporal zum Offizier machen. Er und ich sind im Augenblick anscheinend die einzigen Leute im Marine-Corps, die nicht der Ansicht sind, daß alle Japse Knirpse sind, die Brillen mit dicken Gläsern tragen und die wir mit einer Hand lässig hinwegfegen können.« So oder ähnlich hatte Forrest es formuliert.


  Captain Ed Sessions hatte einen widerwilligen Corporal McCoy vor einen Ausschuß gebracht, der Offiziersanwärter auswählte. Zuvor hatte Captain Sessions den Vorsitzenden des Ausschusses darüber informiert, daß er sich darauf vorbereiten müsse, eine Ablehnung McCoys vor General Forrest zu verteidigen.


  »Weichen wir mal kurz vom Thema ab, McCoy«, sagte Rickabee. »Wenn wir akzeptieren, was Sie soeben gesagt haben, warum haben dann die Japaner Ferdinand Six nicht ausfindig gemacht und ausgeschaltet?«


  »Ja«, sagte Pickering nachdenklich.


  »Sie wissen bis auf eine Meile oder so, wo Ferdinand Six ist«, überlegte McCoy laut. »So stellt sich also wirklich die Frage, warum sie unsere Leute nicht weggepustet haben.«


  »Richtig.«


  »Es ist schwieriges Terrain«, sagte McCoy. »Steile Hügel, dichter Dschungel. Was auch erklärt, weshalb sie nicht versuchen, die Funkstation aus der Luft wegzupusten; es würde vergeudete Mühe sein. Sie können sie aus der Luft nicht sehen, und selbst wenn sie das könnten, wäre es vergeudete Mühe, sie zu bombardieren oder unter Bordwaffenbeschuß zu nehmen. Und wenn sie auf dem Boden bis auf ein paar Meilen herankommen, würden es die Küstenbeobachter merken. Die Küstenbeobachter haben Eingeborene, die das Terrain kennen. Sie können die Japaner narren und ihnen aus dem Weg gehen. Und die Japse wissen das. Sie sind nicht dumm.«


  »Die Japaner müssen wissen, was Ferdinand Six sie kostet«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Aber sie wissen ebenso, daß Funkgeräte nicht ewig im Dschungel funktionieren und Weiße nur begrenzte Zeit dort leben können. Sie sind geduldig; das Problem wird sich von selbst lösen.«


  Pickering preßte die Lippen hart zusammen.


  »Welchen Code benutzen sie?« fragte McCoy und schaute Captain Sessions an.


  »Einen alten Funk-Code der Fernmeldetruppe, zusammen mit Howards Kennzahl, die sie voransetzen. Ich denke, Sie haben recht. Die Japse haben den Code geknackt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Pickering.


  »General, sie haben ein Codebuch mit einem anderen Code für jeden von dreißig Tagen«, erklärte Sessions. »Nach dreißig Tagen fangen sie wieder von vorne an. Aber nicht in der gleichen Folge  nicht eins, zwei, drei. Diesmal  nehmen wir mal an, Howards Nummer wäre 56789  benutzen sie den Code für den fünften Tag; und den Tag danach rechnen sie sechs Tage voraus, die zweite Zahl seiner Nummer. Verstehen Sie, wie das geht, General?«


  »Jetzt ja.«


  »Ich wollte also sagen«, fuhr McCoy fort, »selbst wenn wir ein U-Boot haben, einen Strand finden, wo wir mit Schlauchbooten an Land gehen können, und wenn wir es schaffen, das Ersatzteam mit den schweren Funkgeräten an Land zu bringen, würde uns das nichts nutzen, weil wir keine Möglichkeit haben, die Leute  Howard und Koffler  zu informieren, wann und wo sie sich mit dem U-Boot treffen sollen. Wenn wir versuchen, es ihnen per Funk mitzuteilen, müssen wir davon ausgehen, daß die Japaner den Funkspruch abfangen. Die Japse würden ihnen auf dem Weg zum Strand einen Hinterhalt legen, und sie würden darauf warten, daß das U-Boot auftaucht.«


  Colonel F. L. Rickabee war sehr beeindruckt von Lieutenant K. J. McCoy. Er hatte großes Vertrauen in Major Ed Bannings Fähigkeiten gesetzt und sich keine großen Gedanken über die Probleme der Evakuierung von Howard und Koffler von Buka gemacht  bis zu seinem etwas angespannten Mittagessen am vergangenen Nachmittag mit einem etwas beschwipsten und sehr aufgeregten Brigadier General Fleming Pickering.


  Nachdem er über das Problem intensiv nachgedacht hatte, war er zu dem ziemlich gleichen Schluß gelangt wie Banning offenbar in Australien  daß es unmöglich war, diese beiden Jungs von Buka wegzuholen. Es war anscheinend ziemlich klar, daß McCoy jetzt, da er die Fakten kannte, zu dem gleichen Schluß gelangt war.


  Das sollte Pickering zum Schweigen bringen, dachte Rickabee mit großer Erleichterung. Als Teilnehmer beim Stoßtruppunternehmen Makin Island ist McCoy offenkundig ein Experte in Landungen mit Schlauchbooten. Pickering wird seine Beurteilung akzeptieren müssen. Und McCoy ist ein Mustang: Ein aus den Mannschaften zum Offizier aufgestiegener Marineinfanterist würde nicht zu der Überzeugung gelangen, daß sie keine Verwundeten und Toten abholen konnten, wenn es nicht wirklich unmöglich war.


  Besser, er hört diese schmerzliche Wahrheit von McCoy als wieder von mir.


  »Ich schließe aus Ihren Worten, McCoy, daß Sie und Major Banning darin übereinstimmen, daß absolut nichts für Joe Howard und Steve Koffler getan werden kann, oder?« sagte General Pickering, und seine Stimme klang jetzt sehr müde.


  »Nein, Sir«, sagte McCoy. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Dann heraus mit der Sprache!«


  »Ich dachte, daß es zwei Möglichkeiten gibt, dies durchzuziehen«, sagte McCoy. »Eine ist ziemlich verrückt.«


  »Lassen Sie hören, McCoy.«


  »Ich begann mit der Idee mit dem U-Boot«, sagte McCoy. »Aber da ist so vieles, was ich nicht weiß.«


  »Wir können Antworten finden. Fahren Sie fort«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Also Schritt eins. Wir suchen einen Strand, an dem wir mit Booten landen können. Je nach der Brandung und der Beschaffenheit des Strandes bei unserem Eintreffen bringen wir die Funkgeräte, die Ersatzleute und einen australischen Küstenbeobachter an Land. Außerdem einen Eingeborenen oder besser zwei, die sich auf der Insel auskennen und Ferdinand Six finden können. Wenn die Brandung zu stark ist, setzen wir nur die Eingeborenen an Land. Wir versuchen dann nicht, die Funkgeräte und die Ersatzleute abzusetzen. Dann suchen die Eingeborenen Ferdinand Six und sagen Bescheid, wo das U-Boot sein wird  vielleicht vor einem anderen Strand. Vielleicht gibt es mit ein bißchen Glück Boote von Eingeborenen, mit denen unsere Jungs zum U-Boot gebracht werden können ...«


  »Das gefällt mir«, sagte General Pickering und sah-Colonel Rickabee triumphierend an.


  O verdammt! dachte Rickabee.


  »Als ich dann darüber nachdachte«, fuhr McCoy fort, »kam mir diese verrückte Idee.«


  Und wie, Lieutenant McCoy, würdest du deine vorherige Idee ›Errol Flynn besiegt die bösen Japse‹ bezeichnen  etwa als vernünftig? dachte Rickabee.


  »Und?«


  »Eine R4D benutzen, einfach hinfliegen, das Ersatzteam und die Funkgeräte ausladen und unsere Jungs an Bord nehmen«, sagte McCoy.


  »Ich dachte, wir haben festgestellt, daß es dort keine Flugplätze gibt.«


  »Da sind Strände«, sagte McCoy. »Vielleicht gibt es die richtige Art Sand, so trocken und fest, daß eine R4D landen und starten kann.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Sessions.


  »Sie reden von der Landung einer R4D auf einem Strand?« fragte Rickabee ungläubig. »Die würde einfach einsinken.«


  »Ich habe für die Operation Mongolei herumgeschnüffelt«, sagte McCoy. »Wir können diesen Flug nur einmal machen. Wenn die Japaner das Flugzeug sehen, müssen wir hoffen, daß sie annehmen, einer von uns hat sich verirrt. Aber wenn zwei Flugzeuge sich verirren, würden sie sehr mißtrauisch werden. So werden wir alles, was wir brauchen, mitnehmen und sicher auf den Boden bringen müssen. Und es gibt keinen Rückflug; die Maschine kann nicht mehr ausfliegen. So stellt sich die Frage  man diskutiert noch darüber  was man mit dem Flugzeug macht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, McCoy«, sagte Pickering.


  »General, ich werde dafür sorgen, daß Sie die Akte Mongolei heute nachmittag in Händen haben«, sagte Rickabee.


  »Ich will jetzt hören, was es damit auf sich hat.«


  »General, die beiden haben kein Recht auf Information«, sagte Rickabee und wies auf Dillon und Hart.


  »Ich entscheide, wer was wissen darf«, sagte Pickering eisig. »Fahren Sie fort, McCoy.«


  »Sir, wir errichten eine Wetterstation in der Mongolei. Wir können nur auf dem Luftweg dorthin. So statten wir eine R4D mit Zusatztanks aus, damit wir die nötige Reichweite von den Aleuten aus haben ...«


  »Die Japaner halten Attu auf den Aleuten«, unterbrach Pickering.


  »Jawohl, Sir. Das ist eines der Probleme. Jedenfalls können wir vielleicht genügend Reichweite erhalten, um es zu schaffen. Die ursprüngliche Idee sah vor, das Team per Fallschirm abzusetzen, das Flugzeug einem automatischen Piloten zu überlassen und es abstürzen zu lassen, wenn der Sprit alle ist. Aber der Treibstoff ist so knapp bemessen, daß man befürchtet, der Sprit würde zu nahe über der Stelle ausgehen, an der das Team per Fallschirm abgesprungen ist. Dann sagte man sich, wenn man keine Fallschirme benutzt und auf die Verpackung für die Ausrüstung verzichtet, könnte man viel mehr Sprit transportieren. So hat man sich gefragt, wie man die Maschine in der Wüste landen kann. Vielleicht einfach landen und sie in den Sand bohren. Oder vielleicht landen, entladen, wieder starten und den automatischen Piloten einschalten. Jedenfalls arbeitet man daran, wie man auf Sand landen kann. Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird, und wenn, ob es auf einem Strand von Buka klappen wird, aber es würde bestimmt viele Probleme lösen.«


  »Das Flugzeug, mit dem Howard und Koffler auf Buka abgesetzt wurden, wurde auf dem Rückflug abgeschossen«, sagte Rickabee.


  Diese Operation Mongolei ist offenbar genauso riskant für die Beteiligten wie die Operation Ferdinand Six, dachte Pickering. Und einer der Gründe, weshalb McCoy so selbstverständlich bereit ist, daran teilzunehmen, ist sein Glaube, das feste Vertrauen, daß jemand vom Marine-Corps alles Menschenmögliche tun wird, um ihn herauszuholen, wenn er in Schwierigkeiten gerät. Ich habe recht mit meiner Ansicht! Auch wenn mich Rickabee  und vermutlich auch Sessions  für einen verdammten Narren hält.


  »Wir können dieses Problem ebenfalls lösen«, sagte Pickering. »Wer ist man, McCoy? Wo wird an dieser Sache mit dem Landen auf Sand gearbeitet?«


  »Auf dem Flugplatz des Army Air Corps in Florida, General. Im Panhandle von Florida, nahe der Grenze nach Alabama.«


  »Dort übte Jimmy Doolittle mit seinen B-25 für den geheimen Auftrag in Tokio«, dachte Pickering laut.


  »Eglin Field, glaube ich, Sir«, sagte McCoy.


  »Nein. Es ist vermutlich ein Behelfsflugplatz zwischen Eglin und Pensacola. Ich war dort vor einiger Zeit. Können Sie dorthin fahren und Genaueres herausfinden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann tun Sie das.«


  »General, es wäre vielleicht hilfreich, wenn ich Lieutenant Moore und Sergeant Hart mitnehmen könnte.«


  »Okay. Was auch immer Sie für nötig halten«, sagte Pickering. »Wir sind zu dem Schluß gelangt, daß die Evakuierung von Joe Howard und Steve Koffler nicht unmöglich ist.«


  Du bildest dir ein, daß es möglich ist, dachte Rickabee. Menschenskind, ein Flugzeug auf einem Strand landen, vor der Nase der Japaner, fünfzig, sechzig Meilen von einem Stützpunkt für japanische Jagdflugzeuge entfernt!


  »Wir werden uns nicht mit Ihrer Feststellung befassen, Colonel, daß meine Reise nach Australien nicht in Frage kommt.«


  »Admiral Leahy wird Ihnen keine Erlaubnis geben, General«, sagte Rickabee. Und dann, als er Pickerings Antwort darauf erahnte, fuhr er fort: »Und wenn Sie ohne Erlaubnis nach Australien reisen, wird er Sie zurückbefehlen, sobald er davon erfährt. Das würde unter anderem auf diese Operation aufmerksam machen, was das letzte ist, was Sie wünschen.«


  »Verdammt!« sagte Pickering erbittert.


  Es war für Rickabee klar, daß er seinen Punkt gemacht hatte. »Ich schlage vor, daß Lieutenant McCoy einen Brief von Ihnen, General, mit Anweisungen an Major Banning mitnimmt. Mehr ist nicht nötig.«


  »Ich bin da anderer Ansicht«, sagte Pickering. »McCoy ist Lieutenant, und Banning ist Major. Jake Dillon ist auch Major, aber dienstälter als Banning.«


  Gottverdammt, ich hätte mir denken sollen, daß er darauf herumhackt, dachte Rickabee. Dillon kehrte ins Marine-Corps als Major zurück, als Banning noch als Captain auf den Philippinen war.


  »Flem, um Himmels willen«, sagte Jake Dillon mit sichtbarem Unbehagen. »Ich bin Presseagent mit der Uniform eines Majors. Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen.«


  »Du bist Marineinfanterist, Jake«, sagte Pickering. »Und du brauchst nur dorthin zu fahren und mir zu melden, ob Banning tut, was du ihm sagst, oder nicht. Und du sagst ihm das, was McCoy wünscht.«


  »General, das bringt mich in Verlegenheit«, sagte McCoy.


  »Da ist ein Kommunikationsweg, mit dem Moore vertraut ist«, sagte Pickering.


  Er spricht von MAGIC, dachte Rickabee. Er sollte nicht einmal denken, MAGIC für diesen verrückten Plan zu nutzen! Aber außer Admiral Leahy oder dem Präsidenten gibt es keinen, der ihm das verbieten kann.


  »Wir werden diesen Kommunikationsweg nutzen, um mit den Entwicklungen von Tag zu Tag auf dem laufenden zu bleiben. Wie Rickabee vorhin sagte  je weniger Aufmerksamkeit der Operation gewidmet wird, desto besser. Die Frage ist, John, ob Sie sich fit genug fühlen, um nach Australien zurückzukehren.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore. »Ich fühle mich prima.«


  »General, er geht am Stock!« protestierte Rickabee.


  »Sind Sie sich sicher, daß Sie fit genug sind?« Pickering blickte Moore fragend an.


  »Jawohl, Sir, dessen bin ich mir sicher«, sagte Lieutenant Moore.


  »Okay. Die Sache läuft«, sagte Pickering. »Jetzt fangen wir mit den administrativen Einzelheiten an. Ich muß einige Briefe schreiben. Können Sie mir eine Schreibmaschine rüberschicken, Rickabee?«


  »Ich werde Ihnen einen Schreiber schicken, Sir.«


  »Ich bat um eine Schreibmaschine«, sagte Pickering.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sie können die Befehle ausstellen«, sagte Pickering. »Und McCoy, Moore und Hart brauchen sofort Flugtickets.«


  »Sir«, sagte Lieutenant McCoy. »Der Nachtzug nach Miami hält um achtzehn Uhr dreißig in Washington. Wenn wir den nehmen, können wir die Nacht durchschlafen. Wir könnten in Tallahassee aussteigen und den Greyhound-Bus nach Eglin erwischen.«


  »Versuchen Sie, Ihnen ein Abteil  Abteile  im Zug zu reservieren, Rickabee«, befahl Pickering. »Und sorgen Sie dafür, daß jemand von Eglin sie in Tallahassee abholt.«


  »Aye, aye, Sir. Das ist kein Problem. Wir haben einen Offizier dort in Zusammenhang mit der OPERATION CHINA SUN.«


  


  


  Auf der Rückfahrt zur Mall und dem provisorischen Gebäude T-2032 wandte sich Captain Edward Sessions an Colonel F. L. Rickabee: »Glauben Sie, daß die das durchziehen können, Colonel?«


  »Es steht mir nicht zu, über meine Befehle nachzudenken, Captain. Ich bin Offizier des Marine-Corps; wenn ich einen Befehl erhalte, tue ich mein Bestes, um ihn auszuführen. Aber da Sie fragen, nein, ich bezweifle, daß sie es schaffen. Ob ich hoffe, daß es ihnen gelingt? Ja, das hoffe ich.«


  »Warum wollte McCoy Ihrer Ansicht nach Moore und Hart mit nach Florida nehmen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Rickabee. »Mein Verstand ist außerdem mit so weltlichen Fragen beschäftigt, unter welchem Vorwand wir Major Dillon nach Australien transportieren können. Er ist schließlich der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit zugeteilt  und was das Thema Dillon betrifft, ist Ihnen klar, daß Dillon in die OPERATION CHINA SUN eingeweiht wurde?«


  »Ich denke, man kann Dillon vertrauen, daß er den Mund hält, Colonel.«


  »Ich hoffe es«, sagte Rickabee. »Ich hoffe es!«


  


  


  Second Lieutenant John Marston Moore wartete mit der Frage, die auch Sessions gestellt hatte, bis sie in der Suite 614 des Foster Lafayette Hotel waren. »Was genau werden wir in Florida tun, McCoy?«


  »Ich werde mit einem Knaben vom Air Corps sprechen, den ich dort kennengelernt habe. Er weiß, auf welcher Art Sand man mit Flugzeugen landen kann. Und, was noch wichtiger ist, er erfand ein technisches Mätzchen  man steckt eine Art Kegel gerade tief genug in den Sand, damit er steht. Dann läßt man ein Gewicht von zehn Pfund aus genau vierundzwanzig Zoll Höhe darauf fallen. Wie weit das den Kegel in den Boden treibt, sagt einem, welches Gewicht der Sand trägt.«


  »Faszinierend«, murmelte Moore.


  »Ich möchte mit ihm reden und ihm ein paar der Kegel und Gewichte abluchsen  soviel, wie er mir geben wird«, sagte McCoy. »Das wird vermutlich eine gute Stunde dauern. Zwei Stunden, wenn die Jungs uns ein Mittagessen in ihrem Offiziersclub spendieren. Da fällt mir ein, Hart, Sie werden Zivilkleidung tragen müssen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hart.


  »Und was tun wir sonst noch?« fragte Moore.


  »Der Strand an der Golfküste ist so schön wie jener von Hawaii«, sagte McCoy. »Und die Meeresfrüchte sind prima. Mit ein bißchen Glück werden wir vierundzwanzig Stunden haben, vielleicht sogar sechsunddreißig, bevor Sessions uns Plätze im Kurierflugzeug nach Pensacola beschafft und wir hierher zurückfliegen.«


  »Wozu brauchen Sie uns dabei?« fragte Hart.


  »Beth sagte, sie hat Urlaub«, erwiderte McCoy. »Meinen Sie nicht, ihr würde ein Tag am Strand in Florida gefallen? Und ein romantisches Abendessen im Zug? Ich weiß, daß es Ernie gefallen wird.«


  »Wer ist Beth?« fragte Moore.


  »Harts Freundin«, erklärte McCoy. »Sie kam nach Washington, um ihn zu besuchen.«


  »Das war der geheimnisvolle Anruf?« fragte Moore.


  Hart nickte.


  Allmächtiger, was wird geschehen, wenn sie herausfinden, wie Beth ihren Lebensunterhalt verdient? fragte sich Hart.


  Hart brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, daß McCoy es völlig ernst meinte.


  McCoy sah Hart und Moores Mienen und schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Möchten Sie beide ein paar Worte der Weisheit von einem alten Marineinfanteristen hören?« fragte er und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Falls Sie es noch nicht gerafft haben sollten, wir verlassen bald die Staaten. Pickering macht Rickabee Dampf, und wenn er die Befehle ausgestellt hat, gehts ab. Als Pickering sagte, er wünscht, daß ich mich über das Landen einer R4D auf Sand informiere, dachte ich zuerst, ich rufe den Knaben vom Air Corps an, schildere ihm das Problem und schicke Hart runter, um die Sachen zum Testen des Sands zu holen. Dann sagte ich mir, wenn ich hier herumhänge und auf Harts Rückkehr warte, finden Rickabee und Sessions Arbeit für mich. Dann entschied ich mich, selbst die Reise auf mich zu nehmen, wenn sie auch ein Opfer ist. Und dann sagte ich mir, daß es nicht fair gegenüber einem verwundeten Helden ist  wie Sie, Lieutenant Moore , ihn zurückzulassen, damit er Botengänge erledigt, während Sergeant Hart und ich und unsere Freundinnen mit einem luxuriösen Zug fahren und am Strand von Florida liegen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Moore lachte. »Das klingt, als werden wir sehr beschäftigt sein!«


  »Wie sagte General Pickering zu mir an diesem Morgen? ›Nehmen Sie, was Sie nehmen können, wenn sie es bekommen können.‹ Wer wird sich denn mit einem General streiten? Ich doch nicht.« Dann sah er Harts Miene. »Was ist los mit Ihnen? Meinen Sie, Beth möchte nicht mitkommen?«


  »Doch, das möchte sie bestimmt«, sagte Hart.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie mitnehmen soll, dachte Hart. Mein Gott, warum muß sie eine Hure sein?


  »Dann sollten Sie zur Union Station gehen und Fahrkarten für die Girls kaufen. Haben Sie genug Geld?« McCoy zog ein paar zusammengerollte Banknoten aus der Tasche.


  »Schade, daß Sie kein Mädchen haben, Moore«, sagte McCoy. »Aber vielleicht haben Sie Glück und finden eins im Salonwagen.«


  


  


  Als Major Dillon die Suite der Metro-Magnum im Willard Hotel betrat, bereitete sich Veronica Wood auf ihren Arbeitstag vor: ihr langes, blondes Haar war straff zurückgekämmt und festgesteckt, und sie hatte den Couchtisch im Wohnzimmer in einen Schminktisch umgewandelt. Sie trug einen häßlichen braunen Baumwollbademantel.


  »Wo, zum Teufel, warst du?« fragte sie und schaute zu ihm auf. Der Bademantel klaffte auf.


  Phantastische Titten! dachte Dillon.


  »Ich mußte arbeiten«, sagte er.


  »Man könnte annehmen, diese geizigen Bastarde würden eine anständige Garderobe hier einrichten«, sagte Veronica. »Ich habe um zwölf Uhr ein Interview mit dieser Hexe von der Post. Ich werde entsetzlich aussehen.«


  »Dies ist Seymours Suite«, sagte Dillon und bezog sich auf den obersten Chef der Metro-Magnum-Studios. »Der sieht sich nicht gern in Spiegeln.«


  Sie kicherte und lächelte ihn an.


  »Da war ein Anruf für dich«, sagte sie. »Ein paar. Derselbe Typ. Heißt Stewart. Ist auf irgendwas sauer.«


  »Sagte er General Stewart?«


  Veronica dachte kurz nach und nickte. »Ja, das sagte er.«


  »Mist.«


  »Er sagte, du sollst sofort anrufen, wenn du zurück bist.«


  »Okay. Danke, Schatz.«


  »Du ißt doch mit mir zu Mittag, oder?«


  »Ich glaube, das ist unmöglich, Süße.«


  »Verdammt, Jake, du weißt doch, daß ich diese blöde Lesbe nicht leiden kann!«


  »Bobby OHara wird dort sein«, sagte Jake. »Ich rufe ihn an.«


  »Ich will, daß du dabei bist, Jake!«


  »Bobby weiß, wie er sie nehmen muß. Sie stammen beide aus Irland.«


  Er erledigte zwei Telefonate. Als erstes rief er Mister Robert T. OHara vom Washingtoner Büro der Metro-Magnum Studios Incorporated an, um ihn daran zu erinnern, daß er eine Verabredung zum Mittagessen mit Miss Veronica Wood hatte. Das Telefonat dauerte ungefähr eine Minute.


  Das zweite Telefonat, das Jake Dillon mit Colonel F. L. Rickabee vom Office of Management Analysis führte, war sogar noch kürzer.


  »Colonel, Jake Dillon. General Stewart hat mich gesucht. Ich soll ihn anrufen.«


  »Rufen Sie nur ja nicht an. Lassen Sie sich nicht in seiner Nähe blicken. Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Rickabee. Und dann legte er auf.


  »Bitte, Jake«, sagte Veronica. »Kommst du mit mir? Ich war nett zu dir.«


  »Das war in der vergangenen Nacht. Und was hast du heute für mich getan?«


  »Du Hurensohn«, sagte Veronica entzückt. »Deshalb liebe ich dich. Du bist ein geiler Bock, aber du gibst es wenigstens zu.«


  »Ich werde mit dir zu Mittag essen, wenn du mir versprichst, mich nicht als geilen Bock zu bezeichnen. Miss Sowieso von der Post wird das gewiß mißfallen.«


  Das Telefon klingelte. Dillon nahm den Hörer ab. Er meldete sich, und im nächsten Augenblick wurde ihm klar, daß das ziemlich dumm war. Der Anrufer hätte auch General Stewart sein können.


  »He, Jake. Charley Stevens. Wie gehts?«


  Charley Stevens war Drehbuchautor.


  »Tag, Charley. Was macht die Kunst?«


  »Habe eine Frage, Jake. Ich schreibe die erste Neufassung vom Makin-Island-Skript. Dachte mir, du als Marineinfanterist kannst die Frage beantworten. Brauche etwas mit Liebe. Sag mir bitte, waren Krankenschwestern auf Makin Island?«


  »Keine Krankenschwestern auf Makin Island, bedaure sehr, Charley.«


  »Scheiße!« sagte Charley Stevens.


  »Denk dir etwas aus, Charley«, sagte Jake und legte den Hörer auf.
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  Büro des Leiters der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit


  Stab des U.S. Marine-Corps


  Washington, D.C.


  


  24. September 1942, 15 Uhr 30


  


  Brigadier General J. J. Stewart beorderte seinen Stellvertreter in sein Büro und überreichte ihm ein grünes Blatt Papier.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte er wütend.


  


  AKTENNOTIZ


  Datum: 24. September 1942


  Von: Stellvertretender Stabschef Personal


  An: Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit HQ, USMC


  Betrifft: Dillon, Major Homer USMCR Vorübergehende Verwendung


  1. Mit sofortiger Wirkung ist der betreffende Offizier zur vorübergehenden Verwendung dem Office of Management Analysis, Headquarters USMC, zugeteilt.


  2. Alle Akten des betreffenden Offiziers, die sich jetzt bei der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit befinden, sind binnen vierundzwanzig (24) Stunden per Boten dem Office of Management Analysis zu überstellen.


  3. Eine Diskussion über diese Anweisung oder Bitten um eine nochmalige Erwägung sind nicht erwünscht.


  Auf Anweisung des Kommandanten:


  Alfred J. Kennedy Major General, USMC


  Stellvertretender Stabschef G-1


  


  Als General Stewarts Stellvertreter die Aktennotiz gelesen hatte, schaute er den General an, sagte jedoch nichts.


  »Wie, zur Hölle, kann ich meinen Job machen, wenn man mir meine Leute wegnimmt?« sagte General Stewart. »Wie kann ich die Tournee durchziehen? Ich hätte nicht übel Lust, dies dem Kommandanten zu zeigen!«


  Das tat er natürlich nicht. Er war ein guter Offizier des Marine-Corps, und gute Offiziere des Marine-Corps akzeptieren Befehle, die sie erhalten, ohne Frage oder Klage.
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  Sea Breeze Motel


  Mary Esther, Florida


  


  25. September 1942


  


  Lieutenant K. J. McCoy, in T-Shirt und Badehose, öffnete die Tür von Zimmer 17 auf ein gebieterisches Klopfen hin. Er sah eine dralle Frau Ende Vierzig, die geblümte Shorts, eine ebenso geblümte Bluse und einen durchsichtigen Regenmantel anhatte. Auf dem Kopf trug sie einen Stahlhelm, der aus dem Ersten Weltkrieg stammen mußte, weiß angestrichen war und auf dem das Abzeichen prangte, das aus den Buchstaben CD (für Civil Defence  Zivilschutz) in einem Dreieck bestand. Auf einer Armbinde an ihrem rechten Arm befand sich das gleiche Abzeichen, und die Lady war bewaffnet mit dem weiß angestrichenen Schlagstock eines Militär-Polizisten.


  Während McCoy die plötzlich aufgetauchte Lady von der Zivilverteidigung noch musterte, schob sie sich an ihm vorbei in Zimmer 17 und knallte die Tür hinter sich zu. Bevor McCoy auf sein Zimmer zurückgekehrt war, hatte er drei Stunden am Strand verbracht und sich daran beteiligt, einen Kasten Bier zu vernichten. Danach hatte er im Offiziersclub von Hurlburt Field ein Steak verspeist; auf jedem Tisch dort hatten vier Flaschen kalifornischer Cabernet Sauvignon gestanden.


  »Ich konnte Licht sehen«, sagte die Lady empört. »Durch die Vorhänge fiel Licht!«


  »Tut mir leid«, sagte McCoy.


  »Da draußen sind deutsche U-Boote!« erklärte die Lady. »Wissen Sie nicht, daß wir Krieg haben?«


  »Wohin fiel es Ihrer Meinung nach?« fragte Lieutenant John Marston Moore, USMCR, vom Bett her, auf dem er ruhte. »Das Licht, meine ich.«


  Er sprach mit etwas schwerer Zunge, als hätte er eine beträchtliche Menge berauschender Flüssigkeiten zu sich genommen.


  »Halt die Klappe, Johnny«, sagte Miss Ernestine Sage. Sie trug einen Badeanzug und ein T-Shirt. Die roten Drei-Zoll-Lettern der Aufschrift U.S. MARINES spannten sich straff über ihrer üppigen Oberweite.


  Der Stolz der Zivilverteidigung von Mary Esther, Florida, starrte Ernie an und sah sich dann im Zimmer um. Da waren auch noch Miss Elizabeth Lathrop, ebenfalls im Badeanzug und T-Shirt, dieses mit der Aufschrift U.S. ARMY AIR CORPS, Sergeant George Hart, zwei Kühler mit Eis und Bierflaschen und ein paar Flaschen Schnaps.


  »Ihr Mädchen solltet euch schämen!«


  »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, sagte Lieutenant John Marston Moore sonor, »wie unser Herr und Retter auf der Straße nach Samara sagte.«


  Ernie Sage begann zu kichern.


  »Sie halten die Vorhänge geschlossen, oder ich zeige Sie an!« sagte die CD-Lady heftig. »Das ist mein Ernst!«


  »Jawohl, Maam«, sagte McCoy. »Es tut uns leid.«


  Er schaltete das Licht aus. Die CD-Lady verließ das Zimmer, um ihre Runden fortzusetzen. McCoy zog die Tür zu, schloß ab und schaltete das Licht wieder an.


  »Sie brachte wirklich Leben in die Party, nicht wahr?« sagte McCoy zu Moore. Dann zitierte er ihn grob: »Wohin fiel Ihrer Meinung nach das Licht? Wir können es uns nicht erlauben, vor die hiesige Polizei geschleppt zu werden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Moore, doch es klang überhaupt nicht reuig. »Verzeihung, Lieutenant, Sir.«


  »Sind wirklich deutsche U-Boote dort draußen?« fragte Ernie.


  »Vielleicht«, antwortete McCoy. »Sie versuchen die Öltanker zu versenken, die aus den texanischen Häfen auslaufen, und alles, was nach New Orleans fährt. Aber ich bezweifle, daß sie so nahe an der Küste sind. Es gibt hier einfach zu viele Flugplätze. Es wurde erzählt, daß wir ein halbes Dutzend Deutsche nahe der Mobile Bay geschnappt haben. Sie landeten vermutlich von einem U-Boot aus.«


  »Ist das nicht interessant?« sagte Moore.


  McCoy bedachte ihn mit einem kalten Blick, und Ernie sah es. Sie hatte bereits mühelos erkannt, daß das, was Ken und die beiden anderen hier machten, etwas mit Stränden zu tun hatte.


  Als sie an diesem Nachmittag am Strand gewesen waren, hatten Moore und Hart einen Stahlkegel und einen Block aus Blei dabei gehabt. Sie waren am Strand auf und ab gegangen und hatten den Kegel in den Sand geschlagen. Und dann hatte Ken den Offiziersclub verlassen, ›zu einem Spaziergang am Strand‹ mit Lieutenant Mainwaring, dem Offizier des Marine-Corps, der sie in Tallahassee am Bahnhof abgeholt und hierhin gefahren hatte, und mit dem Mann vom Army Air Corps, der Beth das T-Shirt geschenkt hatte. Sie hatten den Kegel und den Bleiblock mitgenommen und waren eine Dreiviertelstunde fortgeblieben.


  Man braucht keine wilde Phantasie, dachte Ernie Sage, um aus dem Kegel, was immer es damit auf sich hatte, und Johnnys trockener Bemerkung nach Kens Geschichte, daß Deutsche, die von einem U-Boot kamen, geschnappt wurden, zu schließen, daß ihre Aufgabe etwas mit einem U-Boot und einem Strand zu tun hat. Und gewiß mit keinem Strand in Florida.


  O Gott!


  »Mademoiselle«, unterbrach Johnny Moore ihren Gedankengang, indem er ihr seine leere Bierflasche überreichte. »Wenn Sie so freundlich wären?«


  »Avec grand plaisir, mon cher«, erwiderte Ernie, ging zu den Kühlern und holte ihm eine Flasche Bier.


  »Was wurde aus den Deutschen?« fragte Beth. »Ich meine, die von dem U-Boot, die man schnappte.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte McCoy. »Ich habe die Akte nicht gesehen, sondern nur davon gehört. Wenn sie in Uniform waren, wurden sie nur als Kriegsgefangene eingesperrt. Wenn sie Zivilkleidung trugen, macht sie das zu Spionen. Dann können sie erschossen werden. Oder vielleicht aufgehängt.«


  »Was würden die Japaner tun, wenn sie Amerikaner schnappen?« fragte Ernie Sage.


  »Wie kamen wir überhaupt auf dieses Thema?« sagte McCoy.


  Das bedeutet, dachte Ernie, daß die Japaner etwas nicht ganz so Zivilisiertes tun würden, wie jemand zu erschießen oder aufzuhängen, den sie bei dem Versuch schnappen, von einem U-Boot aus an Land zu gehen  wie diese drei zum Beispiel.


  Es klopfte an der Tür. Nicht annähernd so gebieterisch wie zuvor. Diesmal eher verstohlen.


  »Ob die Wächterin des Strandes die Sittenpolizei alarmiert hat?« fragte Moore.


  »Ich hoffe, das hat sie nicht getan.« McCoy schaltete das Licht aus, schloß die Tür auf und öffnete sie.


  Als das Licht wieder anging, betraten Lieutenant Mainwaring und Captain Al Stein  beide Offiziere des Army Air Corps (als Ernie den Captain jetzt sah, erinnerte sie sich an den Namen)  und zwei Sergeants das kleine Zimmer. Sie hatten zwei Holzkisten bei sich und transportierten sie auf einer Sackkarre.


  »Der Zimmerservice«, sagte Stein.


  »Warum habt ihr sie hergebracht?« fragte McCoy.


  Ernie versuchte zu entziffern, was auf den Kisten stand. Was auch immer dort mit Schablone geschrieben gestanden hatte, es war überstrichen worden, und zwar erst vor kurzem, denn die Farbe war noch feucht.


  »Weil ich nicht wie anscheinend jeder sonst das Vertrauen in euren Colonel habe, dies zu arrangieren.«


  »Alles wird in Ordnung gehen, Al«, sagte Mainwaring.


  »Sagte er, als Stein in Handschellen abgeführt wurde, mit dem Ziel US-Militärgefängnis Leavenworth.«


  »Nehmen Sie sich ein Bier«, sagte McCoy zu den Sergeants des Air Corps. »Oder was Stärkeres, wenn Sie möchten.«


  »Ich denke, wir bringen besser den Truck zurück«, sagte der ältere der beiden Sergeants.


  »Trinken Sie ein Bier«, befahl Stein.


  »Okay, Captain. Danke.«


  »Nehmen Sie sich soviel Bier, wie Sie wollen«, sagte McCoy. »Wir wissen Ihre Dienste wirklich zu schätzen.«


  »Ach, nicht der Rede wert, Lieutenant«, erwiderte der Sergeant.


  »Ich bin überzeugt, Captain Stein«, sagte Moore und setzte sich am Kopfende des Bettes auf, »daß ein Offizier mit Ihrem bewiesenen logistischen Genie sich darüber im klaren ist, daß diese Kisten nicht in einen Chevrolet-Dienstwagen hineinpassen.«


  Stein schaute Moore an und lachte.


  »Es überrascht mich, daß Sie noch sprechen können.«


  »Ha, er hat sogar aus der Bibel zitiert«, sagte McCoy. »Unser Lieutenant Moore ist ein erstaunlicher Mann.«


  »Wir werden den Wagen um null-sechs-null-null Uhr zurückbringen, Lieutenant«, sagte der Sergeant vom Army Air Corps. »So haben Sie etwas über eine Stunde, um es bis nach Pensacola zu schaffen. Genügend Zeit. Wir wollten nur nicht versuchen, diese Kisten am Morgen durch das Tor zu schmuggeln.«


  »Sie haben drei Plätze in der Kuriermaschine um sieben Uhr und dürfen sechshundert Pfund Gepäck mitführen«, sagte Lieutenant Mainwaring.


  »Wiegen die Kisten soviel?«


  »Beten Sie, daß keiner sie wiegt«, sagte Stein.


  »Was ist mit den zusätzlichen Kegeln?«


  »Die habe ich im Wagen«, sagte Mainwaring. »Ich konnte nur drei beschaffen.«


  »Plus den einen, den wir haben?« fragte McCoy.


  »Einschließlich des einen, den Sie haben«, sagte Stein.


  »Bettler können nicht wählerisch sein«, sagte McCoy. »Danke.«


  »Ich werde Sie am Morgen nicht sehen, McCoy«, erklärte Stein. »So sage ich Ihnen das jetzt: In spätestens zweiundsiebzig Stunden wird jemand dieses Zeug vermissen. Ich wüßte es sehr zu schätzen, wenn Sie Ihr Bestes tun, um zu verhindern, daß der kleine Sohn von Mistress Stein seine Laufbahn beim Air Corps in Leavenworth beendet.«


  »Haben Sie mit dem Colonel gesprochen, Mainwaring?« fragte McCoy.


  Mainwaring nickte.


  »Es soll ein Fernschreiben unterwegs sein.«


  »So sollte es gehen, Stein«, sagte McCoy. »Aber ich überprüfe es, sobald wir in Washington sind.«


  »Gut.« Captain Stein schaute zu seinen Sergeants. »Nehmen Sie genug Flaschen als Reiseproviant mit, Gentlemen, und dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Danke, Stein«, sagte McCoy. »Wir schulden Ihnen einen Gefallen.«


  »Sie schulden mir viel mehr als einen.« Stein reichte ihm die Hand. »Viel Glück, McCoy. Seien Sie vorsichtig. Ihr beide auch«, fügte er hinzu und nickte Hart und Moore zu.


  »Der Friede des Herrn möge mit euch und den Bierflaschen sein«, sagte Moore vom Bett aus feierlich wie ein Prediger.


  Stein lachte und schaltete das Licht aus. Kurz bevor er die Tür zuzog, rief er noch: »Viel Glück euch allen!«


  »Warum war Moore so betrunken?« fragte Ernie, als die anderen fort waren und sie den halbherzigen Versuch unternahm, im Zimmer aufzuräumen.


  »Ich nehme an, er hatte Schmerzen«, erwiderte McCoy.


  »Welche Art Schmerzen?«


  »Vermutlich fing es an, als er ins Meer ging und Salzwasser in seine Wunden drang«, antwortete McCoy sachlich. »Und dann taten ihm vermutlich die Beine weh, entweder im Wasser oder beim Gehen im Sand.«


  »Warum hast du nichts dagegen unternommen?«


  »Ein Rausch wirkt so gut wie alles aus dem Krankenrevier«, sagte McCoy. »Und wenn wir ihn dorthin gebracht hätten, hätte man ihn vielleicht dabehalten.«


  »Das ist verdammt gefühllos!«


  »Er ist ein großer Junge, Baby. Er wollte mitkommen.«


  »Und er will alles tun, was ihr vorhabt, richtig?«


  »Richtig.«


  »Und du wirst mir nicht sagen, was es ist, richtig?«


  »Richtig.«


  »Wie kommen Beth und ich nach Washington zurück?«


  »Als Mainwaring dich mit seinen Blicken verschlang, dachte ich, daß du vielleicht hierbleiben willst.«


  »Zur Hölle mit dir!«


  »Mainwaring setzt uns in Pensacola ab. Ich weiß nicht, ob wir euch ohne viel Tamtam auf den Stützpunkt mitnehmen können; ihr werdet vermutlich außerhalb des Tors warten müssen. Und danach bringt Mainwaring euch nach Mobile. Das sind noch mal ungefähr vierzig Meilen, Ihr nehmt dort den Zug nach Montgomery und steigt um in den Crescent von New Orleans nach Washington.«


  »Und wenn ich in Washington eintreffe, wirst du immer noch dort sein?«


  »Baby, ich weiß es nicht.«


  »Mit anderen Worten, ich sehe dich vielleicht nach morgen früh nicht mehr?«


  Er gab keine Antwort.


  »Für wie lange?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Und wenn ich nicht gefragt hätte, dann wärst du morgen ins Flugzeug gestiegen, ohne auch nur ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen?«


  »Ein Abschied von dir fällt mir schwer, Baby.«


  »Wie wäre es mit ›Ich liebe dich, Ernie?‹ Fällt dir das auch schwer, Ken?«


  »Ich liebe dich, Ernie«, sagte McCoy ernst.


  »Wenn du mich liebst, du Hurensohn, warum heiratest du mich dann nicht?« Aber sie rechnete nicht mit einer Antwort und wartete auch nicht darauf. Sie ging schnell zu ihm und wartete darauf, daß er sie in die Arme nahm. Als er es tat, sagte sie ihm, daß sie ihn ebenfalls liebte.


  


  


  Zwei Zimmer weiter fragte Beth Lathrop ebenfalls, was mit ihr und Ernie am nächsten Tag geschehen würde. Als sie die Frage stellte, stand sie an der Tür im Badezimmer, eingehüllt in ein Badetuch.


  »Mainwaring bringt euch beide nach Mobile, und dort steigt ihr in den Zug«, sagte Hart.


  »Meinst du, es war ihr ernst, als sie sagte, sie kann mir eine Stelle als Fotografin beschaffen?«


  »Das hat sie bestimmt ernst gemeint.«


  Sie weiß nicht, daß du eine Hure bist, dachte er. Wenn sie es wüßte, würde sie das vielleicht nicht tun.


  »Du meinst, sie hat das nicht nur so dahergesagt?«


  »Du solltest Farbe bekennen, Beth.«


  »Was heißt das?«


  »Du solltest nicht vortäuschen, eine Fotografin zu sein.«


  »Du Bastard! Denkst du so?«


  »Ich sage nur, daß es an der Zeit ist, es zuzugeben, wenn du keine Fotografin bist. Mach Ernie nicht lächerlich. Sie ist ein nettes Mädchen.«


  »Du denkst, ich habe die ganze Zeit gelogen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Das ist nicht alles. Sag, was du denkst!«


  »Sie kennt Pick. Er kennt dich. Was wird er ihr über dich erzählen?«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, bekannte Beth. »O Gott!«


  George öffnete die Flasche Bier, die er aus McCoys und Ernies Zimmer mitgenommen hatte.


  »Okay«, sagte Beth, »ich werde dankend ablehnen.«


  »Nein«, entgegnete Hart. »Das wirst du nicht tun. Wenn sie sagt, sie kann dir einen Job besorgen, dann nimmst du ihn.«


  »Was ist mit Pick?«


  »Sie wird ihn nicht so bald sehen«, sagte Hart. »Vielleicht nie mehr.«


  »Mein Gott, wie niederträchtig, so etwas nur zu denken!«


  »Und außerdem hat das, was er ihr erzählt, nichts mit dir und mir zu tun.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß es mir verdammt gleichgültig ist, was jemand weiß oder denkt.«


  Das stimmt, dachte er. Es juckt mich sogar nicht mal, was mein Vater sagen wird, wenn er es herausfindet.


  »Du sagst das, aber du meinst es nicht so«, sagte Beth.


  »Verdammt noch mal, ich meine es so.«


  »Es ist mir ernst, George, wenn ich sage, ich liebe dich.«


  »Ja, mir auch«, sagte George.


  »Ich werde tun, was auch immer du willst«, sagte Beth.


  »Was auch immer ich dir sage?«


  »Was auch immer du mir sagst, Schatz.«


  »Nimm das verdammte Badetuch weg.«
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  Walter Reed Army General Hospital


  Washington, D.C.


  


  26. September 1942, 10 Uhr 05


  


  Colonel F. L. Rickabee war in Uniform, als er an die Tür von Brigadier General Fleming Pickerings Zimmer im Lazarett klopfte. Er trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  »Guten Morgen, General«, sagte er.


  Donnerwetter, dachte Pickering. Kleider machen Leute! In Uniform ist er weitaus beeindruckender als in diesen Anzügen von der Stange, in denen er für gewöhnlich herumläuft.


  »Guten Morgen, Rickabee.«


  »Verzeihen Sie meine Verspätung, Sir. Ich war in der Freitag-Morgen-Besprechung.«


  »In der was?«


  »Der Freitag-Morgen-Besprechung des Nachrichtendienstes im ONI«, erklärte Rickabee. ONI war das Office of Naval Intelligence (Marinenachrichtendienst).


  »Deshalb tragen Sie Uniform?«


  »Jawohl, Sir. Das erspart mir die üblichen zwei Minuten Navy-Humor, wenn ich in Zivil auftauche.«


  Pickering lachte.


  »Haben Sie etwas Interessantes gehört?«


  »Jawohl, Sir. Der Marineattaché in London schickte einen dringenden Funkspruch, daß er soeben einen zuverlässigen Bericht von den Engländern erhalten hat. Vorgestern, am dreiundzwanzigsten, wurde General Rommel von Nordafrika nach Deutschland geflogen, angeblich zur ärztlichen Behandlung, und gestern wurde General Halder abgelöst und durch einen Mann namens Zeitzler ersetzt.«


  »Wer ist General Halder?« fragte Pickering.


  »Er war Stabschef des OKH  Oberkommando des Heeres  und de facto verantwortlich für die russische Front. Es gibt Spekulationen, daß Hitler vielleicht Rommel nach Rußland schickt. Interessant.«


  »Ja«, stimmte Pickering zu.


  Das beweist wieder einmal, Brigadier General Pickering, dachte Pickering, daß dein ganzes Wissen über den Weltkrieg mit einem Fettstift auf ein Streichholzbriefchen geschrieben werden kann. Der einzige Name, der dir etwas sagte, war Rommel.


  »Und gerade als die Besprechung zu Ende ging, traf eine Funkmeldung vom CINCPAC ein, mit der die Beschädigung von zwei japanischen Zerstörern und eines Kreuzers bestätigt wird, die Versorgungsmaterial nach Guadalcanal bringen sollten.«


  »Ich bezweifle, daß Sie den weiten Weg hergekommen sind, um mir von dieser Besprechung zu berichten«, sagte Pickering.


  »Das stimmt, Sir.«


  »Nun, dann schießen Sie los.«


  »Sir, ich habe gewisse Pflichten als Ihr Stellvertreter.«


  »Sparen Sie sich den Blödsinn«, unterbrach Pickering. »Kommen Sie zur Sache.«


  Rickabees Haltung straffte sich.


  »Ich halte es für meine Pflicht, General, klarzustellen, daß nach meiner beruflichen Beurteilung Ihre beabsichtigte Operation zur Ablösung der Männer auf Buka unbesonnen ist; sie hat sehr geringe Aussicht auf Erfolg; sie erfordert Aufwand an Personal und Material, das sonstwo gebraucht wird; und sie ist von fraglicher Legalität.«


  Nach einer Weile fragte Pickering: »Sonst noch etwas?«


  »Jawohl, Sir. Es besteht eine sehr große Möglichkeit, daß Sie als Leiter des Office of Management Analysis abgelöst werden, wenn die Operation bekannt wird. Ich möchte nicht, daß dies geschieht, sowohl aus egoistischen als auch aus persönlichen Gründen.«


  »Aus egoistischen?«


  »Jawohl, Sir. Wir brauchen jemand, der sich direkt an Admiral Leahy wenden kann, wenn wir etwas benötigen.«


  Pickering schenkte sich Kaffee ein. Er bot Rickabee Kaffee an, indem er die Kanne anhob und ihn fragend ansah. Rickabee schüttelte den Kopf. Und dann hob Pickering die gefüllte Tasse an die Lippen. Er stellte sie ab, ohne einen Schluck zu trinken.


  »Die Operation wird durchgeführt«, sagte er. »Ich weiß Ihre Offenheit und Aufrichtigkeit zu schätzen, Rickabee.«


  »Aye, aye, Sir. Ich rechnete mit dieser Reaktion des Generals.«


  »Heißt es wieder ›der General‹?« fragte Pickering.


  Rickabee ignorierte die Bemerkung. Er zog ein Kuvert aus der Tasche seines Uniformrocks.


  »Ich ließ das gestern abend von Sessions anfertigen, Sir«, sagte er. »Es gibt Kopien für Dillon  das ist seine  und für McCoy, Moore und Hart. Sie werden mit dem Kurierflugzeug von Pensacola voraussichtlich um neunzehn Uhr in Anacostia eintreffen.«


  Pickering nahm, was Rickabee ihm gab, und las es.


  »Sie werden den Zusatz unterzeichnen müssen, General. Das ist nur ein Muster, um zu zeigen, wie es aussehen wird, wenn es fertig ist. Ich dachte daran, Major Dillon einen ONI-Ausweis für Spezialagenten zu geben  McCoy, Moore und Hart haben natürlich bereits einen , aber dann sagte ich mir, das könnte dazu führen, daß Leute Fragen stellen, die wir nicht gestellt haben wollen.«


  Pickerings ursprünglichen Befehle auf Briefpapier des Weißen Hauses, unterzeichnet von Admiral Leahy, waren fotografiert, um die Hälfte verkleinert, gedruckt und in Klarsichtfolien eingeschweißt worden.


  


  THE WHITE HOUSE


  Washington, D.C.


  3. September 1942


  Brigadier General Fleming W. Pickering, USMCR, Headquarters USMC, hat Anspruch auf militärischen und/oder zivilen Transport per Bahn, Auto, Schiff und Flugzeug (Priorität AAAAA-1) zu allen Orten, die er in Ausübung seines Auftrags, der ihm vom Unterzeichner erteilt wurde, für notwendig hält.


  Die Führung der US-Streitkräfte ist angewiesen, ihm jede gewünschte Unterstützung zu gewähren. General Pickering ist als der persönliche Repräsentant des Unterzeichners zu betrachten.


  General Pickering hat eine uneingeschränkte TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Alle Fragen bezüglich seines Auftrags sind an den Unterzeichner zu richten.


  W. D. Leahy, Admiral, USN


  Stabschef des Präsidenten


  


  »Drehen Sie um, General«, sagte Rickabee. Pickering tat es.


  


  TOP SECRET


  Büro des Stabschefs des Präsidenten


  Washington, D.C., 25. September 1942


  1. Zusatz


  1. Das folgende Personal meines persönlichen Stabs ist mit der Ausführung des Auftrags beschäftigt, der dem Unterzeichner vom Stabschef des Präsidenten erteilt wurde.


  Dillon, Major Homer J USMCR 17724


  McCoy, First Lieutenant Kenneth J USMCR 489657


  Moore, Second Lieutenant John M USMCR 20043


  Hart, Sergeant George F USMCR 2307887


  2. Alle Maßnahmen bezüglich Reise-Priorität, logistischer Unterstützung und Zugang zu Geheimmaterial, wie auf dem umseitigen Befehl aufgeführt, treffen auch auf das oben aufgeführte Personal zu.


  3. Alle Fragen bezüglich des aufgezählten Personals und seines Auftrags sind an den Unterzeichner zu richten.


  Fleming Pickering Brigadier General, USMCR


  TOP-SECRET


  


  »Sehr beeindruckend, Rickabee«, sagte Pickering. »Glauben Sie, das reicht, um für sie einen Platz in Flugzeugen zu ergattern und so weiter?«


  Rickabee überreichte Pickering eine mit Schreibmaschine getippte Kopie des Zusatzes und einen Füllfederhalter.


  »Wenn Sie diesen Zusatz unterzeichnen, General«, sagte Rickabee, »werden wir ihn fotografieren, verkleinern und das ganze Ding in Plastikfolie verschweißen wie einen Ausweis. Mit dem Briefkopf des Weißen Hauses sollte es ein sehr beeindruckendes Dokument sein. Auf jeden Fall ist es mein bester Versuch, daß getan werden kann, was getan werden muß, ohne daß Leute in ganz Washington Fragen stellen.«


  Pickering unterzeichnete und gab ihm das Blatt.


  »Danke«, sagte Pickering. »Wenn ich Ihre gesamten Einwände gegen die ganze Idee bedenke, bin ich Ihnen wirklich dankbar.«


  »General, als Ihr Stellvertreter fühlte ich mich verpflichtet, Ihnen meine bestmögliche Einschätzung vorzutragen«, erwiderte Rickabee. »Als Marineinfanterist hoffe ich, daß Sie es schaffen.«


  


  XIII
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  Supreme Headquarters


  South West Pacific Ocean Area (SWPOA)


  (früheres Commerce Hotel)


  Brisbane, Australien


  


  27. September 1942


  


  Fünf Personen in Australien hatten Zugang zu Material, das als TOP SECRET/MAGIC eingestuft war; die Codebezeichnung war das, was man zu diesem Zeitpunkt als das wichtigste Geheimnis des Pazifik-Krieges betrachtete. Kryptographen der Navy in Pearl Harbor hatten einige  nicht alle  der Codes geknackt, die vom Kaiserlich Japanischen Generalstab zur Kommunikation mit der Kaiserlich Japanischen Armee und Marine benutzt wurden.


  In der Theorie hatten beim SWPOA nur General Douglas MacArthur und sein Nachrichtenoffizier, Brigadier General Charles A. Willoughby, Zugang zu MAGIC-Funksprüchen.


  Weder General MacArthur noch General Willoughby hatten jedoch die kryptographische Ausbildung oder die Zeit, um solche Botschaften zu entschlüsseln. Folglich verwalteten zwei andere Personen beim SWPOA das MAGIC-Programm. Nachdem Kryptographen der Navy in Pearl Harbor die abgefangenen japanischen Funksprüche entschlüsselt und analysiert hatten, wurden sowohl die Sprüche als auch deren Analysen mit einem amerikanischen Code verschlüsselt (der auf MAGIC beschränkt war) und zum Stab des Oberbefehlshabers South West Pacific Ocean Area übermittelt. Dort wurden die Analysen und Sprüche entschlüsselt und General MacArthur und Willoughby vorgelegt.


  Die Personen, die das taten, waren First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, und Mrs. Ellen Feller, eine Zivilangestellte des Marineministeriums, die dem Rang eines Lieutenant Commanders gleichgesetzt war. Zusätzlich war Major Edward F. Banning, USMC, Befehlshabender Offizier des USMC Special Detachment 14, als unbedenklich für den Zugang zu MAGIC erklärt worden. Banning wußte genug über Kryptographie, um die Ver- und Entschlüsselungsmaschine zu bedienen.


  Hon Song Do, als ›Pluto‹ bekannt (nach dem Walt-Disney-Hund), war ein sehr tüchtiger junger Mann. Er hatte den Doktor der Mathematik am Massachusetts Institute of Technology gemacht und war ausgebildeter Kryptograph. Er war vertraut mit den nur für Eingeweihte bestimmten Theorien dieser Zunft und nicht nur jemand, der wußte, wie die Codemaschine bedient wurde. Das war nicht alles, was Lieutenant Hon beeindruckend erledigte: Hon war koreanischer Abstammung und sprach und las fließend Japanisch, und er verstand die japanische Kultur besser als praktisch jeder, den man in den Streitkräften der Vereinigten Staaten finden konnte. Und er war der wahrscheinlich beste Analytiker und Kryptograph, den man in Pearl Harbor finden konnte. Er war dort stationiert gewesen, bevor man ihn zu General MacArthurs Stab versetzt hatte.


  Ein anderes der bestgehüteten Geheimnisse des Supreme Headquarters SWPOA war die Tatsache, daß Hon ein Stammgast bei General und Mrs. MacArthurs nachmittäglichen Bridgepartien war. Oftmals waren Hon und General MacArthur Spielpartner. Der General gewann gern.


  Von den drei Personen, die das MAGIC-Programm durchführten  Banning, Feller und Hon , war Major Banning der Ranghöchste. Natürlich hatte er einen höheren Rang als Lieutenant Hon. Und als aktiver Offizier im gleichen Rang war er dienstälter als Mrs. Feller. Trotzdem war sich Major Banning darüber im klaren, daß die einzige Person des Trios, die wirklich wußte, was sie tat, Lieutenant Hon war. Mit anderen Worten  und Banning war sich der Ironie bewußt , der einzige wahre Experte war das rangniedrigste Mitglied in der militärischen Hierarchie.


  Dies warf selten Probleme für ihn oder für Lieutenant Hon auf. Oder genauer gesagt, es warf selten Probleme zwischen ihnen auf. Die Probleme wurden vom dritten Mitglied des Teams verursacht, von Mrs. Ellen Feller.


  Mrs. Feller liebte ihre Rolle als ranghöchste Zivilistin.


  Mrs. Feller war über einen langen und gewundenen Weg nach Australien gelangt. Ihr Ehemann war der Reverend Glen T. Feller von der Christian & Missionary Alliance. Vor dem Krieg hatte Reverend Feller den Heiden von China und Japan die göttliche Botschaft verkündet. Daraus resultierte, daß Mrs. Feller Japanisch und Chinesisch sprach  wenn auch nicht annähernd so gut, wie sie sich das einbildete. Als sich der Reverend entschloß, die Kriegsjahre damit zu verbringen, das Wort Jesu den eingeborenen amerikanischen Heiden im Südwesten der USA zu verkünden, suchte und fand Mrs. Feller (die ihren Mann nicht mochte) eine Stelle als Übersetzerin asiatischer Sprachen im Marineministerium in Washington.


  Als Fleming Pickering als Captain in die Navy eintrat, brauchte er eine Sekretärin mit den notwendigen Unbedenklichkeits-Bescheinigungen, und Mrs. Feller erwies sich als akzeptabel für ihn. Später, kurz nach dem Fall von Corregidor, kam Pickering nach Australien. Dort erkannte er, daß Lieutenant Pluto Hon, so brillant und fähig er auch war, die gewaltige Arbeit nicht allein schaffen konnte. Er schickte einen dringenden Funkspruch zum Marineminister Frank Knox und ersuchte um sofortige Verstärkung. Minister Knox schickte Pickerings frühere Sekretärin.


  Major Ed Banning und Lieutenant Pluto Hon brauchten nicht lange, um Mrs. Feller zu verabscheuen, doch jeder behielt seine Meinung für sich. Die Lady war ein Drei-Sterne-Luder  nein, ein Vier-Sterne-Luder. Das stand für beide Männer fest.


  Und es war noch schlimmer: Sie war gefährlich. Auch daran hatten sie nicht den geringsten Zweifel.


  Zum einen, was Lieutenant Hon betraf, entsprach praktisch keine von Mrs. Fellers Analysen der abgefangenen MAGIC-Funksprüche den japanischen Originalen. Hon führte dieses Versagen auf ihre bemerkenswert oberflächliche Kenntnis der japanischen Kultur und Denkweise zurück. Ellen Feller war zwar oberflächlich, aber das hieß nicht, daß sie dumm war. Sie war clever. Sie wußte wie Hon, daß ihre Leistung schwach war. So nutzte sie einfach seine Arbeit in vielen Fällen. Und wenn seine Analysen auf die eine oder andere Weise von denen aus Pearl Harbor abwichen, machte sie sich Hons Analysen zu eigen und gab sie als ihre aus. So waren die Analysen, die Mrs. Feller General MacArthur und General Willoughby vorlegte, häufig nicht ihre, sondern die Hons. Sie hatte General Willoughby tatsächlich überzeugt, daß sie nicht nur eine sehr attraktive Lady, sondern auch eine hervorragende Könnerin war.


  Es dauerte nicht lange, bis Major Banning Mrs. Feller auf die Schliche kam; darin wurzelte seine Verachtung für sie. Doch seine Verachtung ging darüber hinaus. Als Captain Pickering in Australien war, zeigte er eine ungeheuerliche Nachlässigkeit im Umgang mit geheimen Dokumenten; er ließ sie überall in den Häusern herumliegen, die er mietete.


  Deswegen sorgte Banning dafür, daß Agenten des Spionageabwehrdienstes der Army Captain Pickerings Quartier durchsuchten, wann immer er sich nicht darin aufhielt. Weil Banning Mrs. Feller ganz allgemein mißtraute, ließ er die Überwachung nach Captain Pickerings Abreise fortsetzen.


  Gegen Ende seines Aufenthalts in Brisbane mietete Pickering ein Haus namens Water Lily Cottage in der Nähe der Pferderennbahn. Als Pickering Australien verließ, wohnten Mrs. Feller und Sergeant John Marston Moore in dem Haus.


  Sergeant Moore, der Sohn von Missionaren, war als japanischer Linguist zum Sonderkommando 14 geschickt worden. Wegen Moores profundem Verständnis für die japanische Sprache und Kultur versuchte Hon, ihn in die Analyse-Prozedur einzubeziehen, ohne ihn in MAGIC selbst einzuweihen. Der Versuch  gefördert von Pickering, energisch abgelehnt von Banning  war eine Pleite  jedenfalls was die Hoffnung anbetraf, daß Moore nichts über MAGIC erfuhr. Er brauchte nur ein paar Tage, um sich zusammenzureimen, daß die Dokumente, die er analysierte, von abgefangenen und entschlüsselten japanischen Botschaften stammen mußten.


  Pickerings Lösung des Problems bestand darin, Moore auf die Liste der in MAGIC eingeweihten Personen zu setzen  eine eigenmächtige, höchst fragwürdige Entscheidung. Pickerings Entscheidung warf für Banning eine Reihe von Problemen auf, besonders nachdem Pickering Australien verlassen hatte. Zum einen durften der Spieß und der Kompaniechef der Stabskompanie nicht informiert werden, daß Moore abgefangene japanische Botschaften für den Oberbefehlshaber analysierte, und diese Männer sagten sich oftmals, daß Sergeant Moores Beitrag zum Krieg eigentlich darin bestehen sollte, daß er als Wachhabender fungierte oder das Revierreinigen beaufsichtigte. Um Moore diesen Dienst zu ersparen und ihn so weit wie möglich von der Stabskompanie fernzuhalten nach dem Motto ›aus den Augen, aus dem Sinn‹, quartierte Banning Sergeant Moore im Water Lily Cottage ein.


  Die sorgfältigen Agenten des CIC brauchten nur ein paar Tage, um herauszufinden, daß Mrs. Feller Sergeant Moore in ihr Bett gelockt hatte. Darüber hinaus stellten die Agenten fest, daß sie ihm sexuelle Praktiken beibrachte, die nach den militärischen Vorschriften ausdrücklich verboten waren.


  Als die Agenten Banning über diese unerlaubte Beziehung informierten, unternahm er nichts, um sie zu beenden. Zum einen überraschte ihn die Sache nicht. Zum anderen würde es vielleicht die Persönlichkeit dieses Weibstücks ein wenig verbessern, wenn Moore es ihr besorgte. Und schließlich würde ihr klarwerden, daß sie unter CIC-Überwachung war, wenn er ihre Aufmerksamkeit darauf lenkte. Und schließlich, und das war der entscheidende Faktor: Mrs. Feller traf an dem Tag ein, an dem Captain Pickering Australien auf dem Weg nach Guadalcanal verließ, und an diesem Tag führte Mrs. Fellers Weg vom Flughafen aus praktisch geradenwegs in Captain Pickerings Bett. Nachdem er das erfahren hatte, war sich Banning darüber im klaren, daß ihm hinsichtlich Mrs. Feller die Hände gebunden waren. Er konnte sich nur bei einer einzigen Person über sie beschweren, bei Fleming Pickering, und das war ein Hornissennest, in das er nicht stechen wollte. Er erzählte das niemandem, nicht einmal Pluto.


  Es dauerte nicht lange, bis Mrs. Feller bewies, daß sie nicht nur sehr erfahren darin war, sich durch Beziehungen zu schützen, sondern daß sie das auch gefährlich skrupellos tat.


  Kurz nach der Invasion Guadalcanals fielen der G-2 der Ersten Division des Marine-Corps und die meisten der Übersetzer der Division. Der Verbindungsoffizier des Marine-Corps beim SWPOA erhielt den Befehl, den G-2 auf Guadalcanal zu ersetzen. Weil der Offizier kein Japanisch beherrschte, wurde Sergeant John Marston Moore ebenfalls nach Guadalcanal befohlen. Niemand im Stab des Marine-Corps wußte, daß Moore in MAGIC eingeweiht war und von jedem Ort ferngehalten werden sollte, an dem auch nur das geringste Risiko bestand, daß er dem Feind in die Hände fallen konnte.


  Mrs. Feller sah unterdessen in seiner persönlichen Versetzung eine Chance, eine heikle Situation zu beenden. So nett der Junge auch war, er war nur Sergeant, und eine Zivilangestellte, deren Rang dem eines Lieutenant Commander entsprach, sollte nicht mit Unteroffizieren im Bett herumtollen.


  Sie war sich darüber im klaren, daß es schließlich jemand herausfinden würde.


  Obwohl sie genau wußte, daß Moore nicht auch nur in die Nähe von Guadalcanal geschickt werden sollte, hielt Mrs. Feller nicht nur den Mund über seinen Zugang zu MAGIC, sondern sie befahl Moore, ebenfalls darüber zu schweigen. Als Pluto Hon und Banning (der mit Commander Feldt in Townsville war) erfuhren, was los war, saß Moore in einem Flugzeug, das nach Guadalcanal flog. Und als Moore von Guadalcanal zurückkommandiert werden konnte, war er bereits schwer verwundet.


  Das war schlimm genug. Aber nach Bannings Ansicht war diese schlimme Lage am Rande einer Katastrophe gewesen. Wenn die Japaner Moore gefangengenommen hätten, wäre MAGIC gefährdet gewesen.


  Als es vorüber war, erwartete Banning, abgelöst oder sogar vors Kriegsgericht gestellt zu werden. Er war der ranghöchste Offizier des Office of Management Analysis in Australien und hatte klar die Verantwortung für diese Pleite. Aber Colonel Rickabee hatte sich offenbar gesagt, daß Moores Versetzung eine Panne war, die letztendlich gutgegangen war, und sich entschieden, die Dinge so zu lassen, wie sie waren.


  Nach dem Fiasko mit Moore entwickelten Pluto Hon und Ed Banning ein System für den Umgang mit Mrs. Feller: Sie würde nur noch für die Ablieferung des MAGIC-Materials an MacArthur und Willoughby verantwortlich sein. Sie würde nicht mehr an der Entschlüsselungsmaschine arbeiten und keine Analysen von abgefangenen MAGIC-Botschaften erstellen. Das fand sie prima. Die kryptographische Abteilung, bekannt als ›das Verlies‹, befand sich im Kellergeschoß des Commerce Hotels. Sie ging nur ungern dort hinunter. Und sie konnte immer noch Hons Analysen als ihre eigenen ausgeben und sich in General Willoughbys Bewunderung ihres Genies sonnen.


  Wenn etwas eintraf, das nach Bannings oder Hons Ansicht MacArthur persönlich übermittelt werden sollte, dann überbrachten sie es persönlich. Für gewöhnlich gab Pluto es MacArthur vor oder nach einer Partie Bridge.


  


  


  Die Botschaft von KCY an HWS traf wie jede andere ein: HWS, KCY, HWS, KCY, SB CODE.


  (SWPOA-Funkstation, hier ist CINCPAC-Funkstation. Nehmen Sie einen verschlüsselten Spruch auf.)


  Der Funker, ein Staff Sergeant der Army, meldete sich mit: KCY, HWS, GA.


  (CINCPAC-Funkstation, hier ist SWPOA-Funkstation, KOMMEN)


  Dann wandte er sich vom Funkgerät zu einem ziemlich großen, schwarzen Gerät, das mit einer Schreibmaschinentastatur versehen war.


  Als die Botschaft kam, in fünf Buchstabenblocks, tippte er sie ein. Die Blocks aus fünf Buchstaben ergaben überhaupt keinen Sinn, und das nächste Stadium der Prozedur war gleichfalls merkwürdig; denn sein Tippen führte zu keinen Buchstaben auf einem Blatt Papier. Es bewirkte Perforationen auf einem schmalen Streifen Papier, der aus der Seite des Geräts quoll und in einen olivgrünen Papierkorb fiel.


  Schließlich war die Botschaft zu Ende.


  Der SWPOA-Funker wandte sich wieder dem Funkgerät zu und betätigte die Taste:


  KCY, HWS, UR 09x27x34 AK.


  (CINCPAC Funkstation, SWPOA Funkstation bestätigt den Empfang Ihres Funkspruchs Nummer 34 vom 27. September.)


  Pearl Harbor antwortete sofort: HWS, KCY, SB CODE.


  Pearl Harbor hatte noch eine verschlüsselte Botschaft.


  Der Funker in Australien funkte: KCY, HWS, Hl. (CINCPAC, SWPOA, warten Sie bitte einen Moment.)


  »Charley«, rief der Funker einem anderen Funker zu, »kannst du einen KCY-Code auf Sechs nehmen?«


  Der andere Funker bestätigte es, funkte KCY, HWS, GA und wandte sich dann dem Aufzeichnungsgerät mit der Tastatur zu.


  Der Staff Sergeant, der die Botschaft 09x27x34 erhalten hatte, erhob sich, nahm den Lochstreifen aus dem Papierkorb, ging zu einem anderen Gerät, schaltete es ein und schob den Lochstreifen in einen Schlitz an der Seite.


  Dieses Gerät ähnelte einem Fernschreiber. Es hatte eine Papierrolle, die über eine Walze lief, und die Typen (aber nicht die Tastatur) einer Schreibmaschine. Nach einer Weile begann unter Klappern die entschlüsselte Botschaft auf dem Papier zu erscheinen.


  


  VON CINCPAC FUNKSTATION PEARL HARBOR


  AN SWPOA FUNKSTATION BRISBANE


  27SEPT42 NUMMER 34


  TOP SECRET PKFDD DSDTS HSJS POWST


  MNCOI SCHRE


  


  »Scheiße«, sagte der Staff Sergeant leise, und dann drückte er auf die Abbruchtaste. Das Klappern der Maschine verstummte. Er drückte auf einen anderen Knopf, und der Lochstreifen wurde aus dem Gerät ausgestoßen.


  Der Staff Sergeant ging mit dem perforierten Streifen zu dem Schreibtisch, an dem der Offizier vom Dienst saß.


  »Sir, ich habe ein MAGIC erhalten«, sagte er.


  Der Offizier, ein Captain des Fernmeldekorps, nickte und blickte sich in der Abteilung um.


  »Möchte wissen, wo Swift ist«, dachte er laut. »Können Sie es runterbringen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Staff Sergeant. Er war froh darüber, daß sich Private First Class Swift, der Bote, irgendwohin verdrückt hatte. So hatte er einen Vorwand, ein paar Minuten aus der Funkabteilung herauszukommen, wenn auch nur hinunter ins Verlies.


  Er ging zur Stahltür der Funkabteilung, nahm von einem Haken ein Stoffkoppel mit Lederholster und einer .45er, schnallte den Gurt um und verließ die Funkabteilung.


  Die Funkabteilung befand sich auf dem Dach des ehemaligen Commerce Hotel. Er mußte eine Treppe hinuntergehen, um zu den Aufzügen zu gelangen. Als der Fahrstuhl kam, fuhr der Staff Sergeant ins Kellergeschoß. Dort ging er über einen langen Gang, dessen Wände aus Backsteinen bestanden, bis er zu einer anderen Stahltür gelangte. Sie wurde von zwei Soldaten bewacht, die mit .45ern und MPis bewaffnet waren.


  »Ist Lieutenant Hon da?« fragte er und wies mit dem Daumen auf die Stahltür.


  »Ja«, sagte einer der beiden und griff nach einem Telefon. Es war eine direkte Leitung. Als er den Hörer abnahm, klingelte es am anderen Ende der Leitung  in der kryptographischen Abteilung hinter zwei weiteren Stahltüren.


  »Lieutenant, hier ist jemand für Sie«, sagte der Wachtposten, fügte ›Sir‹ hinzu und legte den Hörer auf.


  Anderthalb Minuten später erschien ein First Lieutenant des Army Signal Corps, ein großer, muskulöser, schwergewichtiger Asiate. Seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt, und seine Krawatte war gelockert.


  »He, Sergeant«, sagte er mit starkem Bostoner Akzent, »seit wann hat man Sie zu einem Botenjungen degradiert?«


  »Als man Swifty nicht finden konnte, Lieutenant«, erwiderte der Staff Sergeant.


  »Swifty verbreitet vermutlich guten Willen oder Pollen unter der einheimischen weiblichen Bevölkerung«, sagte Lieutenant Hon. Der Staff Sergeant und die Wachtposten lachten.


  Lieutenant Hon nahm den Lochstreifen, bedankte sich und verschwand hinter der Stahltür.


  Lieutenant Hon trat durch die zweite Stahltür ein, zog sie hinter sich zu und schloß sie ab. Dann stellte er eine Maschine auf MAGIC ein und gab den Lochstreifen ein. Als das Gerät zu klappern begann, las er die Botschaft, die ausgedruckt wurde:


  


  VON CINCPAC FUNKSTATION PEARL HARBOR


  AN SWPOA FUNKSTATION BRISBANE


  27SEP42 NUMMER 34


  TOP SECRET/MAGIC


  FOLGENDE NICHT EINZUTRAGENDE BOTSCHAFT VON RICKABEE


  WASHINGTON AN BANNING BRISBANE X ANFANG X DREI OFFIZIERE EIN UNTEROFFIZIER ZUR VERSTÄRKUNG SONDERKOMMANDO 14 ABGEFLOGEN IN SAN DIEGO MIT 800 PFUND SPEZIALAUSRÜSTUNG AM 27 SEPTEMBER 42 0730 UHR X TEILE ANKUNFT IHRER STATION MIT X GRUSS VON BRIG GEN PICKERING X BANNING X ENDE


  


  Lieutenant Pluto Hon fragte sich, warum Banning drei zusätzliche Offiziere bekam. Was wird er mit denen anfangen? Und was hat das mit den achthundert Pfund Spezialausrüstung zu bedeuten? Zugleich freute er sich über den Gruß von Brigadier General Pickering.


  General Pickering. Hon hatte Gerüchte darüber gehört. Er fand es schwer verständlich, daß Pickering überhaupt ein Offizierspatent beim Marine-Corps erhalten hatte. Dann verbannte er all das aus seinen Gedanken.


  Die Botschaft brauchte nicht eingetragen zu werden. Er zündete ein Streichholz an, hielt die Flamme unter den Streifen und schaute zu, wie er verbrannte. Banning würde bestimmt in den nächsten vierundzwanzig Stunde anrufen. Dann konnte er ihm sagen, daß drei Offiziere und ein Unteroffizier für ihn auf dem Weg waren.


  Die vier Männer und ihre Ausrüstung würden vermutlich am 29. oder 30. eintreffen. So rief er die Fahrbereitschaft an und bestellte für diese Tage einen Dienstwagen und einen Dreivierteltonner-Lastwagen. Als nächstes entschied er sich, sie für die Dauer ihres Aufenthalts in Brisbane im Water Lily Cottage einzuquartieren. Wenn Ellen Feller das nicht paßte, dann konnte sie ja ausziehen.


  Es kam ihm nicht in den Sinn, Mrs. Feller über die Botschaft zu informieren.


  Obwohl er ein kleiner Lieutenant in einem Meer von Colonels und Generals war, die allesamt fahrbare Untersätze brauchten, machte ihm die Fahrbereitschaft keinerlei Schwierigkeiten mit der Bereitstellung der Fahrzeuge. Vor drei Wochen hatte er sich zum Bridge bei General MacArthur verspätet. Bei seinem Eintreffen hatte er sich entschuldigt und darüber geklagt, daß die Fahrbereitschaft ihm keinen Wagen hatte geben können.


  »Dick«, hatte der Oberbefehlshaber zu Colonel Richard Sutherland, seinem Adjutanten, gesagt, »sorgen Sie dafür, daß so etwas Pluto nicht noch einmal widerfährt.«


  Lieutenant Pluto Hon bezweifelte, daß ihm das noch einmal widerfahren würde. Wenn man ein erstklassiger Bridgespieler ist, hat man eine Reihe gesellschaftlicher Vorteile.
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  U.S. Army Air Transport Command,


  Passagier-Terminal


  Brisbane, Australien


  


  29. September 1942, 16 Uhr 15


  


  Es dauerte einige Zeit, bis der Telefonist im Hauptquartier SWPOA auch nur zugab, daß es einen Lieutenant Hon Song Do gab; und es dauerte eine weitere Minute, bis Hon in der Leitung war.


  »Pluto, hier spricht John Moore«, sagte Moore. Er telefonierte im Passagier-Terminal neben einem Schalter.


  »John Moore?« fragte Pluto ungläubig. »Johnny, mein Gott! Wo sind Sie?«


  »Im ATC Passagier-Terminal.«


  »Wir hörten, Sie waren verwundet und wurden zurück in die Staaten geflogen ...«


  »Können Sie uns Wagen schicken? Wir brauchen einen Transporter oder einen Jeep mit Anhänger.«


  Pluto begriff: Johnny Moore war Mitglied des Verstärkungs-Teams für das Sonderkommando.


  »Ich habe vor einer Stunde nachgefragt«, sagte Pluto. »Da war kein Flugzeug aus Pearl fällig.«


  »Wir flogen mit einer PB2Y der Navy nach Melbourne«, erklärte Moore. »Die Army flog uns dann mit einer C-46 hier rauf.«


  Die PB2Y war die Consolidated Aircraft Coronado, ein viermotoriges amphibisches Transportflugzeug der Navy, und die C-46 war die Curtiss-Wright Commando, ein zweimotoriges Transportflugzeug für sechsunddreißig Passagiere, das bei der Army als C-46 und bei der Navy als R5C bezeichnet wurde.


  »Ich habe die Fahrzeuge losgeeist«, sagte Pluto. »Können Sie ein Taxi zum Water Lily Cottage nehmen? Banning sagte, ich soll Sie dort einquartieren.«


  »Wir haben allerhand Material bei uns«, sagte Moore und fügte hinzu: »Warten Sie einen Augenblick.« Es folgte eine Pause, und dann fragte Moore: »Wo ist Banning? Weiß er nicht, daß wir kommen?«


  »Er ist vermutlich im Club; wir werden dort zu Abend essen.«


  »Major Dillon sagt, Sie möchten ihn bitten, sich mit uns im Water Lily Cottage zu treffen.«


  Major Dillon? dachte Pluto Hon. Wer, zum Teufel, ist das?


  »Ich werde einen Truck zu Ihnen schicken und zum Club fahren und Banning auftreiben. Können Sie allein mit dem Truck fahren, oder soll ich rauskommen und Sie abholen?«


  »Warten Sie bitte«, sagte Moore. Und dann meldete er sich wieder: »Major Dillon sagt, er wird sich hier einen Wagen nehmen und zum Cottage fahren, aber wir werden einen Truck brauchen.«


  »Er wird in zwanzig Minuten dort sein«, sagte Pluto. »Es ist schön, Ihre Stimme zu hören. Wir sehen uns dann bald.«


  Lieutenant Hon versuchte, Mrs. Ellen Feller telefonisch zu erreichen und ihr zu sagen, daß Gäste im Water Lily Cottage sein würden. Sie war jedoch nicht im Büro, das General Willoughby ihr in der Abteilung G-2 eingerichtet hatte, und niemand meldete sich im Water Lily Cottage.


  Er erreichte Major Banning an der Bar des Offiziersclubs.


  »Dillon? Der einzige Dillon, den ich kenne, ist ein Presseagent aus Hollywood, und der macht gerade eine Tournee in den Staaten.«


  »Ich sprach nicht mit ihm, Sir. Nur mit Sergeant Moore.«


  »Nun, Moore kann nicht so schwer verwundet gewesen sein, wie wir hörten, denn sonst hätte man ihn nicht wieder hier rübergeschickt«, sagte Banning. »Warten Sie vor der Tür. Ich werde in zehn Minuten dort sein.«


  


  


  Als Lieutenant Hon sie telefonisch zu erreichen versuchte, war Mrs. Ellen Feller im ›Officers Class Six Store‹. Sie hatte ihren Charme spielen lassen und die Erlaubnis erhalten, die beiden Flaschen ihrer Ration von ›Spirituosen, einheimische‹ (die Bezeichnung der Army für Gin, Bourbon oder Whiskyverschnitt) in ›Spirituosen, ausländische‹ (Brandy, Cognac und ähnliches) umzutauschen. Dem Sergeant, den sie überredete, machte es nichts aus; es war ein größerer Bedarf an Bourbon als an Cognac, und Mrs. Feller war eine seiner sehr wenigen Kunden mit prächtig großen Brüsten.


  Vom Class Six Store aus ging Ellen Feller zum PX, und in dem Laden der amerikanischen Streitkräfte erhielt sie ihre wöchentliche Ration Chesterfield-Zigaretten (zwölf Päckchen), Hershey-Schokoladenriegel (ein Dutzend) und Lux-Badeseife (drei Stück). Dann kehrte sie zu dem Chevrolet-Dienstwagen zurück, mit dem man sie mitgenommen hatte.


  Sie mußte bei der Fahrbereitschaft um eine Fahrt betteln. Weil dieser Bastard Banning in der Stadt war, hatte er den Studebaker President, der ihnen zugeteilt war, für sich beansprucht.


  Als man sie beim Walter Lily Cottage abgesetzt hatte, fuhr keine anderthalb Minuten später ein Dienstwagen auf den Zufahrtsweg. Sie verharrte auf der Treppe zu der Veranda des großen, eingeschossigen Hauses, blickte zu dem Wagen und stieg die Treppe hinab.


  Der Dienstwagen hielt, und ein Major des Marine-Corps stieg aus.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie sind Ellen Feller, richtig?«


  »Richtig.«


  Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Jake Dillon.«


  »Und was kann ich für Sie tun, Major Dillon?«


  »Nun, wir werden hier eine Zeitlang wohnen«, sagte Dillon. »Ich hoffe, es bereitet Ihnen keine Unannehmlichkeiten.«


  »Hier wohnen? Das bezweifle ich. Dies ist mein Quartier.«


  Noch jemand stieg aus dem Wagen, offensichtlich mit Mühe. Es war ebenfalls ein Offizier des Marine-Corps, ein Second Lieutenant. Der Fahrer half ihm beim Aussteigen.


  Offenbar steckt Banning dahinter, dachte Ellen Feller. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, daß dieser Bastard mein Quartier in eines für alle durchreisenden Offiziere des Marine-Corps verwandelt.


  »Da habe ich etwas anderes gehört«, sagte Jake Dillon. Es war weder Mitgefühl noch Freundlichkeit in seinem Tonfall. Er war müde von einem Flug praktisch um die halbe Welt, und seine beträchtliche Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht hatte ihm eine sofortige Einschätzung von Mrs. Ellen Feller erlaubt: Sie war ein Lotterweib.


  »So? Und was haben Sie gehört?«


  O Gott, das ist ]ohnny Moore! durchfuhr es sie. Was macht er denn hier? Wie kann es sein, daß er so schnell zurückgekehrt ist?


  »Flem Pickering sagte mir, daß er dieses Haus gemietet hat«, sagte Dillon. »Genauer gesagt, er bot mir an, darin zu wohnen, solange wir hier sind.«


  Sie schaute ihn an und schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Das muß ein Mißverständnis sein.« Dann ging sie John Marston Moore entgegen. Moore umrundete das Heck des Wagens und stützte sich auf einen Stock.


  Er lächelte, als er sie sah. Es war fast ein Lächeln der Vorfreude.


  An dem Tag, an dem er nach Guadalcanal geflogen war, hatte sie ihm im Water Lily Cottage ein Abschiedsgeschenk gemacht, das so gut für sie wie für ihn gewesen war.


  Sie musterte ihn genauer und fragte sich, ob er ihr die Schuld an seiner Versetzung nach Guadalcanal gab.


  Seine Miene ist nicht sarkastisch und nicht ärgerlich, sagte sie sich. Er erinnert sich an unsere heißen Stunden. Aber mein Gott, er sieht schrecklich aus! Und hat Schwierigkeiten mit dem Gehen.


  »Alles in Ordnung, Moore?« fragte Jake Dillon. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Alles prima, Sir«, sagte Moore. »Hallo, Ellen.«


  »John, wie ich mich freue, Sie zu sehen!« Sie umarmte ihn herzlich, aber zurückhaltend. »Was machen Sie hier?«


  »Ist Major Banning da, Mistress Feller?« fragte Jake Dillon und schaltete jede Antwort aus, die Moore vielleicht geben wollte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ellen. »Ich kam gerade heim. Ich bezweifle, daß er im Haus ist, denn der Wagen ist nicht zu sehen.«


  »Ich nehme an, es gibt ein Telefon im Haus?« Dillon sah sie fragend an.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Ellen lächelnd. »Kommen Sie rein, und ich zeige es Ihnen.«


  »Schaffen Sie die Treppe allein, Moore?« fragte Dillon.


  »Klar, Sir, kein Problem!«


  Und ob es eins ist, dachte Dillon. Du siehst verdammt schlecht aus, Junge.


  »Gibt es Schnaps im Haus?« erkundigte sich Dillon. »Möchten Sie was trinken, Moore?«


  »Ich hätte nichts gegen einen guten Schluck einzuwenden.«


  »Zufällig habe ich heute Brandy gekauft«, sagte Ellen. »Ich habe gern einen guten Tropfen im Haus.«


  Sie schauten zu, wie Moore ein wenig schwerfällig die Treppe hinaufstieg. Dann folgten sie ihm ins Haus.


  »So feudal sollte es immer sein«, sagte Moore. Er ließ sich auf der Couch nieder und wies auf die luxuriöse Einrichtung. »Es geht doch nichts über ein trautes Heim.«


  Ellen lachte pflichtschuldig.


  »Wie viele Personen werden es sein, Major  Dillon, sagten Sie?«


  »Insgesamt vier.«


  »Dann wird es ein bißchen voll hier«, sagte Ellen. »Aber wir werden das schon hinkriegen.«


  Ellen ging in die Küche und legte ihr Eingekauftes ab. Sie nahm ein Glas aus dem Küchenschrank, als sie hörte, daß Dillon eine Telefonnummer wählte.


  »Admiral Soames-Haley, bitte«, hörte sie Dillon sagen. »Mein Name ist Dillon. Ich bin Major des U.S. Marine-Corps.«


  Rear Admiral Keith Soames-Haley, Royal Australian Navy, war  wie Ellen wußte  vor dem Krieg ein Geschäftsfreund von Fleming Pickering gewesen. Jetzt bekleidete er einen hohen Rang in der Hierarchie der australischen Marine. So beunruhigte sie Dillons Gespräch mit dem Admiral nicht  zu Anfang nicht.


  »Admiral, mein Name ist Jake Dillon. Ich bin soeben aus den Vereinigten Staaten eingetroffen. Ich habe einen Brief für Sie von unserem gemeinsamen Freund Flem Pickering.  Ja, das ist richtig, Sir. Es ist jetzt General Pickering. Er hat sich ziemlich gut erholt. Aber weil man weiß, wie er ist, will man ihn erst aus dem Lazarett entlassen, wenn er absolut fit ist.


  Nein, Sir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, General Pickering bat mich, Ihnen den Brief persönlich zu überbringen, Sir, und er hoffte, daß Sie mir eine halbe Stunde von Ihrer Zeit schenken können.  Ich verstehe, Sir. Morgen früh wäre ausgezeichnet. Ich werde um halb neun in Ihrem Büro sein. Danke, Admiral. Auf Wiedersehen, Sir.«


  Und dann stellte sich Ellen einige Fragen: Warum braucht Fleming Pickering diesen Dillon, um einen Brief an Admiral Soames-Haley zu schicken? Er hätte ihn einfach per Post schicken können. Oder per Kurieroffizier. Und weshalb wollte Dillon eine halbe Stunde von Soames-Haleys Zeit? Doch gewiß nicht, um mit ihm über Fleming Pickerings gesundheitliche Verfassung zu sprechen. Was, um Himmels willen, ist hier los?


  Sie stellte drei Cognacschwenker und eine der Brandyflaschen auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer. Der Brandy war ausgerechnet aus Argentinien, aber überraschend gut.


  Ellen hörte das Klappen einer Tür und dann die unverkennbaren Geräusche, die verrieten, daß jemand seine Blase erleichterte. Dieser Jemand mußte Jake Dillon sein, denn Moore war allein im Wohnzimmer. Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch und setze sich neben John Marston Moore auf die Couch.


  »Es freut mich so, dich wiederzusehen«, sagte sie fast im Flüsterton. »Was ist los?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie neigte sich zu ihm und küßte ihn, zuerst auf die Wange und dann auf den Mund. Sie ließ ihn nur ein wenig ihre Zunge spüren. Als er sie enger an sich ziehen wollte, entzog sie sich ihm, wies in Richtung Toilette und flüsterte: »Nicht jetzt. Benimm dich.«


  Dennoch streichelte sie seinen Oberschenkel. Sie sagte sich, daß es gut war, Moore auf ihrer Seite zu haben, was auch immer los sein mochte.


  »Wann wurdest du Offizier?« Ihre Hand war immer noch auf seinem Oberschenkel.


  »Vor ein paar Wochen«, sagte Moore.


  »Es überrascht mich, daß man dich zurückschickte  wegen des Stocks, meine ich.«


  Er hob wieder die Schultern.


  Verdammt, er wird mir nichts sagen, dachte Ellen. Jedenfalls nicht ohne eine kleine Ermunterung.


  Sie stand auf und öffnete die Flasche argentinischen Brandy, schenkte großzügig in einen Cognacschwenker ein und gab ihn Moore.


  Er trank gierig, was sie überraschte.


  »Das war Medizin«, sagte er.


  »Jetzt möchte ich einen zur Gesellschaft, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nein«, log er. »Es war ein langer Flug«, fügte er hinzu. »Es wird schon wieder werden.«


  »Armer Schatz.« Ellen schenkte Brandy ein.


  Als Jake Dillon ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Ellen mit züchtig übereinandergeschlagenen Beinen in einem Sessel gegenüber der Couch.


  »Bedienen Sie sich, Major«, sagte sie.


  »Danke. Wie gehts mit dem Bein?« fragte Dillon Moore.


  »Den Beinen, Plural«, sagte Moore. »Ich bin verdammt froh, daß ich sitzen kann.«


  Sie hörten Motorengeräusche und das Knirschen von Kies auf dem Zufahrtsweg. Dann klappte eine Tür, und einen Augenblick später näherten sich Schritte auf der Veranda.


  Banning sah Dillon, bevor Dillon ihn sah.


  »Ich dachte, Sie sind auf einer Tournee, um Kriegsschuldverschreibungen zu verhökern«, sagte er. Dann sah er Moore. »Das kann doch nicht wahr sein! Moore! Lieutenant Moore. Wie geht es Ihnen, John?«


  Banning eilte zu ihm und reichte ihm die Hand.


  »Es geht mir prima, Sir«, erwiderte Moore. »Schön, Sie wiederzusehen, Sir. He, Pluto!«


  Dillon wartete, bis Hon und Moore sich die Hände geschüttelt hatten. Dann sagte er: »Es geht ihm nicht prima. Er kann kaum mit einem Stock herumhumpeln.«


  »Warum ist er dann hier?« fragte Banning.


  »Weil er Brigadier General Pickering sagte, daß er mitkommen will, und Brigadier General Pickering sagte ›guter Junge‹.«


  »Was hat das alles zu bedeuten, Jake?«


  »Wir sollten warten, bis die anderen beiden hier sind, dann erledigen wir alles in einem Abwasch.«


  »Wer sind die beiden anderen?«


  »Ihr Freund Killer McCoy und ein Sergeant namens Hart.«


  Ellen Feller kannte Ken McCoy. Sie kannte ihn sehr intim. Und sie war nicht glücklich darüber, daß er hierher unterwegs war.


  O Gott! dachte sie. Ich habe geglaubt, ihn nicht mehr wiederzusehen. Nie mehr. Als ich heute morgen aufwachte, war alles noch prima. Ich hatte sogar Willoughby fast überzeugt, daß der G-2 von SWPOA seine eigene Analyseabteilung braucht und ich die geeignete Leiterin bin. Aber jetzt taucht erst Moore und dann McCoy auf! Ein Unglück kommt selten allein!


  Während der letzten Tage, an denen die Marineinfanteristen in China gewesen waren, war Kenneth J. McCoy ein Angehöriger des Sonderkommandos des Vierten Marineinfanterie-Regiments gewesen, das das Personal und Gepäck der Mission Christian & Missionary Alliance von Nanking zum Evakuierungsschiff in Tientsin eskortiert hatte.


  Es stellte sich heraus, daß McCoy ein sehr ungewöhnlicher Corporal des Marine-Corps war. Zum einen fand Mrs. Ellen Feller, daß er wirklich äußerst sexy war. Zum anderen war ihr nur zu klar, daß er sehr gefährlich für sie sein konnte. Das war besonders offenkundig, als er entdeckte, daß das Gepäck von Reverend Feller und dessen Frau Ellen eine beträchtliche Menge von Jade-Artefakten und -Schmucksachen enthielt. Der Export solcher Dinge aus China war verboten.


  Mrs. Feller entschärfte die Lage, indem sie McCoy scharf machte und in ihr Bett holte.


  Leider geriet die Affäre fast außer Kontrolle. Der verdammte Narr bildete sich ein, in sie verliebt zu sein. Das Resultat war eine unangenehme Szene auf dem Schiff kurz vor der Abfahrt. Danach sorgte sich Ellen lange Zeit, daß er sich rächen und den Jadeschmuggel melden würde. Aber als das Vierte Marineinfanterie-Regiment auf die Philippinen verlegt wurde, verschwand ihre Furcht  für immer, dachte sie. Sie sagte sich, daß McCoy die Philippinen nicht mehr verlassen würde, weil die Japaner dort waren. Und selbst wenn er den Krieg überlebte, würde sich später niemand mehr um Jade-Kunstgegenstände kümmern, die 1941 aus China herausgeschmuggelt worden waren.


  Das Dumme war, daß McCoy anscheinend neun Leben hatte. Er kam irgendwie von den Philippinen fort und tauchte als Second Lieutenant, frisch von der Offiziersanwärterschule, in Washington auf. Als letztes hatte sie erfahren, daß er beim Zweiten Raider Battalion war. Er überlebte das Stoßtruppunternehmen Makin Island genauso, wie er auf den Philippinen überlebt hatte.


  Der Bastard hat mehr Leben als eine Katze! dachte Ellen. Und was treibt er hier  was machen die jetzt alle hier?


  »Wer ist der Sergeant bei McCoy?« erkundigte sich Banning.


  »Interessanter Junge«, sagte Dillon. »War Kriminalbeamter beim Sittendezernat in Saint Louis. Rickabee holte ihn aus der Grundausbildung in Parris Island und machte ihn zu Pickerings Leibwächter.«


  »Was soll er hier?« fragte Banning.


  »Er ist hier, weil er Brigadier General Pickering sagte, daß er dabei sein möchte, und weil Brigadier General Pickering sagte: ›Guter Junge‹.«


  »Mit anderen Worten, Sie wollen es mir nicht sagen?«


  »Ich sage es Ihnen erst, wenn McCoy und Hart hier sind und Mistress Feller das Haus zu einem Einkaufsbummel oder sonstwas verläßt«, erwiderte Dillon.


  »Major Dillon«, sagte Ellen Feller kalt, »ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist oder nicht, aber ich habe dieselben Unbedenklichkeits-Bescheinigungen wie Major Banning.«


  »Das war mir nicht bekannt, Mistress Feller«, sagte Jake Dillon. »Aber bekannt ist mir, daß General Pickering mir sagte, je weniger Sie über die Sache wissen, desto besser.«


  »Sie haben wohl nichts dagegen, Major, wenn ich mir das von General Pickering bestätigen lasse, oder?«


  »Ich wünsche es sogar«, sagte Dillon ruhig. »Aber im Augenblick wäre ich dankbar, wenn Sie sich ein paar Stunden beschäftigen könnten. Da kommt ein Lastwagen. Ich nehme an, McCoy und Hart sind darin.«


  »Wie soll ich meine Arbeit tun, wenn man mich nicht informiert, was hier los ist?«


  »Mistress Feller, ich bin nur ein einfacher Marineinfanterist«, sagte Major Dillon. »General Pickering gab mir einen Befehl, und ich führe ihn aus. Er sagte, je weniger Sie über diese Sache wissen, desto besser.«


  Ellen Feller erhob sich. Ihr Gesicht war bleich.


  Was auch immer du jetzt tust, verlier nicht die Beherrschung! sagte sie sich. Verschwinde von hier, beruhige dich und denk genau nach. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, du könntest nicht mit diesem beleidigenden Bastard fertig werden.


  »Major Banning, darf ich den Studebaker benutzen?« fragte Ellen.


  »Brauchen wir einen Wagen, Jake?«


  »Möglicherweise«, sagte Dillon. »Können Sie nicht telefonisch einen Dienstwagen bestellen?«


  »So spät am Tag ist das aussichtslos, und das wissen Sie!« sagte Ellen Feller.


  Vorsichtig, Ellen, ermahnte sie sich. Es würde sie belustigen, wenn du in Wut gerätst.


  »Ich denke, ich kann Ihnen einen besorgen, Mistress Feller«, sagte Lieutenant Pluto Hon und ging zum Telefon.
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  Ladies Bar


  McShays Saloon & Café


  Brisbane, Australien


  


  29. September 1942, 20 Uhr 05


  


  »Was tun wir hier?« fragte Major Ed Banning Lieutenant Ken McCoy, als McCoy ihn in die Ladies Bar und zu einem Tisch führte.


  »Hier sind nicht soviel Leute wie in der anderen Bar«, sagte McCoy. »Ich habe es durch das Fenster gesehen.«


  Eine Kellnerin trat an den Tisch. Sie war klein und dick.


  »Was kann ich den Yankees bringen?«


  »Ich möchte bitte ein Bier«, sagte McCoy. »Und etwas zu essen.«


  »Was würde Ihnen schmecken?«


  »Ich möchte ein Steak, ungefähr so dick.« McCoy zeigte mit Daumen und Zeigefinger etwa anderthalb Zoll an. »Medium.«


  Die Kellnerin lachte. »Aber als Vorspeise würden Sie sich mit Fisch und Chips begnügen?«


  »Wie wäre es mit Rühreiern und Chips?«


  Die Kellnerin nickte. Sie schaute Banning fragend an.


  »Und für Sie?«


  »Nur das Bier bitte.« Banning wartete, bis sie außer Hörweite war. Dann fragte er: »Haben wir deshalb das Haus verlassen? Weil Sie Hunger haben?«


  »Ich lotste Sie dort fort, weil Sie drauf und dran waren, bei Dillon etwas zu sagen, das Sie bereuen würden«, sagte McCoy. »Und weil ich hungrig bin.«


  »Sie verstehen, daß ich mich fragen muß, ob ich abgelöst werde?« sagte Banning.


  »Scheiße«, sagte McCoy.


  »Was heißt das?«


  »Daß ich recht hatte, Sie dort fortzuholen«, erwiderte McCoy.


  Das Bier wurde in zwei großen Krügen serviert.


  McCoy trank einen Schluck von dem schaumgekrönten Gebräu und verzog das Gesicht.


  »Das ist warm«, sagte er.


  »Die Aussies mögen es so«, sagte Banning.


  »O Gott!«


  »Das haben sie von den Engländern«, erklärte Banning, und dann kam er auf sein Thema zurück. »Man hat mich wissen lassen, daß es beträchtliche Zweifel gibt, ob ich meine Pflicht erfüllen kann. Unter diesen Umständen kann ich nur um meine Ablösung ersuchen. Können Sie das nicht verstehen?«


  »Trinken Sie Ihr Bier«, sagte McCoy.


  »Ich begreife nicht Ihre Reaktion auf Pickerings idiotische Idee«, sagte Banning. »Sie denken anscheinend tatsächlich, daß sie ausgeführt werden kann.«


  »Erstens bin ich nur ein einfacher Mustang, der tut, was ihm befohlen wurde. Und zweitens denke ich, daß der Plan durchgeführt werden kann.«


  »Nicht mit mir!«


  »Nach dem Motto ›Wenn ihr nicht nach meinen Regeln spielt, dann nehme ich den Ball, gehe heim, und ihr könnt mich alle mal!‹. Richtig?«


  »McCoy, wir waren lange Zeit Freunde, aber treiben Sie es nicht auf die Spitze! Ich bin kein Kind, und dies ist verdammt kein Spiel!«


  »Es war in Wirklichkeit keine lange Zeit, aber es kommt einem wie eine Ewigkeit vor, nicht wahr?« sagte McCoy. »Meine Ambition in Shanghai war, vielleicht Staff Sergeant zu werden, bevor ich meinen Abschied nehme.«


  »Es ist kaum zu glauben, was alles im letzten Jahr, in den vergangenen achtzehn Monaten passierte.«


  »Ich frage mich, was heute abend in Shanghai passiert.«


  »Irgendein verdammter Japs fährt in meinem Pontiac herum«, sagte Banning und lachte. »Und wird vermutlich später in meinem Bett vögeln.«


  »Haben Sie wieder etwas von Ihrer Frau gehört?«


  »Nein«, sagte Banning leise und gepreßt.


  »Weißrussinnen werden anscheinend mit schlimmen Situationen gut fertig«, sagte McCoy auf munternd.


  »Wie nennt man das, ein Pfeifen in der Finsternis, um sich Mut zu machen?«


  »Sie schaffte es von Rußland nach Shanghai«, sagte McCoy. »Dazu gehörte schon einiges.«


  »Meinen Sie nicht, daß Shanghai unter den Japsen schlimmer für eine weiße Frau ist?«


  »War das eine Frage oder was?«


  »Eine Frage.«


  »Ich bezweifle, daß die Japse jeden Weißen, den sie sehen, an die Wand stellen, wie es die Kommunisten mit den Weißrussen taten. Vermutlich ist sie nur mit anderen Amerikanern in einem Internierungslager.«


  »Sie ist keine Amerikanerin.«


  »Sie ist die Frau eines amerikanischen Offiziers. Sie kann sagen, daß sie ihren Paß und ihren anderen Ausweis verloren hat. Ich denke, das hat sie vermutlich versucht, und man hat es ihr abgenommen.«


  Banning hob den leeren Bierkrug hoch.


  »Kommt sofort«, rief die Kellnerin.


  »Ich werde um meine Ablösung ersuchen«, sagte Banning. »Verstehen Sie nicht, daß mir nichts anderes übrigbleibt?«


  »Wir brauchen Sie für diese verdammte Operation. Seien Sie also nicht albern.«


  »Deshalb hat Pickering Dillon hergeschickt, nicht wahr?«


  »Pickering meint, Sie sind zu professionell geworden, zu kaltherzig und unter den teuflischen Einfluß des australischen Matrosen geraten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wie heißt der Typ?«


  »Feldt, Lieutenant Commander Eric Feldt, und bezeichnen sie ihn nicht so abfällig als australischen Matrosen.«


  »Pickering ist der Ansicht, daß Feldt unsere Jungs zu bereitwillig abschreibt. Pickering denkt, als wäre er immer noch Corporal in Frankreich, der durchs Niemandsland läuft und Verwundete aufsammelt. Der entscheidende Unterschied ist, daß Pickering jetzt Einfluß hat. Er ist General.«


  »Was hat Einfluß damit zu tun?«


  »Wenn Ihr Lieutenant Commander Feldt uns in die Quere kommt, wird er überfahren.«


  »Das wäre wirklich der Gipfel«, sagte Banning. »Ohne Feldt gäbe es keine Küstenbeobachter-Organisation. Wenn man ihn ablöst, würde die Organisation zusammenbrechen.«


  »Dann sollten Sie ihm sagen, daß er Dillon nicht im Weg stehen soll, denn das ist das gleiche, als ob er sich mit Pickering anlegt. Wenn er das tut, kriegt er einen Tritt in den Hintern. Ihr Feldt arbeitet für den australischen Admiral mit einem Doppelnamen ...«


  »Soames-Haley«, half Banning aus. »Rear Admiral Keith Soames-Haley.«


  »Richtig. Und der ist ein alter Freund von Pickering. Dillon besucht ihn als erstes morgen früh mit einem Brief von Pickering. Wenn Soames-Haley die Wahl zwischen Pickering und Feldt treffen muß, für wen wird er sich dann Ihrer Meinung nach entscheiden?«


  Banning fluchte.


  »Sie sollten nicht darauf beharren, daß die Operation nicht durchgeführt werden kann, sondern darüber nachdenken, wie sie zu schaffen ist.«


  Banning sah ihn lange an, bevor er etwas erwiderte.


  »Wie Sie schon sagten, McCoy, es hat den Anschein, als wäre es erst gestern gewesen, daß Sie ein Corporal waren, den ich bei einer Mordanklage verteidigte.«


  »Ja, und Sie wollten mich der Gnade des Gerichts ausliefem, damit man mir nur sechs Monate oder ein Jahr im Gefängnis Portsmouth aufgebrummt hätte. Sie fragten mich nicht mal, ob ich schuldig war.«


  Bannings Miene nahm einen härteren Zug an. »Das war unter der Gürtellinie, finden Sie nicht auch?«


  »Es ist die Wahrheit. Der Colonel wollte es sich weder mit dem amerikanischen Generalkonsul noch mit den Italienern verderben, und wenn das bedeutete, daß ein Corporal nach Portsmouth wandern mußte, dann war das Pech für den Corporal. Und Sie spielten dabei mit.«


  Ich bin so verdammt wütend, weil das die ungeschminkte Wahrheit ist, dachte Banning.


  »Ich dachte, Sie hätten meine Entschuldigung akzeptiert«, sagte Banning.


  McCoy zuckte mit den Schultern. »Sie brachten das jetzt zur Sprache. Ich war bereit, es zu vergessen.«


  Die Kellnerin kam an den Tisch. In einer Hand hielt sie zwei Bierkrüge. Mit der anderen Hand trug sie einen Teller mit Pommes frites, Rühreiern und zwei Scheiben Toast.


  »Mit anderen Worten, Sie teilen Pickerings Meinung, daß ich nicht genug getan habe, um diese beiden Jungs von Buka zu holen?« sagte Banning. »Vielleicht weil ich keinen Wirbel haben will? Weil es das Leichteste war, nicht mehr zu tun, als ich getan habe?«


  »Ich bin sehr beeindruckt von Pickering«, sagte McCoy.


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Okay. Ja, ich teile Pickerings Meinung.«


  »Das bringt uns wieder dahin, wo wir angefangen haben. Ich muß um meine Ablösung bitten.«


  »Wen wollen Sie bitten? Rickabee?«


  »Er ist mein unmittelbarer Vorgesetzter.«


  »Er arbeitet für Pickering.«


  »Diese ganze Sache ist makaber. Pickering verdient es ebenso wenig, Brigadier General zu sein, wie ...«


  »Wie was? Wie Jake Dillon es verdient, Major zu sein? Wie ich es verdiene, Lieutenant zu sein? Ist es das, was Sie wirklich stört? Meinen Sie, wir alle sind nur Amateuroffiziere des Marine-Corps, aus den Mannschaften aufgestiegen, und wir sollten uns Ihrem Denken des Berufs-Offiziers fügen?«


  »Jetzt sind Sie zu weit gegangen«, sagte Banning kalt.


  »Nicht ganz«, entgegnete McCoy. »Lassen Sie mich den Rest auch noch gehen. Lassen Sie mich von meinen Befehlen erzählen. Befehle von Rickabee, nicht von Pickering. Ich soll ihm binnen achtundvierzig Stunden nach meiner Ankunft hier mitteilen, ob ich der Ansicht bin, daß Sie uns im Wege sind oder nicht. Wenn ich meine, daß Sie im Wege sind, werden Sie mit dem nächsten Flugzeug hier ausgeflogen und verbringen den Rest des Kriegs damit, in Barstow Eßgeschirr zu zählen.« Das Marine-Corps betrieb ein großes Versorgungsdepot in Barstow, Kalifornien.


  Banning schaute ihn an, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er schließlich.


  »Glauben Sie es. Man schickte mich zum Zweiten Raider Battalion, um festzustellen, ob Colonel Evans Carlson ein Kommunist ist, der entfernt werden muß. Sie sind nur Major.«


  »Offenbar entschieden Sie, daß Carlson kein Kommunist ist«, sagte Banning sarkastisch.


  McCoy ignorierte ihn.


  »Sessions hat seine Sachen schon gepackt. Er hat die MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung, von der ich nichts wissen soll. Sie wollten wissen, weshalb man Moore herschickt, obwohl er am Stock geht. Moore wird Sie bei MAGIC ersetzen, was auch immer das ist. Wenn Sie abgelöst werden wollen, wird Sessions in zweiundsiebzig Stunden hier sein.«


  Banning nahm seinen Bierkrug, trank lange und rülpste.


  »Nun, Lieutenant McCoy, es erleichtert mich, zu erfahren, daß Jake Dillon nicht wirklich das Kommando hat.«


  »Unterschätzen Sie Major Dillon nicht, Major Banning«, sagte McCoy.


  »Ich möchte kein Eßgeschirr zählen«, sagte Banning,


  »Es liegt an Ihnen«, erwiderte McCoy. »Ich hoffe, daß Sie und Feldt hier sind und helfen, während wir die Operation durchführen.«


  »Das wird ihm nicht gefallen«, sagte Banning.


  »Die Idee an sich oder die Beschränkung seiner Befugnis?«


  »Beides.«


  »Dann sollten Sie mit ihm reden.«


  Banning nickte. »Was wollen Sie von mir, McCoy?«


  »Ich will, daß Sie Löcher in den Plan bohren, und dann möchte ich Lösungsvorschläge für die Probleme haben, die Sie finden.«


  »Ellen Feller könnte Probleme aufwerfen«, sagte Banning. »Es war dumm von Dillon, sie so abzufertigen. Er hätte das diplomatischer anstellen müssen; es war unnötig, ihr Ego zu verletzen. Sie wird morgen außerhalb des Dienstwegs mit Pickering Kontakt aufnehmen. Wenn sie ihn nicht bereits per Funk gebeten hat, uns zu sagen, daß sie mit einbezogen wird.«


  »Er wird nicht einwilligen«, sagte McCoy. »Er will nicht, daß sie in die Bredouille gerät, wenn die Sache schiefgeht.«


  »Wußten Sie, daß Ihr heiliger General Pickering mit ihr geschlafen hat?«


  »Nein«, gab McCoy sichtlich überrascht zu. »Sind Sie dessen sicher?«


  »Völlig sicher. Und Lieutenant Moore war ebenfalls mit ihr im Bett.«


  »Im Ernst?«


  »Anscheinend hat sie es mit jedem getrieben, außer mit Ihnen und mir«, sagte Banning und lächelte.


  »Mit jedem außer Ihnen und Dillon«, sagte McCoy. »Aber das war der Stand vor einer Stunde.«


  »Mit Ihnen auch?«


  McCoy gab keine Antwort auf diese Frage. »Dillon ist ein heißer Feger«, sagte er bewundernd. »Hart erzählte mir, daß Dillon in Washington mit Veronica Wood bumste. Er sah sie zusammen im Bett.«


  »Veronica Wood?« sagte Banning überrascht. »Vielleicht bringt Dillon doch mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«


  Ihre Blicke trafen sich, und beide erkannten, daß das Problem zwischen ihnen gelöst war.


  »Da wir von Frauen sprechen«, sagte McCoy, »wissen Sie zufällig, ob Lieutenant Howard hier eine Freundin hat?«


  »Ja, er hat eine. Warum?«


  »Nun, bei Howard ist es wie bei mir. Keine Familie. Seine Heimatadresse ist das Marine-Corps, Washington, D.C. Wir brauchen einige wirklich persönliche Einzelheiten über seine Freundin.«


  »Warum?«


  »Funkcode, bevor wir in Buka eintreffen. Wo ist dieses Mädchen? Wer ist sie?«


  »Eine Schwester der Navy beim Vierten Kriegslazarett in Melbourne.«


  »Ich möchte mit ihr sprechen«, sagte McCoy. »So schnell wie möglich.«


  »Sie weiß übrigens, wo er ist. Und ebenso ist Steve Kofflers Mädchen informiert. Sie ist bei der Royal Australian Navy. Ich kann sie beide morgen nachmittag hierhaben. Ich muß telefonieren.«


  »Das hat Zeit, bis ich gegessen habe«, sagte McCoy. »Möchten Sie wirklich nichts essen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, Ken«, sagte Banning und nahm sich eine Pommes frites von McCoys Teller.


  »Freut mich, daß wir wieder bei Ken sind«, sagte McCoy. »Halten wir es weiterhin so.«


  Banning schaute ihm in die Augen und nickte.
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  Lieutenant John Marston Moore lag auf der Couch und hatte die Beine erhöht auf zwei Kissen gelegt.


  »Hier steht, daß sie vierhundertachtundachtzig Frachtschiffe im vergangenen Jahr bauten«, sagte er, ließ die Zeitung Brisbane Dispatch sinken und nahm die Flasche Bier vom Couchtisch.


  »Wer ist ›sie‹?« fragte Lieutenant K. J. McCoy. Er saß mit Lieutenant Hon Song Do am Tisch und hatte General MacArthurs Bridgepartner soeben Acey-Deucy beigebracht, das beliebteste Kartenspiel von Unteroffizieren und Mannschaften des Marine-Corps.


  »Wir natürlich!« sagte Moore.


  »Ich frage mich, wie viele sie davon versenkten«, sagte McCoy unschuldig. »Mit ›sie‹ meine ich die Japaner und die Deutschen.«


  »Sie meinen trotz der besten Bemühungen der Luftschutz-Lady?« fragte Moore.


  McCoy lachte. Er sah Hons verständnislose Miene und erklärte: »Ein Scherz unter uns, Pluto. Und Sie trinken nicht soviel Bier, Moore.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Moore und setzte die Flasche an die Lippen.


  Das Knirschen von Kies unter Autoreifen war zu hören. Bald darauf wurde die Tür geöffnet, und zwei Krankenschwestern der Navy traten ein, gefolgt von Major Jake Dillon.


  »Ladies, diese Gentlemen  und ich benutze das Wort im weitesten Sinne  sind die Lieutenants Hon, McCoy und Moore«, sagte Dillon.


  »Banning erzählte mir, eine der Ladies sei Australierin«, sägte McCoy.


  »Und diese Ladies, Gentlemen«, fuhr Dillon fort, ohne auf McCoys Bemerkung einzugehen, »sind Lieutenant Barbara Cotter und ihre Freundin Joanne Miller. Sie kamen zusammen von Melbourne.«


  »Wessen blöde Idee war das?« fragte McCoy unfreundlich. »Wir wollten nur Howards Mädchen sehen.«


  »Mensch, McCoy!« sagte Moore.


  »Es war meine Idee, Lieutenant«, sagte Barbara. »Ich dachte, man bringt mich her, um mir schlechte Nachrichten zu sagen, und ich bat Joanne, mich zu begleiten.«


  »Ich sehe da kein Problem, McCoy«, sagte Dillon. Sie schauten sich einen Augenblick lang in die Augen, und dann fügte Dillon hinzu: »Ich konnte Barbara sagen, daß wir heute morgen um acht Uhr etwas von Joe Howard gehört haben.«


  »Mein Name ist Hon«, sagte Lieutenant Hon und erhob sich am Tisch. »Man nennt mich Pluto.«


  »Barbara«, sagte Lieutenant Cotter.


  »Barbara«, fragte McCoy, immer noch unfreundlich, »wieviel weiß die andere ...«


  »Joanne«, sagte Lieutenant Miller ebenso unfreundlich.


  »... über Ihren Freund?«


  »Sie weiß, daß ich ihr nicht sagen darf, wo er ist und was er macht. Ich bin kein Dummkopf, Lieutenant.«


  McCoy schaute Joanne Miller an.


  »Lieutenant  o verdammt!«


  »Eigentlich heiße ich Miller«, sagte Joanne.


  »Was, zum Teufel, ist Ihr Problem, McCoy?« fragte Dillon.


  »Man nennt es Sicherheitsvorschriften, Major«, sagte McCoy. »Lieutenant, betrachten Sie dies als Befehl. Alles, was Sie über irgend etwas wissen, das Ihnen Ihre Freundin erzählt hat, alles, was Sie hier hören, und alles, was Sie sich hier zusammenreimen, ist TOP SECRET.«


  »Es mag Sie überraschen, Lieutenant, aber das habe ich mir schon gedacht«, sagte Joanne Miller.


  »Ich wollte nicht über Sie herfallen«, sagte McCoy.


  »Wirklich nicht?« fragte Joanne Miller spitz.


  »Setzen Sie sich zu mir, Joanne, und ich werde nett zu Ihnen sein«, sagte Moore.


  Sie sah ihn an und lächelte. Und dann ging sie zur Couch und nahm auf der Kante Platz.


  »Jake sagte nicht, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Barbara.


  »Wir brauchen einige Einzelheiten«, erklärte Pluto. »Persönliche Einzelheiten, die nur Sie und Lieutenant Howard kennen, Details über Ihre Beziehung.«


  »Warum?« fragte Barbara.


  »Wir brauchen einen neuen Code«, sagte Pluto. »Wir müssen davon ausgehen, daß der Code, den Howard zur Zeit benutzt, von den Japanern geknackt wurde.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Barbara.


  »Hat er einen Spitznamen für Sie? Oder haben Sie einen für ihn?«


  »Meinen Sie so etwas wie Baby oder Darling?«


  »Ja, aber nicht diese Worte. Die sind zu allgemein. Wie wäre es mit Schnuckiputz oder Süßer Bär oder Schmusekätzchen? Etwas in dieser Art?«


  »Joe redet nicht so«, sagte Barbara.


  »Das überrascht mich«, warf Moore ein. »Wenn Sie mein Mädchen wären, wüßte ich ein Dutzend Kosenamen für Sie.«


  »Das war das letzte Bier«, sagte McCoy. »Wenn Sie das Saufen nicht vertragen, dann lassen Sie es!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Moore und lächelte Joanne Miller an.


  Sie überraschte ihn, indem sie die Hand auf seine Stirn legte.


  »Wie lange hatten Sie Malaria?« fragte sie.


  »Ich habe keine Malaria«, erwiderte er.


  »Und ob«, sagte sie. »Glasiger Blick, hohe Temperatur.« Sie schaute Major Dillon an. »Er hat Malaria und gehört ins Lazarett! Interessiert sich denn keiner dafür?«


  »Scheiße!« sagte McCoy.


  »Ich bedaure, daß Sie das lästig finden, Lieutenant«, sagte Joanne Miller eisig.


  »Es wäre lästig, ihn gerade jetzt ins Lazarett zu bringen.«


  »Leute sterben an Malaria, Sie verdammter Narr!«


  »Was würde man im Lazarett für ihn tun, das nicht hier getan werden kann?« fragte McCoy.


  »Nun, man würde ihm zum Beispiel Chinin oder einen Chinin-Ersatz geben. Und ihn ins Bett legen. Und man würde ihm nichts Alkoholisches zu trinken geben.«


  »Kann das aus irgendeinem Grund nicht hier geschehen? Gibt es da sonst noch etwas?«


  »Nun, woher kriegen wir Chinin? Und wer würde sich um ihn kümmern?«


  »Niemand hört auf mich«, sagte Moore. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Major, wie wäre es, wenn Sie Lieutenant Miller zum Lazarett bringen und dafür sorgen, daß sie alles erhält, was sie braucht? Vielleicht bringen Sie einen Arzt her, der ihn untersucht.«


  Dillon dachte darüber nach und nickte.


  »Sie sollten auch eine Krankenschwester mitbringen«, sagte Joanne Miller.


  »Wir haben bereits zwei«, sagte McCoy.


  Sie sah ihn an und sagte sich, daß er es völlig ernst meinte.


  »Ich habe nur zweiundsiebzig Stunden Kurzurlaub. Ich kann nicht hierbleiben.«


  »Sie sind soeben zur vorübergehenden Verwendung versetzt«, sagte McCoy.


  »Mit welcher Genehmigung?«


  »Das kann arrangiert werden«, sagte Dillon. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten, Lieutenant?«


  »Ich sehe das als Beginn einer großen Romanze«, sagte Lieutenant John Marston Moore.


  »Sie sind ein verdammter Dummkopf, wissen Sie das?« entgegnete Joanne, aber als sie aufstand, auf ihn hinabblickte und ihn lächeln sah, mußte sie ebenfalls lächeln.


  »Kommen wir wieder zum Geschäft«, sagte Pluto, als die Tür hinter Dillon und Joanne geschlossen war. »Es muß da etwas Besonderes in der Beziehung geben. Vielleicht ein bestimmter Ort. Wo haben Sie sich kennengelernt? Unter welchen Umständen? Sind Sie jemals ...«, er zögerte kurz, bevor er weitersprach, »... in einem Hotel gewesen oder so etwas?«


  Barbara Cotter lächelte, und Pluto glaubte eine Spur von Erröten zu sehen.


  »Wie hieß das Hotel? Geschah irgend etwas Besonderes?«


  »Als ich Joe kennenlernte«, sagte Barbara halb mit Unbehagen, halb mit Belustigung, »wurde er zu mir zu einem Bluttest geschickt. Zu einem Syphilis-Test. Komischer Beginn einer Romanze, nicht wahr?« Sie schaute Pluto an. »Ist das brauchbar?«


  »Vielleicht«, sagte Pluto. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«
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  Major Jake Dillon kehrte mit allem, was für die Behandlung eines Malaria-Patienten nötig war, einschließlich einem Arzt, aus dem Lazarett zurück. Das einzige, das er nicht bei sich hatte, war ein Krankenhausbett.


  »Ich weiß Ihr Kommen zu schätzen, Sir«, begrüßte Major Banning den Arzt, einen Lieutenant Colonel.


  Das Auftreten des Arztes, sein Haarschnitt und der mit Ordensbändern überladene Uniformrock verrieten Lieutenant (Junior Grade) Joanne Miller, daß er nicht erst kürzlich aus dem Zivilleben in den Militärdienst eingetreten war.


  Der Doktor antwortete Banning mit einem Grunzlaut und ging zu der Couch, auf der Second Lieutenant John Marston Moore, USMCR, ruhte.


  »Wie fühlen Sie sich, Sohn?«


  »Prima, Doktor«, sagte Moore.


  »Reden Sie keinen Scheiß«, sagte der Lieutenant Colonel. Diese Äußerung bestätigte Joannes Vermutung, daß die Patienten dieses Arztes viele Jahre lang nicht in einer Position gewesen waren, in der sie sich über seine Art, mit Kranken umzugehen, hätten beschweren können.


  Er untersuchte Moore schnell, aber sorgfältig.


  »Wann haben Sie aufgehört, Atabrine zu nehmen?«


  Moore überlegte. »Vor ungefähr sechs Tagen, Sir.«


  »Warum? Dachten Sie, man gibt es Ihnen nur, um zu beobachten, wie Sie gelb werden?«


  »Es war  unbequem für mich, mehr zu besorgen, Sir.«


  »Nun, Sie sehen, wozu das führt. Es war unbequem für mich, zu Ihnen zu kommen, und es wird unbequem sein, Sie hier zu behandeln. Sie gehören in ein Krankenhaus.«


  »Colonel«, sagte Banning, »hat Major Dillon erklärt, warum ...«


  »Ich habe Ihre Befehle gesehen, Major. Ich bin entsprechend beeindruckt. Ich sagte, es wird unbequem, ihn hier zu behandeln. Ich sagte nicht, daß es unmöglich ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning.


  »Was die Malaria betrifft, hatte er einen Rückfall, weil er die Behandlung mit Atabrine absetzte. Wir geben ihm wieder Atabrine, und er wird sich morgen früh besser fühlen. Und was ist mit Ihren Beinen los?«


  »Die sind in Ordnung, Sir.«


  »Reden Sie keinen Scheiß. Sie gingen fast in die Luft, als ich sie berührte. Ziehen Sie die Hose aus.«


  Als Moore zögerte, sagte der Colonel: »Das war kein Vorschlag, Lieutenant, das war ein Befehl. Und diese Ladies sind Krankenschwestern, die schon Männer mit heruntergelassenen Hosen gesehen haben.«


  Moore begann, die Hose hinunterzustreifen.


  »Wenn ichs mir recht überlege, weiß ich das nicht.« Der Colonel schaute Joanne Miller an. »Sie sind Schwester, richtig? Irgendeine Spezialität?«


  »Ich bin Narkoseschwester, Doktor.«


  »Das trifft sich in diesem Fall vielleicht gut«, sagte der Colonel und betrachtete Moores Beine. »Menschenskind! Welcher Schwachsinnige entließ Sie aus dem Lazarett?«


  Er betastete die Beine. Moore zuckte zusammen.


  »Glauben Sie es oder nicht, bevor ich ein Mitglied der Palastwache wurde, war ich Orthopäde. Was verursachte das, eine Handgranate?«


  »Eine Handgranate oder ein Mörsergeschoß.«


  »Nun, es gibt kein Anzeichen für eine Infektion, aber Sie brauchen ärztliche Behandlung.« Er schaute die Krankenschwester an. »Lassen Sie ihn herumgehen, wenn wir schon nichts anderes tun können. Legen Sie ihn auf den Bauch und drücken Sie die Beine bis zur Schwelle des Schmerzes zurück. Fünfzehn, zwanzig Bewegungen mit jedem Bein, viermal pro Tag. Verstanden?«


  »Jawohl, Doktor«, sagten sie fast unisono.


  »Als ich sagte, ›lassen Sie ihn herumgehen‹, meinte ich nicht, daß er länger als jeweils eine halbe Stunde aus dem Bett oder von der Couch aufstehen soll, wenn es keinen triftigen Grund dafür gibt. Geben Sie ihm zu essen, was er will, Aspirin für die Schmerzen und alle zwei Stunden bis morgen früh Atabrine, und dann nur noch alle vier Stunden. Ich werde morgen wieder nach ihm sehen. Verstanden?«


  »Jawohl, Doktor«, sagte Barbara.


  »Darf er Alkoholisches trinken, Doktor?« fragte Joanne.


  »Ein paar Drinks werden nicht schaden. Aber er darf sich nicht betrinken.«


  Warum habe ich das gefragt? dachte Joanne.


  »Da wir gerade von Alkoholischem sprechen, wenn jemand mir einen von diesem Famous Grouse anbietet, würde ich nicht ablehnen«, sagte der Colonel.


  »Gewiß«, sagte Banning. »Ich könnte auch einen brauchen. Würde es Sie beleidigen, Sir, wenn ich Ihnen eine Flasche davon anbiete?«


  »Beleidigen? Sehe ich so blöde aus?«


  »Sagen Sie bitte niemandem, woher die Flasche stammt, Doktor«, bat Banning.


  »Wenn Sie damit durch die Blume sagen wollen, daß ich den Mund über den heutigen Abend halten soll, können sie sich das sparen. Ich will nicht einmal wissen, was Sie und Ihre Leute hier treiben, und ich bin lange genug im Dienst, um zu wissen, über welche Dinge man spricht und über welche man besser die Klappe hält.«


  Eine halbe Stunde nach dem Fortgang des Arztes klingelte das Telefon. Banning nahm den Anruf entgegen und erklärte einen Augenblick später: »Das Wetter klart auf in Townsville. Wir können aufbrechen.«


  Er sah Pluto Hon an. »Ich hatte gerade einen unangenehmen Gedanken. Wird Moore in der Lage sein, in das Verlies zu gelangen?«


  Was ist das Verlies? dachte Joanne Miller.


  »Mit ein bißchen Glück braucht er das nicht«, sagte Pluto Hon. »Aber, ja, Sir. Ich habe vorgesorgt.«


  »Und was ist mit dem Truck und dem PKW?«


  Hon schaute auf seine Armbanduhr. »Sie sollten in zehn Minuten hier sein, Sir.«


  »Bringen wir Dillons Skier nach draußen auf die Veranda, damit die Leute nicht hier reinkommen«, sagte Banning.


  Dillons Skier? dachte Joanne. Habe ich mich verhört, oder sagte er tatsächlich ›Dillons Skier‹?«


  Zwei große Kisten wurden durchs Wohnzimmer und zur Tür hinaus getragen.


  »Pluto wird zurückkommen, wenn wir wissen, ob dieser Ersatz-Code funktioniert  oder etwas anderes klappt«, sagte Banning zu Moore. »Ich nehme ihn nur ungern mit, weil Sie wegen Krankheit ausfallen. Aber es geht nicht anders.«


  »Ich bin fit genug«, sagte Moore.


  »Ja, klar sind Sie das«, hörte Joanne sich sagen.


  »Wir lassen den Wagen für Sie zurück«, sagte Banning. »Sie geben ihn nicht  ich wiederhole  nicht Mistress Feller. Unter keinen Umständen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Moore.


  Banning schaute Joanne Miller an. »Wenn Hon zurückkommt, kann eine von Ihnen ihn am Flughafen abholen.«


  Lieutenant (Junior Grade) Miller sagte sich, daß sie Major Ed Banning nicht mochte.


  »Aye, aye, Sir«, sagte sie so sarkastisch und spitz, wie sie konnte. Dabei nahm sie Grundstellung ein.


  Ihr Sarkasmus ließ ihn völlig kalt.


  »Gutes Mädchen«, sagte er, lächelte sie an und ging.


  Zwei Minuten später waren die Lieutenants Miller und Cotter mit ihrem Patienten allein im Water Lily Cottage.
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  Büro Kommandant Stabsquartier


  Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  30. September 1942, 10 Uhr 05


  


  Es gab nur zwei weibliche Stabsoffiziere, einen Major und einen Lieutenant Colonel, im Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area. Beide waren Krankenschwestern. Madam Lieutenant Colonel gehörte zum Stab des leitenden Sanitätsoffiziers, und sie war verantwortlich für alles, was die Krankenschwestern der Army anbetraf. Madam Major gehörte zum Stab als Stellvertretender Stabschef G-4 (Versorgung) und war die Expertin für Sanitätsmaterial. Beide Ladies hatten sich entschieden, im Quartier für ledige weibliche Offiziere zu wohnen, das für die Schwestern zur Verfügung stand, die zu ›Mercy Forward‹ gehörten. ›Mercy Forward‹ war eine Abteilung des Vierten US-Kriegslazaretts der Army (Codename Mercy), die von Melbourne nach Brisbane abgeordnet war, um den Sanitätsdienst für MacArthurs Hauptquartier zu leisten.


  Major R. James Tourtillott, der Stellvertretende Kommandant Stabsquartier, erklärte all dies detailliert Mrs. Ellen Feller, Zivilangestellte der Navy (gleichgesetzt dem Dienstgrad Lieutenant Commander), um ihr klarzumachen, daß er sie nicht im Quartier für weibliche ledige Stabsoffiziere einquartieren konnte.


  »Wo haben Sie gewohnt, Mistress Feller?« fragte Major Tourtillot. »Gibt es einen Grund, weshalb Sie nicht einfach dort bleiben können?«


  Ja, es gibt einen gottverdammten Grund! dachte Ellen Feller. Major Ed Banning, dieser Bastard, hat das Water Lily Cottage in ein gottverdammtes Krankenhaus umgewandelt, komplett mit zwei Krankenschwestern. »Es tut mir leid, Mistress Feller, aber Sie müssen ins Quartier für ledige Offiziere einziehen, bis das vorüber ist. Wir brauchen einfach Ihr Zimmer.«


  Offenbar gibt es keinen Grund, überhaupt keinen, weshalb Johnny Moore nicht mit seiner Malaria  wenn er wirklich Malaria hat, er sah völlig gesund aus  im Mercy Forward behandelt wird. Und wenn es ›Sicherheitsgründe‹ gibt, wie Banning sagte, und er ihn deshalb aus dem Lazarett heraushalten will, gibt es überhaupt keinen Grund, warum die beiden Schwestern der Navy nicht im Mercy-Forward-Quartier für weibliche ledige Offiziere wohnen können. Sie sind schließlich nur Junior Grade Lieutenants, und mein Rang entspricht dem eines Lieutenant Commanders.


  »Da ist ein Projekt, Major Tourtillott, ein Geheimprojekt, über das ich nicht reden kann, durch das ich anscheinend zum Räumen meines Quartiers gezwungen werde.«


  »Ich kann das Mercy Forward anrufen und fragen, ob man Sie bei den Schwestern wohnen läßt.«


  »Erstens will ich nicht bei den Schwestern wohnen, und zweitens muß ich irgendwo in der Nähe des Supreme Headquarters sein. Ich muß rund um die Uhr auf Abruf bereit sein.«


  »Wir werden bestimmt eine Lösung finden, Mistress Feller«, sagte Tourtillott, und er hielt es für das beste, diese Frau im Devonshire einzuquartieren, einem kleinen, luxuriösen Hotel, in das Colonels und Ein-Sterne-Generals einquartiert wurden, doch das konnte er nicht ohne die Einwilligung des Stabschefs machen. »Aber nicht heute.«


  »Sie verstehen anscheinend nicht«, sagte Ellen Feller. »Ich habe keinen Platz zum Schlafen.«


  Major Tourtillott überreichte ihr ein Formular.


  »Dies ist ein Gutschein für das Masons Hotel«, sagte er. »Sie können dort übernachten, und wenn Sie wieder vorbeischauen, sagen wir morgen früh von neun Uhr bis halb zehn, habe ich ein Quartier für Sie.«


  »Wo ist das Masons Hotel?«


  »Nicht weit entfernt«, sagte Major Tourtillott. »Es ist das beste, was ich im Augenblick für Sie tun kann.«


  


  


  Ich werde so gedemütigt, weil Bunning mich haßt und nur nach einer Möglichkeit sucht, mich zu erniedrigen. Jetzt hat er sie gefunden. Er verweigert mir nicht nur Zugang zu dem, was er und dieser eingebildete Major Jake Dillon aushecken, sondern er reibt mir die Demütigung unter die Nase, indem er mich aus dem Water Lily Cottage rauswirft.


  Er meint, er kann mich einfach herumkommandieren wie einen seiner Marineinfanteristen.


  Und er glaubt, ich kann nicht das geringste dagegen tun, weil er der ranghöchste Offizier hier vom Office of Management Analysis ist  sogar wenn mein Rang in etwa seinem entspricht.


  Nun, wir werden sehen! Fleming Pickering wird ihm das nicht durchgehen lassen, wenn er davon erfährt!


  Zimmer sechs des Masons Hotels erwies sich als kleiner, fast quadratischer Raum im Obergeschoß eines fünfzigjährigen, zweigeschossigen Fachwerkgebäudes.


  Es enthielt ein Bett mit einer sichtlich durchhängenden Matratze, einen Kleiderschrank, einen Spiegel, der einige schon recht trübe Stellen hatte, einen Tisch an einer Wand, einen Lehnsessel, einen Nachttisch mit einer Fünfundzwanzig-Watt-Lampe und eine nackte Hundert-Watt-Glühbirne, die von der Decke hing. Da gab es ein Waschbecken, und hinter einem Vorhang befand sich eine mit Blech verkleidete Duschkabine mit Dusche und Steinboden. Die Toilette befand sich am Ende des Gangs.


  Mrs. Ellen Feller stellte die Fünfundzwanzig-Watt-Lampe vom Nachttisch auf den Tisch, der an der Wand stand, zog den Lehnstuhl heran und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, eine Botschaft an Brigadier General Fleming Pickering zu formulieren. Die Nachricht würde noch in dieser Nacht über den MAGIC-Kanal rausgehen, entschied sie sich, selbst wenn sie dafür den weiten Weg zum SWPOA-Gebäude in Kauf nehmen mußte, eine halbe Stunde in Pluto Hons verdammtem Verlies verbringen und anschließend beim Stabsoffizier vom Dienst um einen Rücktransport betteln oder abermals ein Taxi nehmen mußte.


  Es stellte sich jedoch heraus, daß es viel schwieriger war, ihre Gedanken zu Papier zu bringen, als sie sich vorgestellt hatte. Ihr erster Entwurf klang weinerlich, und sie knüllte ihn schnell zusammen und warf ihn zu Boden. Mit Weinerlichkeit würde sie nichts erreichen. Um Erfolg zu haben, mußte sie sich als Mitglied des Teams darstellen, das ungerechtfertigt und unfair aus den Aktivitäten des Teams ausgeschlossen wurde.


  Ihr wurde klar, daß Fleming Pickering außerdem nicht automatisch Mitgefühl wegen ihres erzwungenen Auszugs aus dem Water Lily Cottage haben würde. Banning würde ihm einfach sagen, daß John Moores Krankenschwestern ihr Quartier brauchten.


  Vielleicht hat Johnny Moore wirklich Malaria, dachte sie.


  Und dann, als ihr Zorn nachließ, erkannte sie andere Probleme. Zum Beispiel war sie sich nicht völlig sicher, daß Fleming Pickering ihre sorgfältig formulierte Botschaft überhaupt erhalten würde. Sie würde über Rickabees Schreibtisch gehen. Und Colonel Rickabee und dieser Bastard Banning waren nicht nur Offizierskameraden des Marine-Corps, sondern auch befreundet. Selbst wenn sie die Botschaft an Pickering persönlich schickte, würde Rickabee sie sehen. Er würde vorbereitet sein, um für Banning zu sprechen, wenn er sie Pickering überreichte.


  Und sie konnte die Botschaft nicht ›EYES-ONLY‹ PICKERING schicken und sich immer noch als ein Mitglied des Teams darstellen, das sich zu Recht beschwerte. Rickabee war Bannings umittelbarer Vorgesetzter, nicht Pickering. Jede Beschwerde sollte an ihn gerichtet sein.


  Und schließlich hatte dieser ungehobelte Dillon vielleicht einfach die Wahrheit gesagt. Pickering hatte ihm vielleicht tatsächlich gesagt, daß sie, Ellen Feller, aus dem herausgehalten werden sollte, was sie hier trieben.


  Schließlich gab sie auf. Sie sammelte die zerknüllten Papierbälle auf und verbrannte sie.


  Es gab eine andere Möglichkeit.


  General Willoughby war stolz und empfindlich in seiner Rolle als MacArthurs Nachrichtenoffizier. Es würde ihm überhaupt nicht gefallen, daß eine geheime nachrichtendienstliche Operation auf Anweisung aus Washington vor seiner Nase stattfand.


  Willoughby konnte einen ›EYES-ONLY‹-Funkspruch nach Washington schicken  entweder auf seine eigene Anweisung oder die von MacArthur.


  Es würde nicht schwierig für Willoughby sein, herauszufinden, was sich da abspielte. Sie, Ellen Feller, würde morgen früh zum Verlies gehen und persönlich General Willoughby den ersten MAGIC-Funkspruch bringen, der hereinkam. Willoughby wollte stets ein wenig plaudern. Er würde ihr einen Kaffee anbieten, und sie würde ihn natürlich annehmen.


  Sie entschloß sich, die weiße, fast durchsichtige Bluse zu tragen, die Willoughby anscheinend stets so faszinierend fand.


  Mit dieser ermutigenden Vorstellung entkleidete sich Mrs. Ellen Feller, legte sich in das Bett mit der durchhängenden Matratze und schlief schließlich ein.
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  Um einundzwanzig Uhr dreißig kehrte Lieutenant (Junior Grade) Joanne Miller, Navy Nurse Corps, ins Wohnzimmer zurück. Second Lieutenant John Marston Moore, USMCR, saß hoheitsvoll in einem Lehnsessel und hatte die Füße auf eine Fußbank gelegt. Er trug Morgenmantel, Pyjama und Pantoffeln. Ein Kartentisch war so aufgestellt worden, daß Joanne an einer Seite und Lieutenant (Junior Grade) Barbara Cotter auf der anderen Seite sitzen konnte. Die drei hatten Rommé gespielt.


  Joanne war in die Küche gegangen, um eine Kanne frischen Tee zu kochen und Lieutenant Moores Atabrine zu holen. Sie hatte seine Bitte um ein Bier abgeschlagen und war überrascht gewesen, als er nicht widersprochen hatte. Für gewöhnlich fing er nämlich an zu streiten, wenn er ein Bier haben wollte und sie es ihm versagte. Und das machte ihr allmählich zu schaffen. Aber dann begann er sie auf andere Weise zu ärgern. Jedesmal, wenn sie zu ihm blickte, ertappte sie ihn dabei, daß er sie anschaute.


  Er ist nur ein Junge, ein geiler Junge, dachte sie. Wenn ich ihn ignoriere, hört er auf, mich anzustarren.


  Er schluckte das Atabrine und spülte es mit einem Schluck Coca Cola hinunter.


  »Wie alt sind Sie?« hörte Joanne sich fragen.


  »Zweiundzwanzig«, sagte er.


  »Danach sehen Sie aber nicht aus.«


  Sie sah den sonderbaren Ausdruck auf Barbaras Gesicht.


  »Habe ich was Falsches getan oder was?« fragte Moore.


  Ich bin vierundzwanzig, dachte Joanne. Mit welchem Recht halte ich ihn für einen Jungen?


  »Das ist mir einfach so rausgerutscht. Entschuldigung.«


  »Ich dachte schon, Sie wollen mir sagen, daß ich in die Heia muß oder so was«, sagte Moore.


  »Es ist auch Zeit zum Schlafen.«


  Er schaute auf seine Armbanduhr.


  »Bitte, Mami«, sagte er. »Es ist erst halb zehn. Darf ich bis zehn Uhr aufbleiben?«


  »Ich bitte mich zu entschuldigen«, entgegnete sie. »Es interessiert mich nicht, ob Sie die ganze Nacht aufbleiben. Ich gehe ins Bett.«


  Barbara bedachte sie wiederum mit einem Was-ist-mit-dir-los?-Blick.


  »Nur noch eine Partie, John«, sagte Barbara. »Es war auch für mich ein langer Tag.«


  Joanne ging in das Schlafzimmer, das vor kurzem von Ellen Feller geräumt worden war, und bereitete sich auf das Schlafengehen vor. Sie hatte gerade geduscht, als sie das Telefon klingeln hörte. Eine Minute später rief Barbara nach ihr.


  Joanne zog ihren Morgenmantel an, ging ins Wohnzimmer und sah, daß John Moore schwerfällig zur Couch ging. Er nahm seinen Stock und ging in sein Schlafzimmer.


  »Er sagte, er muß weg«, erklärte Barbara und wies auf das Telefon.


  »Den Teufel wird er tun!«


  Joanne öffnete die Tür seines Schlafzimmers. Moore zog gerade die Pyjamajacke über den Kopf.


  »Was machen Sie da?«


  »Ich muß ins Verlies«, sagte er. »Ich wäre dankbar, wenn eine von Ihnen mich fahren würde.«


  »Sie fahren nirgendwohin.«


  »He«, sagte er ärgerlich, »genug von diesem Mami-und-kleiner-Junge-Blödsinn. Ich muß ins Verlies. Man hat angerufen. Ich fahre hin.«


  »Was, zum Teufel, ist das Verlies?«


  Er gab keine Antwort. Er nahm ein Unterhemd und streifte es über den Kopf. Dann zog er sein Hemd über und schaute Joanne an.


  »Das Verlies ist die kryptographische Abteilung im Kellergeschoß des SWPOA. Dort muß eine Botschaft entschlüsselt werden.«


  »Und man hat keinen kryptographischen Offizier vom Dienst? Warum müssen Sie hin?«


  Abermals schwieg er bei ihrer Frage. Er wandte ihr den Rücken zu und ließ seine Pyjamahose fallen. Joanne sah die Narben auf seinen Beinen. Er fiel fast hin, als er die Unterhose anzog.


  Als er nach seiner Hose griff, ging Joanne zu ihm.


  »Lassen Sie mich helfen«, sagte sie schärfer als beabsichtigt. »Ich will nicht, daß Sie sich ein Bein brechen.«


  Er setzte sich aufs Bett. Sie kniete sich hin, hob seine Hose auf und streifte sie ihm über die Waden. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, daß er in ihren ein wenig aufklaffenden Morgenmantel starrte.


  Ihr stieg das Blut in die Wangen. Sie zog hastig den Morgenmantel vor ihrem Busen zusammen, erhob sich schnell und wandte sich um.


  »Ich hoffe, Sie haben genug gesehen!« sagte sie heftig.


  Sie konnte ihn im Spiegel über der Kommode sehen.


  Er stemmte sich vom Bett auf und zog seine Hose hoch. Er hatte eine Erektion. Sein Ding stand geradezu trotzig da, bis er das Hemd in die Hose gestopft und den Hosenbund zugeknöpft hatte. Während er den Reißverschluß zuzog, sagte er: »Wenn Sie nicht wollen, daß ich hinsehe, warum zeigen Sie sich mir dann in dem Aufzug?«


  Eine Woge des Zorns erfaßte sie. Sie fuhr zu ihm herum und schlug ihn, so hart, daß er rücklings aufs Bett fiel.


  »Bastard!« zischte sie.


  Und dann verging der Zorn so schnell, wie er aufgewallt war, und es wurde ihr klar, was sie getan hatte.


  »O Gott«, sagte sie kopfschüttelnd.


  Joanne flüchtete aus dem Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer, ohne Barbara anzusehen, eilte in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sie lehnte sich gegen die Tür und atmete heftig.


  Einen Augenblick später höre sie ihn fragen: »Wo sind die Schlüssel für den Studebaker?«


  »Sie sollten nicht wegfahren«, sagte Barbara.


  »Verdammt, geben Sie mir die Schlüssel!«


  »Ich werde Sie fahren«, hörte Joanne Barbara sagen. Einen Moment später fiel die Haustür zu. Kurz darauf startete ein Motor, und dann strich Scheinwerferlicht über die Fenstervorhänge.


  Joanne stieß sich von der Tür ab, ging zum Bett und setzte sich hin.


  


  


  »Schon in Ordnung, ich bin wach«, sagte Joanne, als Barbara in ihr Zimmer schlich, ohne das Licht einzuschalten. Barbara und John Moore waren zwei Stunden lang fort gewesen.


  Barbara schaltete das Licht ein und begann sich zu entkleiden.


  »Alles in Ordnung mit ihm?«


  »Ich habe ihm soeben seine Elf-Uhr-dreißig-Dosis Atabrine gegeben«, sagte Barbara.


  »Was hatte das alles zu bedeuten?« fragte Joanne. »Hast du das Verlies gesehen?«


  »Nein. Man ließ mich nicht rein. Was es auch ist, es befindet sich im Kellergeschoß des SWPOA-Stabsgebäudes. Aber ich sah General MacArthur.«


  »MacArthur? Wirklich?«


  »Ja. Leibhaftig. Zuerst gingen wir ins Kellergeschoß. Man ließ mich draußen warten ...«


  »Wer ließ dich warten?«


  »Zwei Sergeants mit Maschinenpistolen. Ich mußte vor einer Stahltür warten. John ging hinein und war fast eine Stunde drinnen. Dann kam er zurück. Wir gingen zum Aufzug, und John sagte: ›Jetzt werden Sie sehen, wie die andere Hälfte lebt‹, und wir fuhren rauf zum siebten Stock. Da waren weitere Sergeants mit Maschinenpistolen. Einer davon sagte: ›Der Oberbefehlshaber erwartet Sie, Lieutenant.‹«


  »Tatsächlich?«


  »Und der Sergeant öffnete eine Tür, und John sagte zu mir: ›Bin gleich wieder da.‹ und trat ein. MacArthur stand gleich bei der Tür mit einer Tasse Kaffee in der Hand.«


  »Und?«


  »John sagte ›Guten Abend, General.‹ Und MacArthur sagte: ›Wo ist Pluto?‹ John antwortete: ›Er mußte nach Townsville, Sir‹, und überreichte ihm einen Aktenhefter, auf dem TOP SECRET stand. MacArthur las und grunzte. Dann fragte er: ›Hat General Willoughby das gesehen?‹ Und John sagte: ›Nein, Sir, ich habe es soeben erst entschlüsselt.‹ MacArthur sagte: ›Ich werde dafür sorgen, daß er es erhält.‹ Und dann fragte er: ›Haben wir uns nicht schon mal gesehen, Lieutenant?‹ Und John sagte: ›Ich war hier Sergeant, Sir.‹ Dann sagte MacArthur: ›Ja, natürlich, Sie sind der Mann, den man irrtümlich nach Guadalcanal schickte. Es freut mich, daß Sie wieder gesund sind.‹«


  »Gesund  von wegen!« unterbrach Joanne.


  »Willst du hören, was los war, oder nicht?« fragte Barbara.


  »Erzähl weiter.«


  »Dann legte MacArthur John die Hand auf die Schulter, tätschelte ihn sozusagen und sagte: ›Es tut mir leid, daß Sie so spät herkommen mußten. Wann, sagten Sie, ist Pluto zurück?‹ Und John antwortete: ›Wahrscheinlich morgen, Sir.‹ MacArthur grunzte wieder und führte John zur Tür. ›Gute Nacht, Sohn, ich danke Ihnen‹, sagte er. Und dann sah er mich, lächelte mich an und nickte mir zu. Na, was sagst du dazu?«


  »Ich hoffe, du hast das alles nicht nur erfunden«, sagte Joanne.


  »Ach, zum Teufel mit dir!« Barbara ging ins Badezimmer.


  »Ich gebe ihm um halb die nächste Dosis Atabrine«, rief Joanne ihr nach. Dann rollte sie sich auf die Seite und stellte den Wecker ein.


  Joanne schob die Tür zu John Marston Moores Schlafzimmer auf, leuchtete mit ihrer Taschenlampe und ging zum Bett.


  »Pillenzeit«, sagte sie. »Schirmen Sie die Augen ab, ich werde das Licht einschalten.«


  »Ich schlafe nicht. Machen Sie ruhig das Licht an.«


  Sie schaltete die Nachttischlampe an. Er setzte sich am Kopfende des Betts auf.


  »Konnten Sie nicht einschlafen?« fragte sie.


  Sie nahm zwei Atabrine-Pillen aus dem Fläschchen, gab sie ihm und reichte ihm ein Glas Wasser.


  »Ja«, sagte er, als er die Pillen geschluckt hatte.


  Joanne setzte sich auf die Bettkante, schob ihm ein Thermometer in den Mund und begann, seinen Puls zu überprüfen.


  Er roch nach Seife. Joanne erinnerte sich, daß sie eine halbe Stunde nach Barbaras Duschen und Zubettgehen das Rauschen von Wasser gehört hatte. Sie wäre fast aufgestanden, um sich zu vergewissern, daß John nicht gefallen und er unverletzt geblieben war. Aber sie hatte sich gesagt, daß er es vorher schon geschafft hatte, zu duschen, ohne daß Joanne Miller ein berufliches Interesse an seinem körperlichen Wohlergehen gezeigt hatte. Es war ihr klargeworden, daß er ihre Hilfe zu diesem Zeitpunkt nicht brauchte.


  Das hatte sie davon abgehalten, sich lächerlich zu machen. Sie war im Bett geblieben. Dort hatte sie ihn vor ihrem geistigen Auge unter der Dusche gesehen. Die Narben auf seinen Beinen. Die Beine. Seine Brust. Seinen Hintern. Das, was er in seiner Hose verstaut hatte, kurz bevor sie ihn geohrfeigt hatte, weil er in den Ausschnitt ihres Morgenmantels auf ihre Brüste gestarrt hatte. Als Krankenschwester bedeutete dieses Wort  die Bezeichnung für das, was er in seiner Hose verstaut hatte  nichts Besonderes. Als Krankenschwester benutzte sie es leicht, professionell. Aber jetzt war das etwas anderes ...


  »Was ist los?« fragte sie. »Weswegen konnten Sie nicht schlafen?«


  »Ihretwegen«, nuschelte er um das Thermometer herum.


  »Pst«, sagte sie. Sie fragte sich, ob sie tatsächlich errötete oder nur das Gefühl hatte.


  Mit seinem Puls war alles in Ordnung. Und als sie das Thermometer aus seinem Mund nahm, sah sie, daß seine Temperatur nur leicht erhöht war.


  »Die Temperatur ist gesunken«, sagte sie.


  »Das überrascht mich«, erwiderte er.


  Sie schenkte ihm ein professionelles Lächeln und schaute ihm dann in die Augen, um zu sehen, ob die Pupillen erweitert waren.


  Das war ein Fehler, dachte sie.


  Ich sah gar nicht die Größe der Pupillen, Ich versank förmlich in seinen Augen.


  »Ich möchte mich entschuldigen für  vorhin. Ich hätte Sie nicht schlagen sollen.«


  Seine Hand ist auf meiner Wange, durchfuhr es sie. Warum schiebe ich sie nicht fort? Warum stehe ich nicht auf?


  »Sie sind so schön!«


  »Sie sollten das nicht tun«, sagte Joanne. »Ich sollte das nicht zulassen.«


  »Sieh mich wieder an«, sagte er.


  »Nein!«


  »Sieh mich wieder an!«


  Ich wußte, daß dies passieren wird, als ich es tat, dachte Joanne, als sie Johns Hände auf dem Rücken spürte und er sie an sich zog.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie seinen Mund auf den Lippen spürte. Und sie spürte ein Kribbeln in ihrem Körper, gepaart mit einem Gefühl der Schwäche. Sie hatte kaum die Kraft, um ihn von sich zu schieben.


  »Das ist absolut verrückt!«


  »Ja, nicht wahr?«


  Er küßte jetzt ihren Hals.


  »Wir müssen aufhören.«


  »Warum?«


  Er zieht meinen Morgenmantel auf! durchfuhr es Joanne.


  »Barbara! Sie wird uns hören.«


  Er umschmeichelte eine ihrer Brustwarzen mit der Zunge, blickte dann zu Joanne auf und lächelte.


  »Vielleicht schläft sie«, sagte er.


  O Gott, das hoffe ich, dachte Joanne, als sie Johns Kopf dorthin hinabzog, wo er einen Augenblick zuvor gewesen war.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  1. Oktober 1942


  


  Entweder ist es heißer als sonst, dachte Steve Koffler, oder Ian Bruce ist krank geworden, denn so stark gekeucht oder geschnauft hat er noch nie, wenn er die Pedale des Generators getreten hat.


  FRD 6. KCY. FRD 6. KCY AK. KCY CLR.


  (Abteilung A des Sonderkommandos 14 des Marine-Corps, hier ist die Funkstation der US-Pazifikflotte. Der Empfang Ihres Funkspruchs ist bestätigt. Unser Austausch von Funksprüchen ist beendet.)


  Steve hielt nicht die vorgeschriebene Prozedur ein, die eine Antwort ›FRD 6 CLR‹ forderte, bevor er ausschaltete. Es war eine verdammte Zeitverschwendung, und Ian Bruce sah erschöpft aus.


  Er wollte auf die Austaste drücken, doch dann hielt er inne.


  FRD 6. FRD 1. FRD 6. FRD 1. SB CODE.


  (Abteilung A des Sonderkommandos 14 des Marine-Corps, hier ist die Küstenbeobachter-Funkstation. Bleiben Sie auf Empfang, um eine verschlüsselte Botschaft zu empfangen.)


  Scheiße, was wollen die? dachte Steve.


  FRD 1. FRD 6. GA.


  (Townsville  KOMMEN.)


  Die Botschaft war nicht ungewöhnlich Iang, vielleicht fünfzehn Blocks aus fünf Buchstaben, doch nachdem Steve das übliche ›FRD 1. FRD 6. AK‹ gefunkt hatte, meldete sich Townsville sofort wieder: FRD 6, FRD 1, FRD 1 SB, FRD 1 SB.


  Townsville wartete auf eine Antwort auf den Spruch.


  Steve machte die Geste des Halsabschneidens. Es würde ein paar Minuten dauern, bis die Botschaft entschlüsselt sein würde. Ian Bruce brauchte eine Pause.


  Und er braucht ein Bad, dachte Steve. Ich rieche ihn bis hierhin.


  »Verdammte Scheiße!« sagte Ian Bruce schwer atmend.


  »Sieh mal, ob du Lieutenant Howard finden kannst, ja?«


  »Mach ich.«


  Sowohl Lieutenant Howard als auch Sub-Lieutenant Reeves tauchten in der Hütte auf, bevor Steve die Botschaft zu Ende entschlüsselt hatte.


  »Was, zur Hölle, ist das?« fragte er, als er fertig war und Howard die entschlüsselte Botschaft gab.


  


  BENUTZEN SIE ALS EINFACHEN ERSATZ X JULIAS NAME X ROMEOS NAME X WAS SIE ANNAHM ER HÄTTE ES ALS SlE SICH KENNENLERNTEN X NAME DES TESTS X ERGEBNIS DES TESTS


  


  18X19X09X37Xll


  15X23X08X09X11


  01X02X03X04X05


  06X07X23X31X05


  


  »Die müssen verrückt geworden sein«, sagte Sub-Lieutenant Reeves. Und dann fügte er einen unangenehmen Gedanken hinzu: »Könnte das von unseren Nippon-Freunden sein?«


  Steve schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich habe seine Art und Weise des Funkens, sozusagen seine Handschrift, wiedererkannt.«


  »Ich weiß, was einfacher Ersatz ist«, sagte Joe Howard, »und das sollte uns allen klar sein. Aber wer, zum Teufel, ist Romeo?«


  »Das müßte unserer Junge hier sein«, meinte Reeves. »Weder Sie noch ich sind im Augenblick romantisch engagiert.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Howard.


  »War nicht böse gemeint, Steve, mein Junge.«


  »Sie können mich mal«, sagte Steve. »Was bedeutet ›Was sie annahm, er hätte es, als sie sich kennenlernten‹?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Howard.


  Er ließ sich auf dem Lehmboden nieder. Sie hatten noch zwei Schreibblöcke. Er nahm einen, hielt ihn auf den Knien und schrieb:


  BarbaraJosephSyphilisWassermannNegative


  Barbara Joseph Syphilis Wassermann Negative


  »Der Name meines Mädchens ist Barbara«, sagte er. »Meiner ist Joseph. Bevor ich Offizier wurde, mußte ich mich ärztlich in San Diego untersuchen lassen. Der Arzt meinte, ich belog ihn, als ich sagte, ich hatte nie eine Geschlechtskrankheit. Irgend jemand hatte da geschludert. Jedenfalls fehlte eine entsprechende Untersuchung. Und der Doc schickte mich zu einem Wasserman-Test.«


  »Ich habe das komische Gefühl, daß er tatsächlich zu wissen glaubt, was er da tut«, sagte Lieutenant Reeves.


  »Barbara war die Krankenschwester, die Dienst hatte«, fügte Joe hinzu.


  Sehr sorgfältig schrieb er Zahlen unter die Buchstaben, und als er fertig war, sah es so aus:


  


  BarbaraJosephSyphilisWassermanNegative


  12345678901234567890123456789012345678


  


  Dann übertrug er die Zahlen so, daß Zwischenräume unter ihnen waren, und übersetzte:


  


  18X19X09X37X11


  I L O V E


  15X23X08X09X11


  Y A J O E


  01X02X03X04X05


  B A R B A


  06X06X23X31X05


  R A A N A


  


  »Ergibt das etwas?« fragte Reeves.


  »Ja«, murmelte Joe Howard.


  Er schrieb zwei Blocks aus fünf Zahlen auf und gab sie Steve. »Bereit?«


  »Nein.«


  »Ich trete in die Pedale«, sagte Howard. »Sie funken das.«


  »Was bedeutet es?« fragte Reeves.


  »Sie funkten uns ›I love ya, Joe, Barbara‹«, sagte Steve Koffler. »Die letzten drei Buchstaben sind Füller, damit der Fünferblock voll wird. Was er antwortet, geht Sie nichts an.«


  Die Anzeigen erwachten zum Leben. Steve funkte:


  FRD 1, FRD 6, FRD 1, FRD 6.


  (Küstenbeobachter-Funkstation, hier ist Ferdinand Six.)


  FRD 6, FRD 1, GA.


  (Ferdinand Six  Kommen!)


  Steve schickte die Antwort und zeigte sie dann Reeves.


  


  28X38X35X09X09


  M E T O O


  01X02X04X15X05


  B A B Y A


  


  Townsville antwortete sofort:


  FRD 6, FRD 1, AK


  


  10X23X28X32X10


  35X38X37X36X01


  02X12X13X30X11


  END


  


  FRD 1, FRD 6, AK. SB.


  (Küstenbeobachter-Funkstation, Empfang bestätigt. Bleiben Sie auf Empfang.)


  »In die Pedale treten«, sagte Steve. »Lassen Sie ihn dies entschlüsseln. Vielleicht kommt noch mehr.«


  So war es.


  


  30X02X35X13X07


  31X17X11X19X22


  17X19X19X10X22


  26X16X23X26X11


  38X31X14X11X24


  09X09X31X02X07


  END


  


  Steve funkte die Antwort: FRD 1, FRD 6. AK. MORE?? (Küstenbeobachter-Funkstation: Empfang bestätigt. Noch mehr??)


  Die Antwort kam sofort: FRD 1. CLR.


  »Das wars«, sagte Steve und machte die Geste des Halsabschneidens. Howard hielt im ›Radfahren‹ inne und stieg vom Generator.


  Steve schaltete das Funkgerät aus, erhob sich und überreichte Howard die letzte Botschaft. Dann spähte er über Howards Schulter und schaute zu, als er die vorherige Botschaft entschlüsselte.


  


  10X23X28X32X10


  S A M E S


  35X38X37X36X01


  T E V E B


  02X12X13X30X11


  A P H N E


  


  »Was heißt das?«


  »Dasselbe Steve von Daphne«, erklärte Howard.


  »Daphne schreibt man mit D, nicht mit B, Joe«, sagte Steve. »Es ist kein D in dem Ersatz-Code, Steve«, sagte Howard. »Und was klingt am nächsten?«


  Er arbeitete an dem letzten Zahlenblock und überreichte das Entschlüsselte schließlich Steve.


  »Sehen Sie sich das an, Jacob«, sagte Howard zu Reeves. »Was schließen Sie daraus?«


  


  30X02X35X13X07


  N A T H A


  31X18X11X19X22


  N I E L W


  20X19X18X10X32


  I L L S E


  26X16X23X35X20


  E P A T I


  38X31X14X11X24


  E N S E S


  09X09X31X02X07


  O O N A A


  


  »Nathaniel Willseep At«, fragte Reeves. »Was, zur Hölle, ist ›ienses‹?«


  »Nathaniel will see Patience soon«, sagte Howard.


  »Da ist kein C in Patience, die Nathaniel bald sehen wird«, sagte Steve.


  »Das gleiche wie zuvor. Man nimmt, was man hat, in diesem Fall ein S. Die Frage ist, wer ist Nathaniel? Und was hat das mit Patience zu tun?«


  Sie fanden Miss Patience Witherspoon am Bach, wo sie Steves Hose von seinem Ersatz-Arbeitsanzug wusch. Es stellte sich heraus, daß Nathaniel Wallace einer ihrer Freunde gewesen war, als sie die Missionsschule besucht hatte.


  »Miss Witherspoon, wissen Sie, wo er zur Zeit ist?« fragte Reeves.


  »Jawohl, Sir. Er wurde kurz vor dem Krieg nach Australien geschickt, um sich im Kings College einzuschreiben. Nathaniel ist sehr intelligent. Er war sehr gut in der Schule.«


  »Und wußte Nathaniel, daß Sie mit mir in den Busch gehen?« fragte Reeves sehr behutsam.


  »Ich schickte ihm einen Brief mit der St. James«, sagte Patience. »Ich bat ihn darin, für uns zu beten.«


  »Was?« fragte Howard.


  »Die St. James war das letzte Schiff, das hier abfuhr, bevor die Japaner kamen«, erklärte Reeves. »Es war eigentlich kein Schiff, mehr ein Motorboot.«


  »Volltreffer«, sagte Howard. »Wir werden  verstärkt.«


  Er hatte auf der Zunge gehabt, abgelöst zu sagen.


  »Meinen Sie das wirklich, Joe?« fragte Reeves.


  »Man muß wissen, daß unser Funkgerät in den letzten Zügen liegt«, sagte Howard. »Und daß wir Nachschub brauchen.«


  »Aber warum gehen sie das Risiko ein, uns zu informieren, daß jemand kommt?«


  »Damit wir nach Fallschirmen Ausschau halten und uns darauf vorbereiten, sie zu empfangen.«


  »Sie meinen, man plant es wirklich so?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Und die Japse wissen es«, sagte Reeves. »Sie halten Ausschau nach Fallschirmen. Und wenn sie Ihren kindischen Code schnappen, werden sie erst recht aufpassen.«


  »Dieser kindische Code ist nicht so leicht zu knacken, wie Sie denken, Jacob«, sagte Howard. »Sie werden dazu ein paar Tage brauchen  wenn sie erst einmal damit anfangen. Und sie müssen die Bedeutung erraten.«


  »Ein U-Boot!« sagte Steve Koffler. »Sie könnten Leute mit einem U-Boot schicken.«


  »Das glaube ich nicht, Steve«, sagte Howard. »Ich finde, wir sollten nach einem Flugzeug und Fallschirmen Ausschau halten. Selbst wenn die Navy ihnen ein U-Boot zur Verfügung stellt, was sehr fraglich ist, und es schaffen, irgendwo sicher an Land zu gehen, was ebenso fraglich ist, wie können sie uns dann hier finden? Besonders mit Ersatzfunkgeräten und Ausrüstung, die sie durch den Dschungel schleppen müssen.«


  »Er ist von hier«, sagte Steve. »Dieser Nathaniel, meine ich.«


  »Nathaniel ist sehr intelligent«, sagte Miss Patience Witherspoon. »Und sehr stark.«
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  Küstenbeobachter-Organisation der Royal Australian Navy (RAN)


  Townsville, Queensland


  


  1. Oktober 1942


  


  »Wir werden später über die besonderen Einzelheiten reden«, sagte Major Edward F. Banning zur Eröffnung der ersten Besprechung für die OPERATION PICKLE, »also stellen Sie bitte keine Fragen, bis ich fertig bin.«


  Etwas über zwanzig Leute saßen an Tischen in der Messe, Australier der Küstenbeobachter-Organisation und Marineinfanteristen des Sonderkommandos 14. Einige der Männer tranken Kaffee und aßen Gebäck. Die Mehrzahl trank Bier.


  »Die RAN wird uns ein U-Boot zur Verfügung stellen, die HMAS Pelican. Sie wird ein Ersatzteam zu diesem Strand bringen.« Banning wandte sich um und zeigte mit einem Lineal auf eine Landkarte von Buka. »Laut Chief Wallace ist der Strand ungefähr fünfzig Yards breit bei Ebbe und steigt relativ sanft an. Und abermals laut Chief Wallace ist es ein Marsch von vierundzwanzig bis sechsundzwanzig Stunden von Ferdinand Six aus, der Station, die sich hier befindet.« Er zeigte es auf der Karte. »Ich bat Chief Wallace, aus Vorsicht lieber etwas höher zu schätzen. Der Transport der Ausrüstung in diesem Terrain wird sehr schwierig sein.


  Es wird ebenfalls schwierig sein, die Ausrüstung mit Schlauchbooten an Land zu bringen. Durch den sanft ansteigenden Strand gibt es meistens eine ziemlich starke Brandung. Wir wissen nicht, wie die Umstände sind, wenn wir dort eintreffen.«


  Wir? dachte Sergeant George Hart ein wenig ärgerlich. Was redet der für einen Blödsinn von ›wir‹? Wir gehen dort nicht hin, sondern diese ]ungs.


  »Zu diesem Zeitpunkt  wenn das U-Boot Pelican auftaucht  wird eine Entscheidung getroffen werden müssen«, fuhr Banning fort, »ob wir versuchen, das gesamte Team und sämtliche Ausrüstung an Land zu bringen oder nicht. Wenn das wegen der Brandung oder anderer Umstände zu riskant ist, bringen wir nur Chief Wallace und drei andere Männer an Land. Diese Entscheidung wird Lieutenant McCoy treffen. Lieutenant McCoy ist so etwas wie ein Experte in Landungen mit Schlauchbooten. Die letzte, an der er teilnahm, war die auf Makin Island mit den Raiders des Marine-Corps.«


  Männer wandten den Kopf, um zu Lieutenant K. J. McCoy zu schauen.


  Das war vermutlich nötig, sagte sich George Hart, um diese Leute zu beeindrucken. Aber McCoy ist anzusehen, daß es ihm nicht gefällt.


  »Wenn sich herausstellt, daß wir nur vier Mann sicher an Land bringen können, werden sich zwei sofort auf den Weg zu Ferdinand Six begeben. Zwei werden auf dem Strand bleiben. Die beiden auf dem Strand haben zwei Aufträge: Erstens führen sie Tests auf dem Strand aus, um festzustellen, ob der Sand das Gewicht eines Flugzeugs tragen kann. Diese Information wird zum U-Boot weitergegeben und dann nach hier übermittelt. Danach verläßt das U-Boot sofort das Gebiet; es wird am nächsten Tag dorthin zurückkehren. Der zweite Auftrag der beiden Männer am Strand besteht daraus, dem U-Boot nach der Rückkehr zu übermitteln, ob es sicher oder nicht ist, das gesamte Team anzulanden.


  Es wird so oft versucht, das Ersatzteam und die Ausrüstung zu landen, bis es (a) erfolgreich verlaufen ist oder (b) bis die Tests ergeben haben, daß der Strand ein Flugzeug tragen wird.


  Wenn letzteres der Fall ist, wird das Flugzeug dort mit dem zweiten Ersatzteam und dessen Ausrüstung landen. Das wird natürlich sowohl das Problem des Absetzens als auch des Abholens lösen, weil das Flugzeug das gegenwärtige Team und die beiden Leute, die wir auf dem Strand absetzen, ausfliegen wird.


  Das Problem ist  jedenfalls nach meiner Einschätzung , daß der Plan mit dem Flugzeug wahrscheinlich nicht gelingen wird. In diesem Fall erfolgt das Absetzen des Ersatzteams und das Abholen der Leute, die gegenwärtig Ferdinand Six betreiben, per U-Boot.«


  Er schaute in die Runde der Versammelten. »Okay, irgendwelche Fragen?«


  »Habe ich richtig verstanden, Sir«, fragte ein junger australischer Sub-Lieutenant, »daß ich ungeachtet der Stärke der Brandung abgesetzt werde?«


  »Nein«, antwortete Commander Eric Feldt an Bannings Stelle. »Wir landen entweder mit dem ganzen Team oder mit keinem davon. Abgesehen natürlich von Chief Wallace.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Erlauben Sie eine Frage, Sir?« meldete sich ein Sergeant vom Sonderkommando 14 des Marine-Corps.


  »Nur zu.«


  »Wenn die Brandung zu stark ist, werden keine Funkgeräte an Land gebracht, richtig?«


  »Richtig. Das sagte ich soeben. Das gesamte Team geht an Land oder keiner davon.«


  »Wie setzen sich die beiden Leute am Strand mit dem U-Boot in Verbindung?«


  »Die Navy  unsere Navy  hat ein tragbares, batteriebetriebenes Funkgerät«, antwortete Lieutenant McCoy. »Ein Funksprechgerät. Zwei davon werden hierher geflogen. Die Reichweite ist groß genug für die Entfernung vom Strand zum U-Boot. Und die Batterien reichen für ungefähr zwei Stunden. Wenn wir nicht das ganze Team an Land bringen können, werde ich eines der Funksprechgeräte und Ersatzbatterien in einem Schlauchboot mitnehmen.«


  »Jawohl, Sir. Aber was ist mit dem Flugzeug?«


  »Was soll mit dem Flugzeug sein?«


  »Wie halten wir die Verbindung damit?«


  »Scheiße!« sagte Lieutenant McCoy.


  »Ich meine, wenn es mit der Landung klappen sollte, Sir.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte McCoy. »Verdammt, daran habe ich nicht gedacht!«


  »Lieutenant«, sagte Chief Signalman Nathaniel Wallace, Freiwilligen-Reserve der Royal Australian NaVy, und er sprach es Leftenant aus, »ich denke, wir können die Navy-Funksprechgeräte so ändern, daß sie Funkkontakt mit dem Flugzeug aufnehmen können. Wann, sagten Sie, treffen die Geräte ein?«


  »Sobald man sie herfliegen kann. Vermutlich heute«, antwortete McCoy.


  »Ich kann mich natürlich auch irren, aber diese Funksprechgeräte mit kurzer Reichweite senden oftmals im gleichen Frequenz-Spektrum wie Flugzeugfunkgeräte. Ich nehme an, es könnte klappen.«


  »Ich hoffe es.«


  Chief Signalman Nathaniel Wallace war das häßlichste menschliche Wesen, das Sergeant George Hart jemals gesehen hatte. Und Wallace war der einzige Angehörige irgendeiner Marine, den Hart jemals in einem Rock gesehen hatte.


  Aber man konnte ihn unmöglich als einen merkwürdigen und unwissenden Wilden abtun, wie sie im National Geographic Magazine bisweilen abgebildet waren. Hart war schon längst klargeworden, daß Wallace nicht nach dem Krauskopf, den blauschwarzen Zähnen, den Narben und Tätowierungen beurteilt werden konnte. Hinter alldem war ein Verstand, der zumindest so scharf war wie seiner.


  Zum einen sprach Nathaniel fließend Englisch  englisches Englisch, wie die Ansager von BBC. Zum anderen wußte er vermutlich mehr über Funk und Funkgeräte als die elf oder zwölf Funktechniker (einschließlich dreier Marineinfanteristen), die die Funkstation der Küstenbeobachter-Organisation betrieben. Auf diesem Gebiet war er ein As.


  Oberhalb der Hüfte trug Chief Wallace die Uniform, die für die Chief Petty Officers in der RAN vorgeschrieben war. Genau wie in der U.S. Navy trugen in der RAN die ranghohen Unteroffiziere Uniformen, die denen der Offiziere glichen. Anstatt der traditionellen unten weit ausladenden Hose und einer Uniformjacke mit einem schwarzen Halstuch trugen sie einen zweireihigen Uniformrock mit Messingknöpfen und Hemd und Krawatte. Und anstelle dieser niedlichen Matrosenhütchen (wie George und die meisten anderen Marineinfanteristen sie bezeichneten), trugen Chief Petty Officers Schirmmützen mit einem besonderen Chief-Petty-Officer-Abzeichen darauf.


  Chief Wallaces Schirmmütze war nicht ganz so groß wie die Fülle von pechschwarzem, krausem Haar, auf dem sie thronte. Sie saß mindestens drei Zoll über seinem Schädel. Ein sorgfältig gebundenes schwarzes Tuch war präzise in den Kragen seines makellos weißen Hemds gesteckt. Die Messingknöpfe seiner Uniformjacke glänzten wie seine auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe. Zwischen Uniformjacke und Schuhen trug er einen Rock aus blauem Köper und makellos weiße Kniestrümpfe. So konnte man unglaublich häßliche Knie und einen Teil magerer Schenkel sehen, die mit verfilzten schwarzen Haaren bedeckt waren.


  »Wenn wir es nicht schaffen, eine Funkverbindung mit dem Flugzeug herzustellen, McCoy«, sagte Banning, »können wir eine Verständigung mit Signalen ausarbeiten.«


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte Chief Signalman Wallace, »ich halte das für kein Problem.«


  »Irgendwelche anderen Fragen?« Major Banning schaute in die Runde.


  »Was sind das für Tests am Strand, Sir?« wollte ein Corporal des Sonderkommandos 14 wissen.


  »Wie ich das verstanden habe«, erklärte Major Banning, »benutzt Sergeant Hart einen Eisenkegel, den er in den Sand steckt und mit einem Zehn-Pfund-Gewicht belastet. Dann liest er an der Skala auf dem Kegel ab, wieviel Gewicht der Sand tragen kann.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich wiederhole mich. Rechnen Sie nicht mit dem Flugzeug.«


  »Jawohl, Sir.«


  Sergeant George Hart erkannte schockiert: Damit hat er indirekt gesagt, daß ich in einem dieser Schlauchboote sein werde!
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  Headquarters MAG-25


  Espiritu Santo


  


  2. Oktober 1942, 7 Uhr 30


  


  »Kommen Sie herein, Jack«, sagte Lieutenant Colonel Stanley N. Holliman, USMC, der Commodore der MAG-25, und winkte Major Jack Finch, USMC, zu sich.


  Major Finch betrat das Büro. Er trug eine verwaschene ›Fliegerkombination, Baumwolle, tropische Gebiete‹ und war bewaffnet mit einer .45er Colt Automatic, die in einem Schulterholster steckte.


  »Stan, ich war im Begriff ...« begann er klagend, und dann verstummte er. Da war ein Fremder in Hollimans Büro, ein nicht fliegender Marineinfanterist mit den Abzeichen eines rückwärtigen Stabes an der Uniform. »Guten Morgen, Sir. Sie wünschten mich zu sprechen?«


  »Es wird nicht sehr lange dauern«, sagte Colonel Holliman. »Dillon, dies ist Major Jack Finch. Jack, dies ist Major Homer Dillon.«


  »Man nennt mich Jake«, sagte Dillon und reichte ihm die Hand.


  »Ich denke, wir können etwas Zeit sparen, Dillon«, sagte Holliman, »wenn Sie Finch zeigen, was Sie mir gezeigt haben.«


  Dillon zog eine Plastikkarte aus der Tasche seines Uniformrocks und hielt sie Finch hin. Er las den Text auf der Plastikkarte und schaute dann Colonel Holliman an.


  »Lesen Sie beiden Seiten, Jack«, sagte Holliman.


  Finch tat es. »Ich bin beeindruckt«, sagte er dann.


  »MAG-25 wird selbstverständlich alles tun, was wir für Major Dillon und den Stabschef des Präsidenten tun können«, sagte Holliman.


  »Jawohl, Sir.«


  »Er will ein paar Dinge von Ihnen, Jack.«


  »Ja. Sir?«


  »Fangen wir mit der besten R4D an, die Sie haben. Sie wird bis auf weiteres für nichts anderes zur Verfügung stehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe ihm gesagt, wir können binnen ein paar Stunden Zusatztanks installieren, Jack«, sagte Holliman. »Ist das so korrekt?«


  »Jawohl, Sir. Die Treibstoffleitungen sind bereits gelegt Es müssen nur noch die Tanks angebracht werden.«


  »Major Dillon hat auch einige Spezialausrüstung mitgebracht, die untergebracht werden muß«, sagte Holliman.


  »Welche Art Spezialausrüstung?«


  »So etwas wie Skier oder Kufen«, sagte Dillon. »Sie sollen ermöglichen, daß die R4D auf Sand landen kann.«


  »Auf Sand?« fragte Finch ungläubig.


  »Auf einer gewissen Art Sand«, sagte Dillon. »Wir wissen noch nicht, ob unser Sand von der richtigen Art ist, aber wenn er das ist, wollen wir vorbereitet sein.«


  »Ich nehme an, Sie sagen mir nicht, wo dieser Sand ist?« Finch schaute Dillon fragend an.


  »Ist Ihnen klar, daß all dies als geheim eingestuft ist?« fragte Major Dillon.


  »So etwas dachte ich mir fast«, erwiderte Finch und milderte den Sarkasmus mit einem Lächeln.


  »Nur für die Akten, ich erkläre Ihnen hiermit, daß die Geheimhaltungsstufe TOP SECRET ist«, sagte Jake Dillon. »Der Sand ist auf dem Strand einer Insel namens Buka.«


  »Das ist höllisch nahe bei Rabaul!«


  »Richtig. Und es gibt einen japanischen Jägerstützpunkt auf Buka.«


  »Ich weiß«, sagte Finch. »Ich habe die Karten gesehen.«


  »Es gibt ebenfalls eine Küstenbeobachter-Station auf Buka. Ihre Ausrüstung ist kurz davor, den Geist aufzugeben, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß die Leute dort in äußerst schlechter körperlicher Verfassung sind. Wir werden sie rausholen und ersetzen.«


  »Donnerwetter!« sagte Finch. Leise fügte er hinzu: »Ich nehme an, es ist verdammt wichtig, nicht wahr?« Und dann hatte er noch einen Gedanken. »Nur unter uns drei Marineinfanteristen, wie kam das Marine-Corps an diesen Auftrag?«


  »Zwei der Leute, die rausgeholt werden sollen, sind Marineinfanteristen«, sagte Dillon.


  »Ich wußte nicht, daß Jungs von uns bei den Küstenbeobachtern sind«, sagte Holliman.


  »Wir haben diese Leute, und es gibt zwei Ersatzteams«, erklärte Dillon.


  »Donnerwetter!« wiederholte Finch.


  »Major Dillon möchte ebenfalls die Namen der besten R4D-Piloten wissen, die bereit wären, sich freiwillig für diesen Auftrag zu melden«, sagte Holliman zu Finch.


  »Das ist leicht. Einen haben sie schon, Major: Finch, John James.«


  »Sehen Sie zu, ob Sie mit ein paar anderen Namen aufwarten können, Jack«, sagte Holliman. »Ich brauche Sie als Staffelchef.«


  »Sir, ich bin der beste R4D-Pilot. Ich weiß wirklich nicht  ob es jemand mit mehr Erfahrung gibt.«


  »Sie haben gezögert«, hielt Dillon ihm vor.


  »Ich bin der erfahrenste R4D-Pilot der MAG-25«, sagte Finch gepreßt.


  »An wen haben Sie gedacht, Major?« setzte Dillon nach.


  »Sagen Sie es ihm, Jack«, befahl Holliman.


  »An Charley Galloway«, sagte Finch sichtlich widerstrebend. Er sah Dillon an. »Galloway ist Captain. Er befehligt die Staffel VMF-229 von Henderson Field auf Guadalcanal.«


  »Sie sagten, sie brauchen einen Freiwilligen oder Freiwillige«, sagte Holliman. »Ich bin mir nicht sicher, ob Galloway sich freiwillig melden würde. Nicht, weil er keinen Mumm hat, sondern weil er bestimmt der Ansicht ist, daß er für das Marine-Corps wertvoller als Staffelchef ist als für  so etwas.«


  »Für so etwas Idiotisches, vielleicht sogar Selbstmörderisches?« fragte Dillon.


  »Das haben Sie gesagt, Major.«


  »Die Frage ist, ob Galloway der Pilot ist, der so etwas durchführen kann.«


  »Er war mein Fluglehrer«, sagte Finch. »Er ist der Beste, den Sie sich denken können. Es soll nicht klingen, als wollte ich Ihnen Galloway aufschwatzen, aber er absolvierte bereits vor dem Krieg die Tests für die R4D. Er absolvierte auch den Lehrgang des Air Corps für das Absetzen von Fallschirmspringern.«


  »Dann sind nach Ihrer Einschätzung Sie und Captain Galloway die beiden besten Piloten für diese Aufgabe. Wollten Sie das sagen?«


  »Ja, das wollte ich sagen.«


  »Colonel, stimmen Sie dem zu?«


  »Ich könnte lügen, nehme ich an«, sagte Holliman. »Vielleicht sollte ich das. Aber ich tue es nicht. Ja, sie sind die besten.«


  »Dann ist der nächste Schritt offenbar, Captain Galloway zu fragen, ob er sich freiwillig meldet.«


  »Ich fliege heute morgen dort rauf«, sagte Finch. »Ich wollte losfliegen, als ich hierher befohlen wurde. Ich werde ihn danach fragen.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, fliege ich mit Ihnen. Ich möchte den Mann sehen. Charley ist ein alter Freund von mir.«


  Das überraschte sowohl Holliman als auch Finch, aber sie sagten nichts.


  »Das würde bedeuten, daß ich einen Passagier rauswerfen muß, der bereits in meiner Maschine sitzt, oder zweihundert Pfund Fracht«, sagte Finch.


  »Sie können den oder das, was meinetwegen rausgeworfen werden muß, mit der R4D schicken, die Sie mit den Zusatztanks und den Skiern ausrüsten«, erwiderte Dillon. »Ich möchte, daß sie so bald wie möglich von Henderson aus losfliegen kann.«


  


  XV


  


  [image: img5.jpg]


  


  1


  


  Water Lily Cottage


  Manchester Avenue


  Brisbane, Australien


  


  2. Oktober 1942, 10 Uhr 30


  


  Es riecht förmlich nach Schmerz, dachte Lieutenant (Junior Grade) Joanne Miller, Navy Nurse Corps. Er schwitzt wegen der Schmerzen, die ich ihm zufüge, und der Schweiß riecht nach Schmerz.


  »Tut es weh?« fragte sie, als sie John Moores Bein so weit wie möglich zurückbog. Sie drückte härter, und seine Hüften hoben sich auf dem Bett.


  »Alles in Ordnung«, sagte John keuchend.


  »Spielen Sie nicht den Helden«, sagte Lieutenant Colonel M. J. Godofski, Medical Corps, USA. »Sie werden Joanne nicht mit männlichem Getue beeindrucken. Wenn es schmerzt, sagen Sie das.«


  Godofski lehnte an der Schlafzimmerwand und paffte eine Zigarre.


  »Okay, Colonel, es tut weh«, bekannte John.


  »Gut«, sagte Godofski. »Es sollte ein wenig weh tun. Gerade soviel, daß Sie es noch ertragen können. Wir versuchen, daß Ihre Blutgefäße dort unten mehr Blut aufnehmen, als sie es gewohnt sind. Sie müssen daran gewöhnt werden, diejenigen zu ersetzen, die Sie verloren haben. Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir.«


  Joanne zählte dreizehn, vierzehn, fünfzehn und hörte auf.


  »Fünfzehn, Doktor.«


  »Können Sie noch fünf aushalten, Sohn?«


  »Jawohl, Sir.«


  Colonel Godofski nickte.


  Sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig.


  Liebling, es tut mir so leid.


  »Zwanzig, Doktor.«


  Godofski ging zum Bett und betastete Johns Beinmuskulatur.


  »Nur fünfzehn für das andere Bein«, sagte er. »Es war schlimmer verletzt als dieses. Wir wollen es nicht übertreiben.«


  »Jawohl, Doktor.«


  »Ich komme morgen wieder, Sohn.« Godofski schaute Joanne an. »Ich denke, er ist mit der Malaria über den Berg. Keine Schweißausbrüche. Keine Diarrhöe. Seine Temperatur ist anscheinend konstant. Wir geben ihm noch ein paar Tage Atabrine und warten ab, was geschieht.«


  »Jawohl, Doktor.«


  »Man rief gestern Ihretwegen aus Melbourne an. Man wollte wissen, wann man Sie zurückhaben kann. Sie müssen eine ziemlich gute Narkoseschwester sein.«


  Joanne nickte.


  »Es werden viele Verwundete von Neuguinea eingeliefert«, sagte Godofski.


  »Ich habe nicht um diese Verwendung gebeten«, sagte Joanne.


  »Ich um meine auch nicht«, entgegnete Godofski und ging.


  »Tut es dir leid, daß du dich um mich kümmern mußt?« fragte John, als sie sein Bein anhob. »So klang es.«


  »Halt die Klappe«, sagte Joanne.


  Eins, begann sie zu zählen, zwei.


  Sie sah, daß ihm der Schweiß ausbrach.


  Dreizehn, vierzehn, fünfzehn.


  »Allmächtiger!« stöhnte John.


  Oh, Schatz, es tut mir so leid, dachte sie.


  Sie setzte sich neben ihm aufs Bett und wischte den Schweiß von seinem Gesicht und Hals.


  »Das gefällt mir«, sagte er, ergriff ihre Hand und küßte sie.


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern und stand auf.


  »Nimm ein Bad, du stinkst.«


  »Das gefällt mir auch«, sagte er.


  »Hör auf! Barbara wird dich hören.«


  »Meinst du, sie weiß nicht Bescheid?« fragte John.


  Die Türglocke schlug an. Es war ein altmodisches Ding, das wie ein Glockenspiel klang.


  »Das ist vielleicht der Colonel«, sagte John. »Er hat es sich anders überlegt, und du sollst mein Bein doch zwanzigmal mißhandeln.«


  Er wälzte sich auf den Rücken. Joanne streichelte über seine Wange.


  Er schnappte ihre Hand und benutzte sie als Stütze, während er sich aufsetzte. Dann schwang er die Beine vom Bett. Bei der Bewegung zuckte er zusammen.


  »Alles in Ordnung? Du wirst nicht fallen?«


  »Nein«, sagte er und ging hinüber zum Badezimmer.


  Joanne zog das verschwitzte Laken vom Bett ab, als Barbara den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  »Er duscht«, sagte Joanne. »Wenn du das fragen wolltest.«


  Barbara, die aufgeregt wirkte, ging zum Badezimmer und öffnete die Tür.


  »John, Daphne Farnsworth ist hier. Würden Sie bitte herauskommen?«


  »Bin sofort da. Bieten Sie ihr eine Tasse Kaffee an, nein, Tee!« rief John.


  »Ich wollte sie schon immer mal kennenlernen«, sagte Joanne.


  Barbara erwiderte nichts.


  Es waren zwei Frauen im Wohnzimmer. Eine war offensichtlich Daphne Farnsworth, Royal Australian Navy Womens Volunteer Reserve, Barbaras Freundin. Sie ist nicht in Uniform, dachte Joanne. Warum nicht? Obwohl Daphne im Augenblick sehr unglücklich aussah, beeinträchtigte das nicht ihr attraktives Aussehen; sie war ziemlich jung, hatte hellbraunes Haar, haselnußbraune Augen und die weiche Pfirsich-und-Sahne-Haut, die englische Frauen anscheinend häufig hatten.


  Oder australische Frauen, dachte Joanne. Das gleiche Blut. Warum ist sie so unglücklich? Oder ist der Ausdruck in ihren Augen Scham? Was ist hier los?


  Die andere Frau trug etwas, das wie ein Männeranzug mit Hemd aussah, und sie war alt genug, um Daphne Farnsworths Mutter sein zu können. Aber Joanne war überzeugt, daß dies nicht der Fall war.


  »Daphne, das ist Joanne Miller«, sagte Barbara. »Ich habe dir von ihr erzählt.«


  Daphne Farnsworth schaffte mit Mühe ein Lächeln.


  »Diese Lady ist Polizistin«, sagte Barbara. »Verzeihung, ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »Constable Rogers«, sagte die Frau, ohne zu lächeln. »Guten Tag.«


  »Möchten Sie bitte Platz nehmen?« sagte Barbara. »Können wir Ihnen etwas anbieten? Tee? Etwas anderes?«


  »Nein, danke«, sagte Constable Rogers, aber sie setzte sich auf die Couchkante und legte ihre schwarze Handtasche auf die Knie.


  Das Ding sieht fast wie eine Hebammentasche aus, dachte Joanne.


  »Daphne, kann ich dir etwas anbieten?« fragte Barbara.


  Daphne lächelte schwach und schüttelte den Kopf.


  Es herrschte peinliches Schweigen, während sie auf John Moore warteten. Es dauerte nur zwei Minuten, kam ihnen aber viel länger vor. Schließlich erschien John Moore im Wohnzimmer. Er trocknete noch sein Haar mit einem Handtuch ab.


  »Hallo, Daphne!« sagte er fröhlich, und dann sah er Constable Rogers und verzichtete auf das, was er sonst noch hatte sagen wollen.


  »Ich hörte, daß du verwundet warst«, sagte Daphne. »Es freut mich, daß es dir wieder besser geht.«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?« sagte Constable Rogers und erhob sich.


  »Mein Name ist Moore. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Constable Rogers.«


  »Constable?«


  »Und ich habe die Anweisung, Mistress Farnsworth in Gewahrsam von Major Edward Banning vom U.S. Marine-Corps zu überstellen.«


  »In Gewahrsam? Wovon reden Sie?«


  »Können Sie mir sagen, wo ich Major Banning finde? Dies ist die Adresse, die ich erhielt.«


  »Major Banning ist nicht hier. Ich arbeite für ihn. Reicht das?«


  »Weisen Sie sich bitte aus«, sagte Constable Rogers.


  »Daphne, was ist los?« fragte John, und dann sah er Tränen in ihren Augen.


  Er ging ins Schlafzimmer und kehrte mit seinen Papieren zurück. Constable Rogers überprüfte den Ausweis sorgfältig.


  »Das reicht, danke«, sagte sie. Dann kramte sie in ihrer Handtasche und zog ein Formular heraus, in dreifacher Ausfertigung mit Kohlepapier dazwischen und zusammengeheftet. »Unterschreiben Sie bitte, Sir?«


  Moore nahm das Formular, warf einen Blick darauf, nahm den Füllfederhalter, den Constable Rogers ihm hinhielt, und schrieb seinen Namen in die Spalte, die für die Unterschrift ›der Person, die den Häftling in Gewahrsam nimmt‹, vorgesehen war.


  Constable Rogers riß einen der Durchschlage ab und überreichte ihn Moore.


  »Vielen Dank«, sagte sie, als sie den Rest des Formulars sorgfältig faltete und in ihre Handtasche steckte.


  Sie wandte sich an Daphne. »Wenn Sie hier fertig sind, Mistress Farnsworth, und sich im Polizeipräsidium in Zimmer dreihundertsechs melden, wird man den Rücktransport nach Melbourne für Sie arrangieren.«


  Daphne nickte, sagte jedoch nichts. Constable Rogers verzog die Lippen ein wenig, was sie vielleicht für ein Lächeln hielt, nickte Moore und dann Barbara und Joanne zu und ging.


  »Daphne, was hat das alles zu bedeuten?« fragte John Moore.


  »Sagte sie Mistress Farnsworth?« fügte Barbara hinzu.


  »Yeoman Farnsworth wurde zum Besten des Militärdienstes entlassen«, sagte Daphne, wobei sie Barbaras Blick auswich.


  »Was?«


  »Ich bin schwanger«, sagte Daphne. »Ungefähr im vierten Monat, sagte man mir.«


  »O Gott«, sagte Barbara. »Steve?« fragte sie, und einen Augenblick später fügte sie entsetzt hinzu: »Verzeih mir die Frage.«


  Daphne zuckte mit den Schultern. »Steve«, sagte sie.


  »Wer ist diese schreckliche Frau?«


  »Banning sagte, Feldt würde arrangieren, daß man Daphne herbringt«, erklärte Moore.


  »Sie erschienen bei meiner Arbeitsstelle«, sagte Daphne. »Zwei Polizisten und Constable Rogers. Sie gingen mit mir in mein Zimmer und ließen mich eine Reisetasche packen. Dann brachten uns die Polizisten zum Bahnhof und setzten uns in den Zug.«


  Dieser verdammte Major Banning! dachte Joanne.


  »Das ist ungeheuerlich!« sagte Moore empört.


  Und was ist, wenn du dich ebenfalls hast schwängern lassen, Joanne Miller? dachte Joanne. Daran hast du nicht gedacht, als du dich auf der rosaroten Wolke der Liebe hast davontragen lassen. O Gott!


  »Das können sie nicht machen!« sagte Barbara heftig. »Du hast nichts Unrechtes getan!«


  »O doch, das können sie«, erwiderte Daphne. »Sie lasen mir die entsprechenden Passagen aus den Notstandsgesetzen vor. Jeder Bürger darf für sechsundneunzig Stunden inhaftiert werden, wenn es im Krieg für notwendig erachtet wird.«


  »Die sollen verdammt seinl« sagte Barbara.


  »Was hat Major Banning mit mir vor?« fragte Daphne. »Ich wage kaum zu fragen, aber hat es etwas mit Steve zu tun?«


  »Ja, aber mit ihm ist alles in Ordnung, Daphne«, sagte Moore.


  »Was kann es dann sein?«


  »Wir brauchen einen neuen Code zur Kommunikation mit ihnen«, erklärte Moore. »Pluto Hon hat sich einen einfachen Ersatz-Code ausgedacht, der auf persönlichen Dingen basiert, die nur Barbara und Lieutenant Howard kennen. Er wollte das gleiche mit dir und Koffler versuchen.«


  »Er ist wohlauf?« fragte sie.


  »Ja, es ist alles in Ordnung.«


  »Daphne«, sagte Barbara, »ich wünschte mir, ich wäre schwanger.«


  Was ist los mit dir, Barbara? dachte Joanne. Das ist völlig idiotisch. Gott, laß mich nicht schwanger sein!


  »Es ist bei dir nicht ganz das gleiche wie bei mir, Barbara«, sagte Daphne.


  »Ich glaube an Joes Rückkehr«, sagte Barbara. »Steve wird ebenfalls zurückkehren.«


  »Du und Joe, ihr liebt euch«, sagte Daphne.


  »Liebst du Steve etwa nicht?«


  »Wie könnte ich ihn lieben? Ich kenne ihn ja kaum.«


  Wie könnte ich Johnny lieben? dachte Joanne. Ich kenne ihn ja kaum!


  »Du bist aufgeregt«, sagte Barbara. »Das ist verständlich.«


  »Eigentlich denke ich ziemlich klar«, entgegnete Daphne. »Was passierte  und ich war nur diese eine Nacht mit ihm zusammen , geschah, weil er nach Wagga Wagga kam ...«


  »Wohin?« fragte Moore und bereute es sofort.


  »Meine Familie hat eine Farm, die Two Creeks Station, in Wagga Wagga, New South Wales«, erklärte Daphne. »Eine Farm oder eine Ranch, wie es bei euch heißt.«


  Er sollte das nicht hören, sagte sich Joanne. Dies ist ein Gespräch unter Frauen, das ihn nichts angeht.


  »Warum ziehst du dich nicht an?« fuhr Joanne ihn an.


  »He, ich versuche zu helfen«, erwiderte John. »Und ich brauche Informationen für einen Code von ihr.«


  »Du weißt über die Codes Bescheid?«


  »Ich weiß, was ich laut Pluto von ihr erfahren muß, wenn sie auftaucht«, sagte Moore. »Was war das mit  Wagga Wagga?«


  Daphne lächelte.


  »Steve fand das auch lustig«, sagte sie. »Ich dachte, du wüßtest all das, John.«


  »Ich war nicht hier«, sagte Moore. »Ich kam erst, nachdem Koff... Steve und Lieutenant Howard über Buka absprangen.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen«, sagte Daphne.


  »Sie brauchen nicht mit ihm darüber zu sprechen«, sagte Joanne.


  »Es wäre hilfreich, wenn sie das täte«, entgegnete Moore kühl.


  »Das geht schon in Ordnung. Wenn es Steve helfen wird«, meinte Daphne.


  »Ich will meine Nase nicht in anderer Leute Dinge stecken«, sagte Moore und schaute dabei Joanne an. »Ich brauche einfach etwas, das wir für einen Code benutzen können. Wagga Wagga klingt prima.« Er sah Daphne an. »Würde sich Steve daran erinnern?«


  »Oh, bestimmt. Er verirrte sich zweimal bei der Suche danach«, antwortete Daphne.


  »Was machte er dort?«


  »Nachdem ich erfuhr, daß mein Mann in Nordafrika gefallen war, gab es einen Gedenkgottesdienst für ihn«, erklärte Daphne. »Als Steve das hörte, wollte er etwas für mich tun. So fuhr er zu uns raus. In diesem Studebaker, nehme ich an.« Sie wies nach draußen. »Mit einer Schachtel Pralinen und Blumen und einer Flasche Whisky. Er wußte nicht, was passend ist, und so brachte er von jedem etwas mit.«


  »Steve ist ein netter Junge, John«, sagte Barbara sanft.


  »Ja, ein netter Junge«, sagte Daphne. »Und ich fuhr zurück mit ihm von New South Wales nach Victoria. Er mußte bei Captain Pickerings Haus stoppen. Wie hieß es?«


  »The Elms, in Dandenong«, half Barbara aus.


  »Und alle waren da, und sie schickten dich und mich fort, und wir lauschten ...«


  »Ich war vom Lazarett geschickt worden, um sie zu impfen«, warf Barbara als Erklärung für Joanne ein. »Ich wußte nicht einmal, daß Joe in Australien war, bis ich ihn dort traf. Wir hatten auch nur diese eine Nacht.«


  »Und wir belauschten, was mit ihnen am nächsten Tag geschehen würde«, fuhr Daphne fort. »Ich sagte mir  nach ein paar Gins , daß die einsamsten Leute auf der Welt Yeoman Farnsworth und Sergeant Koffler waren und  ich hatte immer gehört, daß es schon bei einem einzigen Mal passieren kann. Mit der Schwangerschaft, meine ich. Aber selbst das machte mir damals nichts aus.«


  »Steve liebt dich«, sagte Barbara.


  »Wie du schon sagtest, Barbara, Steve ist ein netter Junge.«


  John Moore ist ebenfalls ein netter Junge, dachte Joanne. Es hätte dir klar sein sollen, daß deine Mutterinstinkte und/oder Hormone außer Kontrolle gerieten. Du hättest dir in Erinnerung rufen sollen, daß er nur ein netter Junge ist.


  »Er ist mehr als ein netter Junge«, sagte John Moore. »Er ist ein ganzer Kerl. Mir gefällt nicht das Gelaber von dem netten Jungen.«


  Geh zur Hölle, du Bastard! dachte Joanne.


  »Du hast recht«, sagte Barbara. »Ich meinte es nicht so, wie es klang.«


  »Er ist noch ein Junge«, beharrte Daphne. »Selbst wenn er hier wäre, selbst wenn er mich heiraten möchte und ich das ebenfalls wünschte, könnte ich es nicht. Er ist minderjährig, und eure Vorschriften erlauben nicht, daß sich eure Sergeants verheiraten. Sie müssen Staff Sergeants oder ranghöher sein.«


  »Bist du dir dessen sicher?« fragte Barbara.


  »Ja«, antwortete Daphne.


  »Vielleicht würde man eine Ausnahme machen  wegen des Kindes«, sagte Moore.


  »Nach dem australischen Gesetz wird das Kind als das des Ehemannes betrachtet«, sagte Daphne.


  »Aber er war in Afrika«, wandte Barbara ein. »Wie konnte er da seine Vaterrechte ...«


  »Und Sie sind entschlossen, das Kind zu bekommen?« fragte Joanne.


  O Gott, ich muß über Abtreibung sprechen, und John sitzt mit schockierter Miene dabei! dachte Joanne. Aber jemand muß einfach praktisch über diese Sache denken.


  »Oh, ich habe darüber nachgedacht«, sagte Daphne. »Wie kann ich für den Lebensunterhalt des Kindes sorgen?«


  »Aber es ist ein wenig spät für eine Abtreibung, nicht wahr?« fragte Barbara.


  »Ja, das ist es«, gab Daphne zu.


  »Was ist mit deiner Familie?«


  »Meine Familie kann rechnen. Sie wird nichts mit mir und dem Baby zu tun haben wollen, wenn sie es erfährt. Gott, es geschah in der Nacht nach dem Gedenkgottesdienst für meinen gefallenen Mann!«


  »Ihre Familie weiß noch nichts davon?« fragte Joanne ungläubig.


  »Mach dir keine Sorgen wegen des Unterhalts«, sagte John Moore. »Das ist keines der Probleme. Das kann mit dem Marine-Corps geregelt werden.«


  »Und wenn nicht?« fuhr Joanne ihn an.


  »Es ist Geld da«, sagte er.


  »Wessen Geld?« fragte sie.


  »Meines, okay?«


  Das glaubt er tatsächlich! dachte Joanne. Ein weiterer Beweis dafür, daß er ebenso noch ein Kind ist wie dieses Kind, das diese mitleiderregende junge Frau schwängerte.


  »Und schließlich sagte ich mir, daß Gott seine Hand dabei im Spiel hatte«, sagte Daphne.


  »Gott?« fragte Joanne. »Was hat Gott damit zu tun?«


  »Ich dachte mir, daß ich vielleicht bestraft werde, weil ich einen Ehebruch ...«


  »Das ist Blödsinn!« protestierte Barbara. »Dein Mann war tot.«


  »Oder Gott wollte, daß Steve etwas hinterläßt, ein neues Leben. Jedenfalls werde ich dieses Baby bekommen. Ich werde es großziehen.«


  »Nicht allein«, sagte Barbara.


  »Richtig«, stimmte Moore zu. »Und du wirst nicht nach Melbourne zurückkehren. Du wirst hier bei uns bleiben.«


  »Ich muß einen Job haben«, sagte Daphne.


  »Ich sagte schon, du brauchst dir keine Sorgen um Geld zu machen.«


  Verdammter Kerl! dachte Joanne. Du weckst bei ihr falsche Hoffnungen!


  »Können wir ihr hier einen Job besorgen?« fragte Barbara.


  »Ja, sicher«, sagte John Moore. »Das Sonderkommando Vierzehn ist befugt, Australier zu beschäftigen. Aber das meinte ich nicht.«


  Er wandte sich an Daphne.


  »Ich ziehe mich jetzt an, und dann kümmern wir uns um die Wagga-Wagga-Sache.«


  Daphne nickte.


  »Kann das nicht warten?« fragte Joanne heftig.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist«, erwiderte John Moore ebenfalls heftig, »aber jeder sonst hier gibt sich alle Mühe, um die geliebten Freunde von Buka wegzuholen.«


  »Ist es das, was Sie in Wirklichkeit vorhaben, John?« fragte Barbara sehr leise.


  Moore gab keine Antwort. Er wandte sich ab und ging in sein Schlafzimmer. Daphnes Blick folgte ihm.


  O Gott! dachte Joanne. Diese Bewunderung in ihren Augen  diese Ehrfurcht! Für sie ist Johnny Moore anscheinend der Engel Gabriel, der alles Böse der Welt in Ordnung bringt.


  Barbara ging unterdessen mit Tränen in den Augen zu Daphne und schloß sie in die Arme.


  Joanne folgte John Moore.


  Er stand nackt im Schlafzimmer und versuchte unbeholfen, seine Unterhose anzuziehen.


  Sittsam wandte er sich um, als sie eintrat, und zeigte ihr den Rücken.


  »Du Hurensohn!« zischte sie. »Du machst mich krank!«


  »Sagst du mir, warum?« fragte er über die Schulter.


  »Du hattest kein Recht, diesem armen Mädchen zu versprechen, daß du für das Kind sorgst. Das war unglaublich grausam. Sie muß die Wahrheit hören, doch du machst ihr falsche Hoffnungen!«


  »Redest du von dem Geld?«


  »Selbstverständlich rede ich von dem Geld!«


  »Ich hatte nicht vor, es dir zu sagen ...« sagte Moore. Er zuckte zusammen, als er die Unterhose hochzog, und fügte dann hinzu: »... bis zu unserer Hochzeitsnacht. Aber unter all den irdischen Gütern, mit denen ich dich beglücken werde, ist eine Menge Geld. Rund drei Millionen, um genauer zu sein.«


  Mein Gott, das meint er ernst! dachte Joanne.


  »Mehr als genug für dich und mich und unsere Kinder und Kofflers Kind«, sagte John Moore. »Okay?«


  »Ich habe nie gesagt, daß ich dich heiraten werde«, sagte Joanne leise.


  »Nun, was sagst du?«


  »Es könnte sein, daß du mich heiraten mußt«, sagte sie. »Vielleicht bin ich schwanger.«


  »Das wäre schön«, sagte John und nahm sie in die Arme.


  


  


  


  2


  


  8° 27 südliche Breite, 154° 30 östliche Länge


  Salomoneninseln


  


  4. Oktober 1942, 12 Uhr 29


  


  Als Sergeant George Hart, USMC, aus der Consolidated PBY-5 Catalina der Royal Australian Navy blickte, sah er unter sich den blauen Ozean  absolut nichts außer blauem Wasser. Er flog seit vier Stunden mit der Catalina; in den letzten zwanzig Minuten war sie langsam und in weiten Kreisen geflogen.


  Vielleicht würde er nichts außer dem blauen Ozean zu sehen bekommen; das war möglich. Er konnte kaum glauben, daß der Pilot eine genaue Vorstellung hatte, wo er war.


  Es war kein Land in Sicht, und George Hart hatte lange keines mehr gesehen. Er erinnerte sich, was er auf der High School über das moderne Wunder des Fliegens und über Flugzeuge gelernt hatte. Es fiel ihm ein, daß es Begriffe wie Gegenwind und Rückenwind gab  und vermutlich auch Seitenwind. Sie beschleunigten oder verlangsamten den Flug eines Flugzeuges über der Erde oder schoben das Flugzeug von dem Kurs fort, den der Pilot zu fliegen wünschte.


  Es ist möglich, erinnerte er sich, zu navigieren, indem man die bekannte Position von Funkstationen benutzt. Dieser Pilot tat das offenbar nicht, weil anscheinend keine nützlichen Funkstationen irgendwo in der Nähe in Betrieb waren.


  Der Pilot schätzte seine Position anscheinend durch eine große Rechnung: Er bewertete, wie lange er einen bestimmten Kurs mit einer bestimmten Geschwindigkeit flog.


  Das klappte aber nur, wenn es keinen Gegen-, Rücken- oder Seitenwind gab, die das Flugzeug vom Kurs wegbliesen.


  George Hart verstand einfach nicht, wie sie so weit vom Land entfernt ein U-Boot finden sollten.


  Die Neugier überwog schließlich die Abneigung, seine Unwissenheit preiszugeben.


  Ein RAN-Matrose stand neben ihm und schaute aus dem Beobachterstand.


  »Mir ist es schleierhaft, wie wir das U-Boot finden können«, bekannte George mit soviel Lässigkeit, wie er aufbringen konnte.


  »In der letzten Stunde ist es alle fünfzehn Minuten aufgetaucht, lange genug, um ein Signal zu senden«, erklärte der Matrose. »Sie drücken einfach zehn oder fünfzehn Sekunden auf die Taste. Haben Sie das runde Ding obendrauf gesehen?« Er wies zur Tragfläche über ihnen.


  George nickte.


  »Funkpeilantenne. Sie richtet sich auf das Signal vom U-Boot ein und zeigt dem Piloten den Steuerkurs.«


  »ja«, sagte George. »Und das klappt immer, wie?«


  Der Matrose wies zum Meer hinab. Da lag jetzt ein U-Boot wie hingezaubert. George fand es noch kleiner und tiefer unten, als er erwartet hatte.


  Das U-Boot war die HMAS Pelican. George wußte allerhand darüber. Commander Feldt hatte auf seinem Schreibtisch in Townsville ein Buch mit Fotos und Beschreibungen aller Schiffstypen der bedeutendsten Marinestreitkräfte der Welt, und es gab darin auch Beschreibungen von vielen einzelnen Schiffen.


  Er hatte die Pelican im Buch gefunden und sie sich genau angeschaut; schließlich würde er darin fahren  Korrektur: mit ihr auf Tauchfahrt gehen.


  Es  Korrektur, sie  hatte ihr Leben als HMS Snakefish im Jahre 1936 auf der Camell Laird Werft in Schottland begonnen. 1939 war sie an die australische Marine abgetreten und in Pelican umbenannt worden.


  Ob die Royal Navy die Royal Australian Navy behandelt wie die U.S. Navy das U.S. Marine-Corps? fragte sich George. Als einen armen Verwandten, dem sie nur schlechte oder verschlissene Ausrüstung gibt? Vermutlich, sagte er sich.


  Laut Commander Feldts Buch hatte die Pelican eine Geschwindigkeit von dreizehneinhalb Knoten über Wasser und von zehn Knoten unter Wasser. An einer anderen Stelle im Buch hatte George gelesen, daß japanische Zerstörer über dreißig Knoten schnell waren. Das bedeutete, daß die Japaner einen höllischen Vorteil haben würden, wenn sie die Pelican entdeckten und einen Kampf wollten. Besonders weil Zerstörer eine Menge von Kanonen aller Größen und Wasserbomben hatten. Und die Pelican hatte nur eine einzige Vier-Zoll-Kanone und ein paar Maschinengewehre.


  Natürlich hatte die Pelican Torpedos, aber das beruhigte George nur wenig. Er bezweifelte, daß es sehr leicht sein würde, einen Zerstörer zu treffen, während er mit dreißig Knoten manövrierte und einen gleichzeitig mit Kanonen und Wasserbomben bepfefferte.


  Die Catalina flog plötzlich in steilem Sinkflug auf die Wasseroberfläche zu. George klammerte sich an einer der Aluminiumstreben des Rumpfs fest. Einen Augenblick später sah George Blut an seinem Arbeitsanzug hinabtropfen.


  Die Catalina flog kurz wieder gerade, doch dann vollführte sie eine wirklich steile Drehung und senkte danach wieder die Nase.


  Sekunden später gab es ein gewaltiges Platschen, ein weiteres und noch eins. Sie waren auf dem Ozean. George hielt Ausschau nach der Pelican, konnte sie jedoch nicht sehen.


  Die Crew der Catalina öffnete eine Luke an der Seite des Rumpfs und warf zwei Pakete hinaus. Sofort begannen sie sich aufzublasen und die Form von Schlauchbooten anzunehmen.


  Lieutenant McCoy, der einen Arbeitsanzug trug, kletterte durch die Luke und in eines der Boote. Einen Augenblick später sprang Chief Signalman Wallace, der nur seinen Rock und die Mütze des Chief Petty Officer trug, in das andere Schlauchboot. Dann stiegen zwei der anderen drei Mitglieder des Ersatzteams, ein Staff Sergeant namens Kelly und ein Corporal namens Godfrey, in die Boote. So blieben die Sergeants Doud und Hart in der Catalina zurück. Wegen ihrer körperlichen Kraft waren sie ausgewählt worden, um die Ausrüstung aus der Catalina in die Boote zu laden.


  Vor dem Abflug hatte Hart zu McCoy gesagt, daß es seiner Ansicht nach ein harter Job werden würde. Und McCoy hatte erwidert, der Job werde mehr als hart. Er hatte recht. Eines der Funkgeräte fiel fast ins Wasser. Und als eine Welle ein Ende von McCoys Schlauchboot anhob, klatschte eines der in Teerpappe eingehüllten Pakete mit Waffen ins Wasser.


  Kein Problem; es gab Ersatz.


  Schließlich war alles in die Schlauchboote verladen, und die Sergeants Doud und Hart sprangen halb und fielen halb in die Boote.


  Die Luke der Catalina schloß sich, und schwarzer Rauch wölkte auf, als der Pilot den linken Motor wieder startete. Das Flugzeug drehte von ihnen fort, der Pilot gab Gas und startete.


  George hatte das starke Gefühl, daß er weit entfernt von etwas Erfreulichem war. Und es erleichterte ihn nicht, als er endlich das U-Boot entdeckte.


  Die Crew winkt uns nicht freundlich zur Begrüßung, erkannte er nach einer Weile, sondern gestikuliert ärgerlich, wir sollen unsere lahmen Ärsche bewegen und rüberpaddeln.


  Einer dieser dreißig Knoten schnellen japanischen Zerstörer mit all den Geschützen und Wasserbomben nimmt Kurs auf uns.


  Warum habe ich keine Angst?


  Weil diese ganze verdammt Sache so unwirklich ist, daß ich sie einfach nicht glauben kann. Wie kommt es, daß ich mitten in der Salomonensee mit einem kleinen Schlauchboot herumpaddele?


  Das U-Boot war viel weiter entfernt, als es den Anschein gehabt hatte. Als das Schlauchboot gegen den Rumpf prallte, atmete George Hart so schwer, daß es schmerzte. Und das Salzwasser brannte in der Schnittwunde, die er sich in der Catalina an der Hand zugezogen hatte.


  Die Crew der Pelican warf ihnen Taue zu. Sie wurden an der Ausrüstung befestigt, die an Bord sollte. Die Crew zog die Ausrüstung hinauf. Schließlich kletterten die Männer aus den Booten hinauf, mit beträchtlicher Hilfe der Crew.


  Kurz bevor er durch eine Luke in den Kommandoturm stieg, schaute sich George ein letztes Mal um. Überrascht sah er, daß eines der Schlauchboote von der Pelican forttrieb.


  Warum hat es sich gelöst? dachte George. Sie waren sicher festgebunden.


  Und dann sah er, daß auch das andere Schlauchboot davontrieb.


  Und im nächsten Augenblick hörte er den Feuerstoß eines Maschinengewehrs über sich.


  Mein Gott! Sie löchern die Boote! Was soll das? Womit gehen wir denn an Land?


  Sie schießen Löcher in die Schlauchboote, weil sie mit einem der dreißig Knoten schnellen japanischen Zerstörer rechnen. Es würde zu lange dauern, um die Luft abzulassen und die Hüllen an Bord zu holen.


  George Hart ging in den Kommandoturm und stieg eine Leiter hinab. Er war fast auf dem Hauptdeck und dachte: Mann, stinkt das hier, als ein Signalhorn gleich neben seinem Ohr dröhnte.


  Durch das laute Dröhnen hörte er schwach eine Stimme aus einem Lautsprecher: »Tauchen! Tauchen! Tauchen!«
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  Offizierskasino, MAG-21


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  5. Oktober 1942, 7 Uhr 30


  


  Das Offizierskasino der Marine Air Group 21 unterschied sich kaum von der Kantine der Mannschaften. Nur die Örtlichkeit und die Größe waren anders. Das Offizierskasino (eine von Sandsäcken umgebene Fläche mit einem Zelt mit offenen Seiten darüber) befand sich an der Nordseite der Gemeinschaftsküche (eine von Sandsäcken umgebene Fläche mit einem Zelt mit offenen Seiten darüber).


  Die Kantine der Mannschaften und Unteroffiziere (eine nicht von Sandsäcken umgebene Fläche mit einem Zelt mit offenen Seiten darüber) war ungefähr zweimal so groß wie das Offizierskasino und befand sich an der Südseite der Gemeinschaftsküche.


  Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins, USMC, saß in einer frischen, jedoch schon schweißnassen Fliegerkombination aus Baumwolle auf den Plankensitzen an einem Tisch, der wie ein Picknicktisch für sechs Personen aussah. Er hielt mit beiden Händen einen Becher mit Kaffee. Das Frühstückstablett mit den Resten von Pulvereiern, Speck, Toast und Marmelade hatte er zur Seite geschoben.


  Bevor er das Wort ergriff, überlegte Colonel Dawkins sorgfältig, was er sagen wollte.


  »Das ist meiner Meinung nach Scheiße, Charley«, sagte er schließlich zu Charley M. Galloway, USMCR, dem Chef der Staffel VMF-229. Galloway saß auf der anderen Seite des ›Picknicktischs‹.


  Charley Galloway zuckte mit den Schultern,


  »Und ich sage Ihnen noch eines: Ich finde, die Befehle Ihres Major Dillon sind ebenfalls Scheiße«, sagte Dawkins.


  »Meinen Sie, die Befehle sind gefälscht?« fragte Galloway überrascht.


  »Nein, nicht gefälscht«, sagte Dawkins. »Ich denke, es gibt einen General Pickering, wenn ich auch noch nie von ihm gehört habe, und er arbeitet für Admiral Leahy.«


  »Ich habe einen Jungen namens Pickering in meiner Staffel«, sagte Galloway. »Bei seinem ersten Kampfeinsatz schoß er zwei Bettys ab, bei seinem zweiten eine Zero.«


  Dawkins ignorierte das. »Es ist der Zusatz, den ich für Scheiße halte.«


  »Das ist Ihnen anscheinend ernst«, sagte Galloway überrascht.


  »Denken Sie darüber nach«, sagte Dawkins. »Lassen Sie sich zwei Dinge durch den Kopf gehen. Fragen Sie sich als erstes, ob es vernünftig ist, daß der Stabschef des Präsidenten  er war Stabschef der Marine und ist jetzt zu noch Höherem befördert worden , daß also Admiral Leahy sich persönlich mit zwei Jungs auf einer winzigen Insel beschäftigt, die er vielleicht nicht mal auf einer Landkarte finden kann. Ich kann das einfach nicht glauben. Er hat Besseres zu tun.«


  Galloway schaute Dawkins an und zuckte abermals mit den Schultern.


  »Und zweitens«, fuhr Dawkins fort, »wäre es nicht das erstemal in den Annalen der Militärgeschichte, daß ein Offizier mit vagen Befehlen, die ihm eine Menge Vollmachten geben, überschnappt.«


  Galloway äußerte sich nicht dazu.


  »Wußten Sie zum Beispiel, daß kurz vor dem Spanisch-Amerikanischen Krieg der amerikanische Botschafter in Spanien zu den Spaniern ging und ihnen befahl, aus Kuba zu verschwinden? Er hatte keinerlei Anweisung aus Washington.«


  »Tatsächlich?« Galloway fand das faszinierend.


  »Tatsächlich. Seine Befugnisse waren keine zwei Cent wert; er sagte sich einfach, daß er das tun sollte, und er tat es.«


  »Ich glaube nicht, daß Dillon dieser Typ ist. Er war Sergeant beim Vierten Marineinfanterie-Regiment in China.«


  »Und jetzt ist er Major, der mit Befehlen auf Briefpapier vom Weißen Haus herumläuft. Mit Ihren Worten geben Sie mir nur recht, Charley. Ich kann leicht verstehen, wie es einem Ex-Sergeant zu Kopf steigt, wenn er Befehle erhält, die ihm erlauben, alles zu tun, was er will.« Er zögerte. »Anwesende ausgenommen, natürlich.«


  »Ja, klar«, sagte Galloway. »Ich finde, man kann ebenso annehmen, daß dieser General Pickering ... Ich stimme Ihnen zu und bezweifle ebenfalls, daß Admiral Leahy weiß, wo Buka ist ...«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen«, unterbrach Dawkins.


  »Okay. Dieser General Pickering. Er weiß, (a) daß wir hier in der Bredouille sind, (b) daß die Japaner uns hier nur nicht ins Jenseits bomben und ebenso wenig die Versorgungsschiffe, die herkommen, weil uns die Küstenbeobachter auf den Inseln warnen, wenn die Japse ihre Flugzeuge von Rabaul aus starten; und (c) daß die Station der Küstenbeobachter auf Buka verdammt nahe dran ist, auszufallen. Mir kam soeben noch ein anderer Gedanke: daß (d) es anscheinend hier niemand juckt. Vielleicht weil die Navy meint, es fällt unter MacArthurs Verantwortung, da die Küstenbeobachter den Australiern unterstehen und er sozusagen das Kommando über die Australier hat. Aber MacArthur denkt sich, daß es Sache der Navy ist, weil Guadalcanal und Buka den CINCPAC betreffen; sie gehören nicht in seinen SWPOA-Bereich. So geht Pickering zu Admiral Leahy und gibt ihm einen ausführlichen Bericht, und Leahy sagt ›Okay, General, kümmern Sie sich darum.‹«


  »Das könnte möglich sein«, räumte Dawkins widerstrebend ein.


  »Ich finde, das ist wahrscheinlicher als Ihre Vermutung«, sagte Charley Galloway.


  »Wie wäre es mit einem dringenden Funkspruch von Leahy sowohl an CINCPAC und SWPOA: ›Regeln Sie das zwischen sich, aber stellen Sie sicher, daß Buka in Betrieb bleibt. Herzliche Grüße, Admiral Leahy.‹ Könnte das was helfen?«


  Galloway lachte.


  »Dillon hat mich nur gebeten, einen schnellen Ausflug dort rauf zu unternehmen und dann zurückzufliegen, Colonel. Und nur, wenn sie Buka nicht per U-Boot verstärken können.«


  »Sie sollen mit einer unbewaffneten Transportmaschine direkt vor der Nase der Japaner auf einem Strand landen, der vielleicht das Gewicht trägt, vielleicht auch nicht.«


  »Man wird wissen, ob der Strand das Gewicht trägt, bevor wir hinfliegen«, sagte Galloway.


  »Sie und Finch, von unserem gewaltigen Aufgebot an qualifizierten Staffelchefs, die sonst Däumchen drehen«, sagte Dawkins sarkastisch.


  »Wir haben mehr Flugstunden in der R4D als die meisten Leute«, sagte Galloway.


  »Da wir von der R4D sprechen. Warum die R4D?«


  »Sie sahen die Kufen. Ich denke, das wird klappen. Das Problem mit dem normalen Fluggestell ist nicht, daß die Maschine im Sand steckenbleibt, wenn sie landet oder startet, sondern wenn sie steht. Wenn sie sich nicht bewegt, sinkt sie vielleicht ein. Die Kufen oder Skier oder wie auch immer verhindern das, denke ich.«


  »Denken Sie«, sagte Dawkins. »Aber ich meinte, warum überhaupt die R4D? Warum keine Catalina? Erstens könnte sie im Wasser landen. Und zweitens hat sie MGs Kaliber .50 in den Bordwaffenständen und ein MG Kaliber .30 in der Nase. Die R4D hat null Bewaffnung.«


  »Dillon sagte, man hat eine Catalina in Erwägung gezogen und ...«


  »Wer ist ›man‹?«


  »Ich nehme an, Dillon und dieser General Pickering.«


  »Und?«


  »Man hat sich dagegen entschieden. Dillon sagte, daß es bei dem Stoßtruppunternehmen Makin Island nicht so leicht war, sich mit Schlauchbooten durch die Brandung zu kämpfen, wie es in den Zeitungen geschildert wurde. Und die Japaner haben kein Flugzeug, das wie die Catalina aussieht. Aber sie haben jede Menge R4Ds. Eigentlich sind es keine R4D-, sondern DC-2-Maschinen; Douglas gab den Japanern vor dem Krieg die Lizenz zur Herstellung der DC-2. Aber die sieht aus der Feme wie eine R4D aus.«


  »Und Ihr General Pickering denkt, die Japaner halten Ihre R4D für eine ihrer DC-2 und lassen sie in Frieden?«


  »Eine Catalina würden die Japaner nicht für eine ihrer Maschinen halten«, entgegnete Galloway.


  Colonel Dawkins entschied sich, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Charley Galloway hatte sich freiwillig für diesen idiotischen Auftrag gemeldet, weil er tapfer war. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Das traf auch auf Major Jack Finch zu. Major Finch und Captain Galloway waren tapfer. Sie erfüllten die klassische Definition von Tapferkeit: Kämpfer, die verdammt genau wußten, daß sie wahrscheinlich in den Tod gingen, aber bereit waren, dieses Risiko auf sich zu nehmen, weil (a) der Auftrag wichtig war und weil sie (b) vielleicht das Leben anderer Kämpfer retten konnten.


  Aber als verantwortlicher Befehlshabender Offizier sagte sich Lieutenant Colonel Dawkins, daß er ihre Tapferkeit normalerweise nicht hinnehmen konnte. Wenn sie das Kommando über ihre Staffeln behielten, würden sie letztendlich von größerem Wert für den großen Gesamtauftrag sein und mehr Leben retten, als wenn sie nobel in das Himmelblau flogen, zu einen idiotischen Auftrag, den sich ein Ex-Sergeant und China-Mann und ein Brigadier General und Schreibtischhengst an der Heimatfront in Washington ausgedacht hatten.


  Er sagte sich auch, daß es zu nichts führen würde, wenn er die Sache mit Lieutenant Colonel Stanley N. Holliman, USMC, Stellvertretender Commodore der MAG-25, oder Brigadier General D. G. McInerney, dem ranghöchsten Marineflieger auf Guadalcanal, besprechen würde. Aus beruflicher Sicht bewunderte er diese Offiziere  McInerney sogar sehr , aber beide Männer waren ebenfalls überspült von den Fluten der Tapferkeit. Sie würden nicht verstehen, weshalb er, Dawkins, etwas dagegen hatte, daß dieser verrückte Auftrag ausgeführt wurde.


  Sie werden die Tapferkeit verstehen, dachte Dawkins. Sie werden gerührt sein. Wenn sie die Zeit erübrigen können, werden sie strammstehen, grüßen und die Hymne des Marine-Corps summen, während Galloway und Finch in ihrer verdammten R4D mit verdammten Skiern über die Startbahn donnern. Nur einer kann diese Idioten stoppen, sagte sich Colonel Dawkins, und deshalb ist es meine Pflicht, ihn aufzusuchen.


  »Wann fliegen Sie, Charley?« fragte er Galloway.


  »Wenn man uns Nachricht gibt. Von hier aus nach Port Moresby, dann nach Buka und hierher zurück.«


  »Warum Moresby? Es ist ebenso nahe direkt von hier.«


  »Moresby hat Landefeuer«, erklärte Galloway. »Wir wollen diese Etappe in der Dunkelheit fliegen.«


  »Ich verstehe.« Dawkins erhob sich. »Ich muß den G-3 Air im Gefechtsstand der Division besuchen. Wollen Sie irgendwohin mitfahren?«


  »Nein, Sir. Danke.«


  


  


  »Guten Tag, Dawkins«, sagte Major General Alexander Archer Vandegrift, der Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps, als er sein Büro verließ und Dawkins auf einem Klappstuhl sitzen sah. »Welche Überraschung! Wir sehen nicht viel von Ihnen.«


  Colonel Dawkins stand auf.


  »Sir, ich hoffte, der General würde mir ein paar Minuten seiner Zeit schenken.«


  Vandegrift hob überrascht die Augenbrauen. Er blickte auf seine Armbanduhr.


  »Ich habe gleich jetzt ein paar Minuten Zeit«, sagte er und hielt die Plane auf, die als Tür seines Büros diente.


  Vandegrift ging zu seinem Schreibtisch (ein Klapptisch mit einer Schreibtischgarnitur und einer Reihe von Schubladen und Regalen), setzte sich auf einen Klappstuhl, schlug die Beine übereinander und schaute Dawkins an.


  Dawkins nahm die ›At ease‹-Haltung ein. Er schob die Füße zwölf Zoll auseinander, und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Die Förmlichkeit entging Vandegrift nicht.


  »Okay, Colonel, lassen Sie hören«, sagte er.


  »Sir, da ist ein Offizier zu Besuch, ein Major Dillon ...«


  »Jake kam vorbei, um guten Tag zu sagen«, unterbrach Vandegrift. »Was ist mit ihm?«


  »Hat der General zufällig Major Dillons Befehle gesehen?«


  »Der General hat«, sagte Vandegrift trocken. »Die sind interessant, nicht wahr?«


  »Er hat einem meiner Staffelchefs einen Auftrag erteilt, und Major Finch von der MAG-25 ...«


  »Ich weiß Bescheid«, unterbrach Vandegrift. »Das gefällt Ihnen offenbar nicht. So kommen Sie zur Sache, Colonel.«


  »Das ist es, Sir, es gefällt mir nicht.«


  »Wegen des Risikos?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie haben noch nicht General McInerney in dieser Sache aufgesucht, Colonel, oder doch?«


  »Nein, Sir. Ich umgehe den Dienstweg.«


  »Ich werde Ihnen nicht die Standardrede über den Dienstweg halten. Sie sind ein guter Marineinfanterist und wissen alles darüber. Und in gewisser Weise bewundere ich, daß Sie mich direkt aufgesucht haben, obwohl Sie die Konsequenzen bei einem Verstoß dagegen kennen.«


  »Sir, die Chancen stehen eins gegen fünf, daß sie es auch schaffen.«


  »Als mich General McInerney besuchte, war seine Einschätzung, daß sie eine Chance eins zu zehn haben«, sagte Vandegrift.


  »Jawohl, Sir. General McInerney hat vermutlich recht. Es grenzt an Selbstmord, und wir werden zwei gute Staffelchefs verlieren.«


  Vandegrift hob den Blick zu Dawkins, setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich anders und sagte dann: »Nachdem wir die offenkundige Tatsache akzeptiert haben, daß wir einen Befehl erhalten haben und uns nichts anderes übrigbleibt, als ihn zu befolgen, gelangten General McInerney und ich zu dem Schluß, daß sich General Pickering gewiß des Risikos bewußt war und es als tragbar betrachtet.«


  »Ich kenne General Pickering nicht, General. Ich habe in meiner Erinnerung gekramt und ...«


  »Pickering und General McInerney waren zusammen in Frankreich. Übrigens zusammen mit Jack Stecker. Fast zur selben Zeit, als Jack seine Tapferkeitsmedaille erhielt, wurde Pickering das Distinguished Service Cross verliehen. Ich lernte ihn hier kennen. Als Colonel Goettge fiel, ersetzte er den G-2, bis man uns Ersatz schicken konnte. Ich war beeindruckt von Pickerings Verstand und Charakter.«


  »Jawohl, Sir.«


  Nun, ich habe es versucht und verloren, dachte er.


  »Dann war er Navy-Captain im Stab des Marineministers«, fuhr Vandegrift fort. »Pickering tauchte hier am Tag nach der Invasion auf und sagte mir, er könne nicht einfach mit der Navy in den Sonnenuntergang davonfahren, als sie uns auf dem Strand zurückließen. Ich erzähle Ihnen das, weil ...«, er verstummte kurz und setzte von neuem an, »... weil ich nicht weiß, wie er Brigadier General beim Marine-Corps geworden ist. General McInerney und ich denken, es war eine weise Entscheidung von irgend jemandem.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie noch andere Fragen, Colonel?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich halte Ihnen Ihre Zweifel und Sorgen zugute, Colonel, und nehme an, daß Sie sich viele Gedanken gemacht haben, bevor Sie General McInerney übergingen. Was mich betrifft, hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  »Jawohl, Sir. Ich danke Ihnen.«


  »Noch eines, Dawkins. Einer der Wildcat-Piloten der VMF-229 ist General Pickerings einziger Sohn. Ich denke, wir können davon ausgehen, daß General Pickering sich immer Sorgen um das Leben von Marinefliegern macht.«


  »General, davon wußte ich nichts.«


  »Das konnten Sie auch nicht wissen. Deshalb habe ich mich entschlossen, diese Unterhaltung zu vergessen. Das ist alles, Dawkins.«
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  Büro des Oberbefehlshabers


  South West Pacific Ocean Area (SWPOA)


  Brisbane, Australien


  


  5. Oktober 1942, 16 Uhr 25


  


  Das Büro des Oberbefehlshabers hatte eine Tür aus zwei Flügeln. Master Sergeant Manuel Donat öffnete den linken Türflügel, wartete, bis der Oberbefehlshaber aufblickte, und kündigte dann an: »Lieutenant Hon ist hier, General.«


  »Bitten Sie den Lieutenant herein«, sagte General Douglas MacArthur. Er saß zusammengesunken in seinem Sessel und las ein Dokument.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Pluto Hon und grüßte. Er hielt ein großes Kuvert unter dem linken Arm.


  MacArthur erwiderte den Gruß, indem er mit der Hand kurz an die Stirn tippte.


  »Das sieht ja enorm aus«, sagte er und wies auf den Umschlag, den Hon ihm jetzt hinhielt.


  »Es ist ziemlich lang.«


  »Manuel, besorgen Sie dem Lieutenant eine Tasse Kaffee. Bringen Sie uns beiden Kaffee, meine ich. Nehmen Sie Platz, Pluto, und entschuldigen Sie mich einen Moment.«


  »Danke, Sir.« Pluto setzte sich auf die Kante eines schönen, vielleicht sogar echten Louis-XIV-Sessels. Er war überzeugt, daß man den Sessel an diesen Platz gestellt hatte, weil er zierlich und klein im Vergleich zu MacArthurs wuchtigem Schreibtisch und dem ledernen Drehsessel mit der hohen Rückenlehne war. Wer in diesem kleinen Sessel saß, mußte sich unterlegen fühlen.


  MacArthur hielt den Stummel einer zuvor einmal langen philippinischen Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger, stemmte den Ellenbogen auf die lederne Schreibunterlage und las aufmerksam das Dokument, das vor ihm lag.


  Schließlich tauchte Master Sergeant Donat mit einem Tablett auf, auf dem ein silbernes Kaffeeservice stand. MacArthurs Haltung straffte sich, er schloß den TOP-SECRET-Aktendeckel über dem Dokument und legte es in den Korb für die Ausgänge. Dann schaute er auf den Zigarrenstummel zwischen den Fingern.


  »Es regt meine Frau auf, daß ich die Zigarre so kurz rauche«, sagte er. »Aber für eine Weile wird es keinen Nachschub mehr geben. Ich muß sie ganz aufrauchen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pluto.


  »Captain ... General Pickering trieb diese für mich in Melbourne auf. Wußten Sie das?«


  »Jawohl, Sir. Ich holte sie ab, Sir.«


  »Nun, wenn sie alle sind, wars das. Es wird keine mehr geben.« Er schaute Hon an und lächelte. »Wie geht es Ihnen, Pluto? Ich hörte, Sie waren außerhalb der Stadt.«


  »Jawohl, Sir. Es geht mir prima, danke, Sir.«


  »Sie waren in Townsville, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  MacArthur zog das MAGIC-Material aus dem Umschlag. Es bestand aus zwei Teilen. Einer war eine Analyse von abgefangenen japanischen Funksprüchen, der andere Teil waren die Funksprüche selbst und ihre Übersetzungen. MacArthur schob die Funksprüche und Übersetzungen zur Seite und begann, die Analysen zu lesen.


  Er las sorgfältig. Es war viel zu lesen und zu erwägen.


  Schließlich sah er Hon an.


  »Sehr interessant«, sagte er. »Ich sehe wieder  wie soll ich es formulieren?  feine Nuancen in der Interpretation zwischen Ihren Analysen und denen der Leute auf Hawaii.«


  »Sir, ›feine Nuancen in der Interpretation‹ paßt sehr gut. Wir stimmen im allgemeinen mit Pearl Harbor überein.«


  »Wir? Heißt das, dies ist nicht Ihre Analyse? Vielleicht eine von Mistress Feller?«


  »Eigentlich wurden diese Analysen von Lieutenant Moore erstellt. Ich stimme völlig mit ihm überein, Sir.«


  »Finden Sie es nicht faszinierend, daß ich das mitgekriegt habe?« fragte MacArthur. »Daß ich sagen konnte, diese Analyse ist nicht von Ihnen?«


  »Ich nehme an, Sie sind an meinen Stil gewöhnt, Sir.«


  »Ja, an Ihren literarischen Stil, könnte man sagen, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gestern oder vorgestern machte ich Mistress Feller ein eigentlich zweifelhaftes Kompliment«, sagte MacArthur. »Willoughby war hier und beeindruckt von einer Analyse, die Mistress Feller gebracht hatte, und ich sagte: ›Ja, das ist ziemlich gut, es klingt nach Pluto.‹«


  Er weiß Bescheid, dachte Pluto Hon. Warum überrascht mich das? Der Mann ist ein Genie!


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn wir diese Analyse akzeptieren«, sagte MacArthur, »Plural, diese Analysen, sind wir zu dem Schluß gezwungen, daß es einen Grund gibt  einen wichtigen Grund, vielleicht sogar der wichtigste , warum die Japaner auf Guadalcanal unsere Marineinfanteristen nicht in die See zurückgeworfen haben. Ferner müssen wir zu dem Schluß gelangen, daß es eine Panne in der Kommunikation zwischen dem japanischen Heer und der Marine gibt. Ich finde es schwer, das zu akzeptieren.«


  »Sir, die Analysen von Pearl Harbor und unsere ...«


  »Ihre und die des anderen Lieutenants, wie war noch der Name?«


  »Moore, Sir.«


  »Wie steht es um seine Gesundheit? Als er hier war, sah er schrecklich aus.«


  »Er hatte eine Rückfall seiner Malaria, Sir. Man hat es wieder unter Kontrolle.«


  »Er hatte sichtlich Beschwerden beim Gehen und benutzte einen Stock«, sagte MacArthur. »Ich frage mich, ob es richtig von Pickering war, den Mann in dieser Verfassung wieder rüberzuschicken.«


  »Er erhält Bewegungstherapie, General.«


  »Gut. Wir sprachen von einem Zusammenbruch der Kommunikation zwischen dem japanischen Heer und der Marine.«


  »Jawohl, Sir. Ich wollte sagen, daß Pearl Harbor, Moore und ich darin übereinstimmen, daß der japanische Stolz eine wirkungsvolle Operation verhinderte. Weder die japanische Marine noch das Heer war bereit, den anderen  oder den Kaiserlichen Generalstab, was das betrifft  um Hilfe zu bitten. Wenn sie das getan hätten, dann wäre das wie ein Eingeständnis gewesen, daß sie unfähig waren, mit der Lage fertig zu werden. Die Ehre der Armee und Marine und der einzelnen Kommandanten wäre dann in Frage gestellt gewesen.«


  »Das sagte ich.« MacArthurs Stimme klang kühl. »Eine Panne in der Kommunikation.«


  »Eher ein völliger Mangel an Kommunikation, Sir, als eine Panne.«


  MacArthur bedachte ihn mit einem kalten Blick.


  »Ich nehme an, daß Semantik zu Ihrem Beruf gehört, Pluto, habe ich recht?«


  »Eigentlich bin ich Mathematiker, Sir«, sagte Pluto.


  MacArthur sah ihn einen Augenblick an und lachte dann. »Sie sind auch gut in Semantik, Pluto«, sagte er und winkte lebhaft ab.


  »Ihre Analyse besagt also, daß diese Situation nicht mehr besteht«, fuhr er fort, »und daß wir jetzt mit mehr koordinierten Aktivitäten der Japaner, mit besserer Zusammenarbeit ihres Heers und ihrer Marine und weniger Rivalität aus Stolz und Egoismus rechnen müssen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und warum sind Sie zu diesem Schluß gelangt? Was brachte die Japaner zu dieser Erleuchtung, um es mal so zu sagen?«


  »Sie mußten zum Kaiser gehen und ihren Mißerfolg eingestehen, Sir.«


  »Mit ›sie‹ meinen Sie die ranghöchsten Offiziere von Heer und Marine?«


  »Und vom Kaiserlichen Generalstab, Sir.«


  »Sie machten ihre Sache ziemlich gut in den ersten Tagen dieses Kriegs, nicht wahr? Alles, was sie sich vorgenommen hatten, führten sie durch.«


  »Jawohl, Sir, das taten sie.«


  »Da waren keine Eingeständnisse von Mißerfolg nötig, nicht wahr?«


  »So ist es, Sir.«


  »Und Sie meinen, sie konnten den Kaiser überzeugen, daß unsere Operation Guadalcanal etwas war, mit dem sie leicht fertig werden konnten? Weil sie es selbst glaubten?«


  »Wir haben abgefangene Funksprüche, die das beweisen, Sir. Ich könnte sie für Sie holen, wenn Sie sie sehen möchten.«


  MacArthur winkte ab. »Ich habe sie gesehen.«


  Wenn er einmal etwas gelesen hat, vergißt er es nicht, dachte Pluto.


  »Ich wollte sagen, Sir, daß die Invasion Guadalcanals am siebten August stattfand. Das war vor fast zwei Monaten, und die Marines wurden nicht ins Meer zurückgeworfen. Sie sind nicht nur immer noch dort, sondern Henderson Field ist in Betrieb. So mußten die japanischen Kommandeure eingestehen, daß sie nicht leicht mit der amerikanischen Präsenz fertig werden. Das Gefecht von Bloody Ridge hat die Kawaguchi Butai praktisch ausgelöscht. Gefangene haben berichtet, .daß der Kommandeur, Generalmajor Kiotake Kawaguchi, Harakiri begangen hat«


  »Gibt es eine Bestätigung?« fragte MacArthur.


  »Nein, Sir. Soweit ich weiß, gibt es keine.«


  Ich wünschte, es gäbe eine, dachte Pluto Hon. MacArthur ist sich darüber klar, daß Kawaguchi Butai den letzten amerikanischen Widerstand auf Mindanao zerschlagen hat. Es würde ihn freuen, mit Sicherheit zu wissen, daß ihr General sich den Bauch aufgeschlitzt hat, nachdem er von Amerikanern besiegt wurde, die nur wenig besser ernährt und ausgerüstet waren als die Amerikaner, mit denen er auf den Philippinen so leichtes Spiel hatte.


  »Es war eine demütigende Niederlage für sie, nicht wahr?« fragte MacArthur rhetorisch.


  »Jawohl, Sir. Ich denke, daß die ranghohen Leute mit ihrer Ablösung rechneten, Sir. Doch sie wurden nicht abgelöst. Jetzt müssen sie mit der veränderten Lage fertig werden.«


  »Worauf basiert diese Beurteilung ihres veränderten Verhaltens, Pluto?«


  »Auf der Sprache, Sir. Nach unserer Einschätzung gibt es weniger absichtliche Verschleierung. Das merkt man an der Wortwahl, Sir. Ich weiß nicht, ob ich mich richtig ausgedrückt habe.«


  »Sie machen das prima«, sagte MacArthur. »Weiter.«


  »Es ist, als hätten sie beschlossen, daß ihr Auftrag jetzt die Wiedereinnahme von Guadalcanal ist als nationale Mission, keine Aufgabe, die Heer oder Marine allein erledigen kann.«


  »Und es ist schwieriger, mit ihnen fertig zu werden? Besteht die Möglichkeit, daß wir von Guadalcanal vertrieben werden? Daß es wirkungsvolleren Widerstand gegen unsere Operationen auf Neuguinea geben wird?«


  »Jawohl, Sir. In gewissem Maße; wir werden abwarten müssen, in welchem Maße. Aber, ja, ich denke, wir müssen mit größeren Aktivitäten der japanischen Marine gegen Guadalcanal rechnen. Ich bezweifle jedoch, daß sie uns von der Insel werfen können.«


  MacArthur nickte, drehte seinen Drehsessel und schaute einen Augenblick lang auf die große Landkarte an der Wand hinter dem Schreibtisch. Dann drehte er sich mit dem Sessel wieder zu Pluto Hon um.


  »Gut, Pluto. Ich möchte nun hören, wie General Pickerings heimliche Operation verläuft.«


  O Gott, was mache ich jetzt? dachte Pluto. Soll ich lügen? Man kann den Oberbefehlshaber South West Pacific Ocean Area nicht belügen!


  »Was möchten Sie wissen, Sir?«


  »General Willoughby kam gestern oder vorgestern aufgeregt zu mir. Er sagte, eine zuverlässige Quelle habe ihn informiert, daß eine heimliche nachrichtendienstliche Operation von Leuten durchgeführt wird, die auf Pickerings Befehl hin handeln.«


  »Sir, ich würde es nicht als heimliche nachrichtendienstliche Operation bezeichnen«, sagte Pluto. »Es ist mehr eine Unterstützung der Küstenbeobachter.«


  »Die Küstenbeobachter-Organisation ist eine nachrichtendienstliche Operation. General Willoughby ist der Ansicht, daß alles im Zusammenhang mit dem Nachrichtendienst in seinen Verantwortungsbereich fällt.«


  »General Pickering versucht, die Küstenbeobachter auf Buka abzulösen und die Station mit neuem Personal und neuer Ausrüstung zu besetzen.«


  »Und er sagte sich, daß dies General Willoughby nichts angeht?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort, Sir.«


  MacArthur musterte Pluto nachdenklich.


  »Ich fragte, wie die Operation läuft«, sagte MacArthur.


  »Es wird so bald wie möglich versucht, ein Ersatzteam und Ausrüstung von einem U-Boot aus zu landen. Wenn das scheitert, wird es per Flugzeug versucht.«


  »Zeigen Sie mir das«, befahl MacArthur und wies auf die Landkarte.


  Pluto gab einen Überblick über die Operation.


  »Vermutlich hat man an einen Ablenkungsangriff auf japanische Luftstützpunkte auf Buka und Neuirland gedacht, oder?«


  »Man gelangte zu dem Schluß, daß dies nicht durchführbar ist.«


  »Unsinn«, sagte MacArthur.


  »Ein unbewaffnetes Flugzeug wird ohne einen Ablenkungsangriff, durch den ihre Jagdflugzeuge beschäftigt werden, keine Chancen haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nicht durchführbar! Wessen Entscheidung war das?« fragte MacArthur. Er wartete jedoch Pluto Hons Antwort nicht ab, sondern griff bereits zum Telefonhörer. »Geben Sie mir General McKinney«, befahl er. Einen Augenblick später sagte er gebieterisch: »Dann schicken Sie den ranghöchsten anwesenden Offizier sofort zu mir.«


  Ein paar Minuten später tauchte ein Colonel des Army Air Corps auf, marschierte zu MacArthurs Schreibtisch und grüßte.


  »Colonel«, sagte MacArthur, »dieser Offizier ist Lieutenant Hon. Er wird Sie über die Einzelheiten einer heimlichen Operation informieren, die geplant ist. Nach meiner Einschätzung ist ein Ablenkungsangriff auf japanische Jäger-Stützpunkte im Gebiet Rabaul/Buka wesentlich für den Erfolg dieser Operation. Wenn General McKinney aus irgendeinem Grunde meint, das sei nicht durchführbar, sagen Sie ihm bitte, er soll so freundlich sein, mir dies persönlich zu erklären.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Colonel des Army Air Corps.


  »Das ist alles«, sagte MacArthur. »Lieutenant Hon wird in ein paar Minuten bei Ihnen sein.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Colonel grüßte wieder, machte eine Kehrtwendung und marschierte aus dem Büro.


  »Hätten Sie heute abend Zeit für eine Partie Bridge? Sagen wir um neunzehn Uhr dreißig?«


  »Jawohl, Sir. Selbstverständlich, Sir.«


  »Geben Sie das irgendwann im Laufe des Tages für mich durch?«


  MacArthur gab Pluto Hon ein gefaltetes Blatt Papier.


  »Jawohl, Sir.« Hon grüßte, machte kehrt und marschierte aus dem Büro.


  Der Colonel des Army Air Corps wartete draußen auf ihn.


  »Lieutenant, ich halte es für das beste, diese Sache in meinem Büro zu besprechen.«


  Pluto schaute auf das Blatt Papier, das MacArthur ihm gegeben hatte.


  »Colonel, wenn Sie mir die Zimmernummer nennen, werde ich in einer Viertelstunde dort sein. Ich muß ins Verlies gehen und eine persönliche Botschaft des Oberbefehlshabers durchgeben.«


  »Selbstverständlich. Ich bin in Zimmer fünfeinsfünf.«


  »Danke, Sir«, sagte Hon.
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  Von dem Augenblick an, an dem Sergeant George Hart mitten in der Nacht von Port Royal, South Carolina, aus dem Zug gestiegen und mit einem Lastwagen zur Grundausbildung nach Parris Island gefahren worden war, mit anderen Worten, von dem Moment an, in dem ihm klargeworden war, daß er tatsächlich im Marine-Corps war und höchstwahrscheinlich ins Gefecht gehen würde, hatte er oftmals an den Zeitpunkt gedacht, an dem er zum erstenmal in Todesgefahr sein würde.


  In dem Bild, das er am meisten vor seinem geistigen Auge gesehen hatte, trug er einen Arbeitsanzug mit der Aufschrift USMC und dem Abzeichen des Marine-Corps auf der Brust. Dazu einen Stahlhelm mit Netz und Ästen und Blättern zur Tarnung darüber. Er war beladen mit Feldausrüstung und bewaffnet mit einem Gewehr  vielleicht sogar mit dem neuen halbautomatischen Garand  und Patronengurten und Handgranaten.


  Er hörte das Donnern von Artillerie und das Hämmern von Maschinengewehren. Und er wurde von einem Captain geführt, der wie Tyrone Power aussah, und von einem Sergeant, der Ward Bond glich (beide Männer hatten viel Geld verdient, weil sie in Filmen Marineinfanteristen gespielt hatten). Der eine oder andere rief: »Vorwärts, Marines! Laßt uns die dreckigen Japse killen! Semper Fidelis!« Und dann stieß er einen Pfiff aus, sprang auf und stürmte auf den Feind zu, wobei er mit einer Thompson-Maschinenpistole von der Hüfte aus feuerte.


  Die Wirklichkeit sah für Sergeant George Hart anders aus.


  Da war ein sehr jung aussehender Lieutenant, der keinerlei Ähnlichkeit mit Tyrone Power oder Ward Bond hatte. Er trug eine Badehose, war mit schwarzem Fett beschmiert, und statt ›Vorwärts, Marines usw.‹ sagte er: »Mit ein wenig Glück schaffen wir es, an Land zu gelangen, ohne von den Japanern gesehen zu werden. Ich werde jeden kastrieren, der seine Waffe lädt oder gar schießt, wenn wir nicht beschossen werden.«


  Sergeant Hart gewann etwas Beruhigung aus seiner Überzeugung, daß Lieutenant K. J. McCoy wußte, was er tat. Schließlich war er bei dem Stoßtruppunternehmen Makin Island dabeigewesen. Die Raiders, die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps, waren keine zwei Minuten an Land gewesen, als irgendein Blödmann versehentlich sein Gewehr abgedrückt und damit den Japanern gesagt hatte, daß Besuch für sie eingetroffen war. Das hatte McCoy jedem Teilnehmer dieser Operation immer wieder erzählt.


  Nach George Harts Ansicht war Lieutenant McCoys Kastrationsdrohung auch nicht völlig übertrieben. McCoy war ein Könner in der Handhabung von Messern. Er hatte sich zum Beispiel den Spitznamen ›Killer McCoy‹ verdient, indem er Leute mit Messern getötet hatte  mehrere. Und in diesem Augenblick hatte Lieutenant McCoy ein übel aussehendes, nicht im Handel oder im Marine-Corps erhältliches dolchartiges Messer mit Klebeband an seinem Oberschenkel befestigt. Es war nicht mit Sicherheit zu sagen, aber Hart hatte den starken Verdacht, daß es sich um das Messer handelte, mit dem er die Chinesen und Italiener getötet hatte, als er als Corporal in China gewesen war.


  Sergeant Hart hatte ebenfalls ein messerähnliches Gerät mit Klebeband am Oberschenkel befestigt, das nicht im Handel und im Marine-Corps erhältlich war. Es hatte das Licht der Welt als Bajonett für den US-Karabiner M1, Kaliber .30 erblickt und war in eine Art Dolch umgewandelt worden, indem die Klinge auf beiden Seiten scharf geschliffen und brüniert worden war, so daß sie kein Licht reflektierte.


  Sergeant Hart war nicht nur mit einem abgeändertem Bajonett von einem US-Karabiner, sondern auch mit dem Karabiner selbst bewaffnet. Im Vergleich zu der .30-06-Patrone, die für das Springfield und Garand-Gewehr und das leichte Browning-MG benutzt wurde, wirkte die Karabinerpatrone Kaliber .30 kümmerlich  mehr wie eine Pistolenpatrone als eine richtige Gewehrpatrone.


  Während einer Einsatzbesprechung hatte McCoy bei den Mitgliedern des Landeteams an Bord des U-Boots diesen Eindruck nicht in Frage gestellt: »Betrachtet den Karabiner als eine Pistole mit Schaft, nicht als Gewehr. Wenn ihr euch eures Ziels sicher seid, bevor ihr schießt, werdet ihr es treffen.«


  Während der Einsatzbesprechung hatten alle Mitglieder des Landeteams starkes Interesse an dem Karabiner gezeigt. Jeder wurde damit bewaffnet  mit Ausnahme von Chief Signalman Wallace und Lieutenant McCoy, die mit australischen Sten-9-mm-Maschinenpistolen bewaffnet waren.


  »Es gibt zwei Gründe, weshalb wir nichts Schwereres nehmen«, hatte McCoy erklärt. »Erstens wäre ein Garand in den Schlauchbooten schwieriger zu handhaben. Zweitens ist das keine Invasion, sondern wir schleichen uns heimlich auf die Insel. Und wenn wir ein bißchen Glück haben, sehen wir gar keinen japanischen Soldaten.«


  Es hatte einiges Murren darüber in Townsville und auf dem U-Boot gegeben, besonders von Staff Sergeant Tom Kelly, der ein Experte mit der Thompson-MPi war, und von Sergeant Al Doud, der ein leichtes Browning-MG mitnehmen wollte. Doch das Murren war schnell verstummt. Nicht nur, weil McCoy ein Veteran des Stoßtruppunternehmens Makin Island, sondern weil er einfach ein Offizier war, mit dem man sich besser nicht anlegte.


  Sie nahmen sehr wenig Feldausrüstung mit, nur Verpflegungspäckchen, Zusatzkleidung und Erste-Hilfe-Päckchen. Und sie würden an Land paddeln, hatte McCoy sie informiert, denn Außenbordmotoren waren unzuverlässig und verursachten zuviel Lärm.


  In den Booten würden sie Schwimmwesten tragen; es war leicht, so die Boote zu paddeln; und es war schwer, in nassem Arbeitsanzug zu schwimmen.


  Der Plan war jetzt ein wenig anders als der, den McCoy und Banning ursprünglich ersonnen hatten. Jetzt würden Lieutenant McCoy, Staff Sergeant Kelly und Corporal Harry Godfrey in einem Schlauchboot sein und Chief Signalman Wallace und die Sergeants Al Doud und George Hart im anderen.


  »Ja, die Boote werden nicht im Gleichgewicht sein«, antwortete McCoy auf eine Frage von Staff Sergeant Kelly, »aber sie werden auch hundertfünfzig oder hundertachtzig Pfund leichter sein, als sie es wären, wenn wir vier Leute darin hätten. Wir brauchen dieses Gewicht für die Funkgeräte.«


  Als die Einsatzbesprechung vorüber war, verlangte McCoy von jedem Mitglied des Teams, nicht nur seinen eigenen Auftrag bei der Operation vorzutragen, sondern auch den jedes anderen. Wenn jemand nicht genau wußte, was er zu tun hatte, dann mußte er wirklich blöde sein, sagte sich Hart.


  Bei der Landung würde McCoy sofort dem U-Boot Pelican per Funk mitteilen, daß sie es durch die Brandung geschafft hatten. Danach würden er und Wallace die Waffen aus den wasserdichten Packen nehmen und von ihrer Ausrüstung die Dinge auswählen, die sie landeinwärts mitnehmen würden. Unterdessen würden Sergeant Doud und Corporal Godfrey bei den Schlauchbooten die Luft ablassen, und Sergeant Hart würde mit dem Testen des Sandes beginnen. Staff Sergeant Kelly würde ihn begleiten und unterstützen.


  Ohne sich umzuziehen, noch in Badehose, würden Sergeant Hart und Staff Sergeant Kelly am Strand alle zehn Yards oder so einen Test durchführen. Währenddessen würden sich die anderen anziehen; die Waffen würden verteilt werden, die Schlauchboote, aus denen inzwischen die Luft abgelassen worden war, die Funkgeräte und diejenigen Dinge, die nicht nach Ferdinand Six mitgenommen wurden, würden vom Strand fort zu einer Stelle gebracht, wo sie versteckt werden konnten.


  Nach dem Aufbruch des Trupps, der zu Ferdinand Six ging, würden die Zurückbleibenden  das heißt Sergeant Hart und Corporal Godfrey  das Verstecken der Funkgeräte und der anderen Dinge vollenden, ihre Uniformen anziehen und auf die Rückkehr der anderen warten. Vorausgesetzt, daß sie unterwegs nicht auf Japaner stießen und daß Chief Signalman WalIace Ferdinand Six tatsächlich finden konnte (die Station war zehn oder zwanzig oder dreißig Meilen entfernt im bergigen Dschungel), würde die Gruppe für den Weg hin und zurück von sechsunddreißig bis zu zweiundsiebzig Stunden brauchen.


  Vorausgesetzt, das U-Boot Pelican wurde von keinem dreißig Knoten schnellen japanischen Zerstörer und/oder keinem japanischen Patrouillenflugzeug behelligt, würde es jeden Morgen zur selben Zeit auftauchen, um festzustellen, wie die Dinge am Strand standen. Wenn die Leute von Ferdinand Six nicht binnen siebzig Stunden zurückgekehrt waren, würde man davon ausgehen, daß sie nicht kamen, und Sergeant Hart und Corporal Godfrey konnten versuchen, durch die Brandung zum U-Boot zu paddeln.


  Selbst wenn die Tests ergaben, daß der Sand am Strand das Gewicht eines Flugzeugs tragen konnte, würde es sinnlos sein, das Flugzeug zu schicken, wenn die Leute von Ferdinand Six nicht da waren, um an Bord zu gehen; das sagte sich Sergeant Hart insgeheim. Und man würde gewiß nicht das Risiko eingehen, um nur einen Sergeant und einen Corporal abzuholen. Das Marine-Corps hatte wichtigere Verwendungen für ein solches Flugzeug. Semper Fi!


  Sergeant Hart wurde aus seinen Überlegungen gerissen. Er hörte Geräusche wie von einer Pumpe. Dann glaubte er Bewegung zu spüren, aber er war sich nicht sicher. Einen Augenblick später sagte er sich, daß er sich geirrt hatte. Da war keine Bewegung, er war einfach nervös  sprich: Er machte sich vor Angst fast in die Hosen.


  Dann nahm er weitere für ein U-Boot typische Geräusche wahr, und jetzt war er überzeugt, daß er Bewegung spürte.


  Ein australischer Offizier tauchte auf einer Leiter auf und stieg ein paar Stufen herunter. »Wir sind für Sie bereit, Mister McCoy«, kündigte er höflich an.


  Hart folgte McCoy die Leiter hinauf. Als er sich auf Höhe des nächsten Decks befand, nahm er den köstlichen Geruch von frischer Luft wahr.


  Wir sind an der Oberfläche, und die Luken sind geöffnet, dachte George Hart.


  Während er darauf wartete, McCoy und irgendeinem australischen Matrosen durch eine Luke zu folgen, erbebte der Rumpf des U-Boots. Die Dieselmotoren sprangen an.


  Er trat durch eine Luke aufs Deck. Es war hell genug, und er konnte sehen, daß die Wasseroberfläche glatt war, so glatt, daß sie ölig wirkte.


  Gott sei Dank! dachte er.


  McCoy setzte sich nach achtern hin in Bewegung. Als Hart ihm folgen wollte, stoppte McCoy ihn und wies zum Bug des U-Boots, wo australische Matrosen die Funkgeräte und andere Ausrüstung durch Luken beförderten.


  Zwei Minuten später, als Staff Sergeant Kelly sich neben eines der Schlauchboote kniete, um es aufzublasen, sagte McCoy: »Nur eines, Kelly.«


  »Sir?«


  »Wir können beladene Schlauchboote unmöglich durch diese Brandung paddeln«, sagte McCoy, »Die Wellen sind drei, vier Yards hoch und folgen dicht hintereinander.«


  Hart fühlte sich schwindelig; diesem Gefühl folgte sofort ein Erschauern. Er wußte, warum McCoy nur ein Schlauchboot aufblasen ließ. Er hatte sich für Plan B entschieden. In diesen Plan hatte er nur Chief Wallace und Sergeant Hart eingeweiht, weil es die einzigen waren, die daran beteiligt sein würden.


  Wenn die Brandung so stark war, daß sie mit schwer beladenen Schlauchbooten unmöglich zu bewältigen war, würde Plan B angewandt werden.


  Sie hatten Plan B nicht so gründlich geübt wie Plan A, aber Plan B war auch ein bißchen einfacher. Er sah vor, daß nur mit einem Schlauchboot versucht wurde, an Land zu gelangen. In diesem Schlauchboot würden Lieutenant McCoy, Chief Signalman Wallace und Sergeant Hart sein. Sie würden nur ihre eigenen Waffen, Verpflegung für drei Tage und zwei der Funksprechgeräte mitnehmen, die Chief Signalman Wallace modifiziert hatte, so daß sie Funkverbindung mit dem U-Boot Pelican und einem Flugzeug aufnehmen konnten.


  Wenn sie es zum Strand schafften, würden McCoy und Wallace abwarten, ob Harts Tests am Strand ergaben, daß eine R4D erfolgreich landen konnte. Das Ergebnis der Tests, ob positiv oder negativ, würde zum U-Boot übermittelt und von dort nach Townsville gefunkt werden.


  Wenn das Ergebnis der Tests positiv war, würden sich Lieutenant McCoy und Chief Signalman Wallace auf den Weg zu Ferdinand Six machen, und Sergeant Hart würde am Strand zurückbleiben, weil es keinen Grund gab, ihn den Gefahren auf dem Weg durch den Dschungel auszusetzen. Vorausgesetzt, McCoy und Wallace fanden Ferdinand Six, würden sie über Funk Townsville den voraussichtlichen Zeitpunkt ihrer Rückkehr zum Strand mitteilen. Dann würden sie mit genügend Personal zurückkehren, um das Material befördern zu können, das mit der R4D eintreffen würde.


  Wenn die Tests ergaben, daß eine sichere Landung unmöglich war, würde Sergeant Hart mit Lieutenant McCoy und Chief Signalman Wallace zu Ferdinand Six gehen. Und sie alle würden warten, bis ein anderer, besserer, durchführbarer Plan für die Verstärkung von Ferdinand Six und die Ablösung des Personals ersonnen werden konnte.


  Voraussetzung war natürlich, daß sie mit dem Schlauchboot durch die Brandung an Land gelangten. Wenn das mißlang, konnten sie die Operation vergessen. Es gab keine andere Möglichkeit. Schwimmen kam nicht in Frage. Es gab massenweise Haie.


  »Sie wollen es mit nur einem Schlauchboot versuchen?« fragte Staff Sergeant Kelly ein wenig verwirrt.


  »Chief Wallace, Sergeant Hart und ich«, erwiderte McCoy. »Nichts von der Ausrüstung.«


  »Lieutenant, ich möchte es auch versuchen«, sagte Staff Sergeant Kelly.


  »Sie wären nur ein zusätzlicher Esser«, sagte McCoy. »Aber danke, Sergeant Kelly.«


  »Ich möchte wirklich mitkommen, Lieutenant«, sagte Kelly.


  »Wenn Sie mit dem Schlauchboot fertig sind, schaffen Sie alles andere wieder nach unten.«


  »Scheiße«, murmelte Sergeant Kelly.


  Lieutenant McCoy überhörte es.


  


  


  Ungefähr hundert Yards vom Strand entfernt kenterte das Schlauchboot in der Brandung, überschlug sich, und George Hart fand sich plötzlich unter Wasser wieder. Instinktiv schwamm er auf die Wasseroberfläche zu.


  Ich werde vor diesem verdammten Strand ertrinken! durchfuhr es ihn.


  Er schoß viel eher als erwartet durch die Wasseroberfläche. Als er sich umblickte, senkte sich eine neue Woge auf ihn zu. Er holte schnell Luft und duckte sich unter Wasser.


  Als er wieder auftauchte und Wasser trat, wurde ihm bewußt, daß der Beutel mit der Ausrüstung für die Tests gegen seinen Rücken schlug. Er hatte den Beutel mit einem Strick festgebunden, dessen Enden er um den Hals geschlungen und verknotet hatte. Es war gut, daß er seine Schwimmweste anhatte. Das Zeug auf dem Rücken war schwer.


  Dann sah er McCoy. Der Lieutenant war im Begriff, den Packen mit den Waffen in eine Schwimmweste zu stecken, in der Hoffnung, daß sie zum Ufer geschwemmt wurde. Als nächstes glaubte Hart einen Fremden zu sehen. Doch dann erkannte er die Person  es war Chief Signalman Wallace. Wenn Hart mit Wallace bisher zusammengewesen war, hatte dessen Haar als eine sechs Zoll hohe Stütze für die Mütze des Chief Petty Officers gedient. Jetzt war es tropfnaß und hing ihm übers Gesicht, fast bis zum Kinn. Er sah wie eine häßliche Frau aus.


  Hart zeigte auf ihn. McCoy blickte in die gewiesene Richtung und lachte. Wallace blickte zuerst überrascht drein, und dann verfinsterte sich seine Miene.


  »Ihr blöden Hunde!« rief er. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, warf sich herum und begann, zum Strand zu schwimmen.


  Er zog zwei andere Packen hinter sich her, ebenfalls mit Schwimmwesten umhüllt.


  Das sind dann alle, dachte Hart. Die Waffen, die Funkgeräte und unsere Kleidung.


  Eine weitere Woge brandete heran und schwappte über Hart. Sie erwischte ihn so überraschend, daß er Wasser schluckte. Er hustete und würgte einen Augenblick lang, dann schwamm er hinter McCoy her.


  Voraus sah er das Schlauchboot. Es lag jetzt verkehrt herum, und eine Welle spülte es auf den Strand.


  Etwa vierzig Yards vom Strand entfernt berührten Harts Füße beim Wassertreten Boden. Hart richtete sich auf und watete den Rest des Wegs an Land. Er schaffte es fast, ging durch Wasser, das ihm nicht einmal bis zur Hüfte reichte, doch dann überraschte ihn abermals eine Woge, warf ihn um und riß ihn mit, so daß er über den Boden schrammte.


  


  


  Der Strand war viel breiter, als sie erwartet hatten, sogar breiter und flacher, als er vom Schlauchboot aus gewirkt hatte. Trotzdem tat Hart als erstes das, was man ihm befohlen hatte: Er schritt los, um die Ausdehnung zu messen.


  Doch dann sagte er sich, daß man ihm diese Befehle gegeben hatte, weil man an Strände wie die in Florida gedacht hatte. Dieser Strand war dreimal so breit. Bei einem so großen Strand konnte man nicht genau sagen, wohin die Flut reichen würde  wie weit Wasser den Strand hinaufspülen würde.


  Weil der Strand in einer Masse von Wurzeln und Bäumen endete, schritt er von der Binnenseite eine Entfernung zum Meer hin ab, die zweimal der Länge der Tragfläche einer C-47 des Army Air Corps entsprach (er hatte eine in Florida gemessen). Dann schaute er sich um, merkte sich seinen Standpunkt und schritt noch einmal diese Distanz ab.


  Selbst wenn man das Laubwerk einberechnete, war Platz für mindestens zwei R4Ds zwischen den Bäumen und der Stelle, an der er sich entschloß, den Kegel in den Sand zu schlagen. Und zur See hin war sogar noch mehr Sand.


  Er trieb den Kegel in den Boden und beschwerte ihn. Dann kniete er sich hin und las die Markierung ab.


  Kaum zu glauben, dachte George. Das ist zu schön, um wahr zu sein!


  Er zog den Kegel aus dem Sand und ging ein paar Schritte näher zum Wasser. Dann stellte er den Kegel auf und ließ das Gewicht darauf fallen.


  Der Kegel drang nicht tiefer ein als beim ersten Versuch.


  Vielleicht ist Ton oder Gestein oder sonstwas unter der Sandschicht! dachte er. Das kann doch nicht wahr sein!


  Er scharrte Sand mit den Händen weg, konnte jedoch nur ungefähr einen Zoll ohne Mühe wegkratzen.


  Hart sprang auf, lief etwa fünfzig Yards strandabwärts und führte dort den Test durch. Und dann lief er hundert Yards strandabwärts und wiederholte die Prozedur.


  Schließlich kehrte er zu der Stelle zurück, an der er den ersten Test gemacht hatte.


  McCoy fing ihn ab und hielt ihm einen Arbeitsanzug hin.


  »Anziehen.«


  Erstaunlich heiter erwiderte Hart: »Befürchten Sie, daß ich mir einen Sonnenbrand hole?«


  »Gegen die Insekten«, sagte McCoy.


  Hart war so aufgeregt gewesen, daß er sich des öfteren unbewußt durchs Gesicht gewischt und auf verschiedenen Stellen des Körpers geklatscht hatte, weil ihn etwas gestört hatte. Als er jetzt an sich hinabblickte, sah er viele Insektenstiche.


  »Das Mittel gegen Insektenstiche ist bei dem Erste-Hilfe-Zeug«, sagte McCoy und wies in Richtung Pelican.


  Hart nickte.


  »Wie sieht es aus?«


  »Zu schön, um wahr zu sein«, sagte Hart. Er zog den Arbeitsanzug über die Badehose an und lief weiter über den Strand.


  Fünf Minuten später kehrte er zu McCoy zurück, der ein batteriebetriebenes Funksprechgerät hielt.


  »Was sage ich ihnen?« fragte McCoy.


  »Zwei, ich wiederhole: zwei. Dies ist kein Irrtum. Zwei«, sagte Hart.


  »Sind Sie sicher?« fragte McCoy.


  »Ja, völlig sicher.« Hart strahlte.


  McCoy sprach in das Mikrofon.


  »Bird, hier ist Bird One, Over.«


  »Bird One, kommen!«


  »Botschaft ist Zwei. Wiederhole Zwei. Dies ist kein Irrtum. Over.«


  »Verstanden Zwei Kein Irrtum Zwei. Over.«


  »Viel Glück, Jungs. Bis bald. Bird out.«


  McCoy und Hart lächelten sich an.


  »Wallace schnüffelt im Busch herum, um etwas Wasser für Sie aufzutreiben« sagte McCoy.


  »Gut.«


  Warum bin ich so fröhlich? dachte Hart. Wenn er Wasser gefunden hat, geht er mit McCoy weg, und ich bin allein auf diesem verdammten Strand.


  Wallace tauchte zehn Minuten später auf. Er trug nur einen Lendenschurz. Ein Kompaß hing an einem Riemen von seinem Hals. In einer Hand hielt er seine Sten-MPi und in der anderen eine dieser komisch aussehenden Macheten, die Hart in Townsville gesehen hatte. Sein Haar war jetzt trocken, und es hatte sich anscheinend wieder aufgerichtet, aber nicht zu der sorgfältig aufgetürmten Frisur, an deren Anblick sich Hart gewöhnt hatte.


  Wallace sah jetzt nicht wie ein Chief Signalman der Freiwilligen-Reserve der Royal Australian Navy aus.


  Er sieht wie ein verdammter Kannibale aus, dachte Hart.


  McCoy sagte Wallace, was Harts Test ergeben hatten.


  »Ich dachte mir das schon«, sagte Wallace. »Als ich den Strand sah, sagte ich mir, daß der Wellengang ideal ist, um den Sand zusammenzupressen. Und die erstaunlich hohen Brecher sorgen für die richtige Feuchtigkeit, die verhindert, daß der Sand austrocknet.«


  Hart hatte keine Ahnung, wovon Wallace sprach.


  »Ich habe einen Platz gefunden, an dem es vielleicht gemütlich ist«, fuhr Wallace fort. »Und ich habe nachgedacht, Lieutenant McCoy, und bin zu dem Schluß gelangt, daß Sie besser hier bei Sergeant Hart bleiben.«


  »Warum?« fragte McCoy.


  »Nehmen Sies mir nicht übel, Lieutenant McCoy, aber ich komme allein schneller voran.«


  Lieber Gott, laß McCoy zustimmen! dachte Hart.


  »Wenn Sie meinen, okay«, sagte McCoy.


  Wallace nickte.


  »Nun, ich helfe Ihnen beiden, sich niederzulassen, und dann mache ich mich auf den Weg.«
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  Küstenbeobachter-Organisation der RAN


  Townsville, Queensland


  


  6. Oktober 1942, 5 Uhr 55


  


  FRD 1, KCY. FRD 1, KCY. SB CODE 01.


  (Küstenbeobachter-Funkstation der Royal Australien Navy, hier ist die Funkstation des Oberbefehlshabers Pazifik. Bitte bleiben Sie auf Empfang, um eine verschlüsselte Botschaft aufzunehmen.)


  Signalman Third Class Paul W. Cahn, RANVR, schaltete auf Senden und gab schnell KCY, FRD 1, GA, durch. Als der Funkspruch eintraf, in dem vertrauten Block aus fünf Buchstaben, wandte er sich dem Gerät zu, das den Lochstreifen ausspuckte, und begann zu tippen.


  Ohne im Tippen innezuhalten, rief Signalman Cahn Sergeant Vincent J. Esposito, USMC, zu: »Vince, du solltest die hohen Tiere informieren. Ich glaube, sie sind im Offizierskasino. Was auch immer dies ist, es ist Operational Immediate.«


  Operational Immediate war die zweithöchste Priorität für die Übermittlung einer Botschaft.


  Sergeant Esposito stellte seine Kaffeetasse ab und eilte aus der Funkabteilung.


  Weniger als zwei Minuten später funkte Signalman Cahn: KCY, FRD 1, AKN UR 01. CLR.


  (CINCPAC-Funkstation, Küstenbeobachter-Funkstation bestätigt den Empfang Ihrer Operational Immediate Botschaft und geht aus dem Netz.)


  Er wartete auf die Antwort FRD 1, KCY. CLR, und dann nahm er den Lochstreifen, den die Maschine ausgespuckt hatte, und fütterte damit die Entschlüsselungsmaschine. Sekunden später begannen die Tasten zu klappern.


  


  FRD 1, KCY


  KCY 06OCT42


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  FOLGENDES UM 0545 VON BIRD ZUR ÜBERMITTLUNG EMPFANGEN


  ANFANG


  TEIL EINS


  PLAN BAKER WIEDERHOLUNG BAKER DURCHGEFÜHRT UM 0530 WIEDERHOLUNG 0530


  TEIL ZWEI


  EIER UND HÜHNER IM NEST WIEDERHOLUNG IM NEST


  TEIL DREI


  VERHÄLTNISSE ZWEI WIEDERHOLUNG ZWEI DIES IST KEINE WIEDERHOLUNG KEIN IRRTUM


  ENDE


  


  Als Cahn die entschlüsselte Botschaft aus der Maschine genommen hatte, waren Lieutenant Commander Eric Feldt, RAN, und Major Edward Banning, USMC, in die Funkabteilung gekommen. Banning hielt ein großes Kuvert in der Hand.


  Signalman Cahn überreichte Commander Feldt den Funkspruch. Feldt las sie und gab sie an Banning weiter, der sie ebenfalls las und dann Sergeant Esposito überließ, der sich vergeblich bemüht hatte, über Bannings Schulter mitzulesen.


  »Sie konnten nicht durch die verdammte Brandung! Oder sonstwas ging schief!« Commander Feldt schickte ein paar seiner nicht salonfähigen Flüche hinterher.


  »McCoy und Wallace sind an Land«, sagte Banning. »Und die Beschaffenheit des Strandes ist Zwei!«


  McCoys Befehle lauteten, die Beschaffenheit des Sandstrandes auf einer Skala von eins bis fünf zu beurteilen. Eins bedeutete ›perfekt‹ und fünf ›extrem gefährlich‹.


  Banning nahm ein Blatt Papier aus dem Kuvert. Er hatte eine Reihe von Botschaften vorbereitet, um alle Möglichkeiten abzudecken, die er sich vorstellen konnte. Die Botschaft, die er suchte, hatte drei freie Stellen, die er nur noch auszufüllen brauchte. Er schrieb auf die freien Stellen BAKER (für Plan B) und 0530 06OCT42 (Uhrzeit und Datum) und ZWEI (Beschaffenheit des Strandes). Dann gab er das Blatt Cahn.


  »Je eher, desto besser, Cahn«, sagte er.


  »Aye, aye, Sir.«


  Cahn schaltete das Gerät auf Klartext und tippte die Botschaft.


  


  FÜR CINCPAC FUNKSTATION


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  VON: BEFEHLSHABENDER OFFIZIER RAN KÜSTENBEOBACHTER-ORGANISATION ZUR ÜBERMITTLUNG AN KOMMANDEUR ERSTE DIVISION MARINE-CORPS FOLGENDES FÜR MAJOR HOMER DILLON USMC X PLAN BAKER AM 06OCT42 UM 0530 ERFOLGREICH DURCHGEFÜHRT X BESCHAFFENHEIT ZWEI WIEDERHOLUNG ZWEI X FÜHREN SIE PLAN VICTOR DURCH X TEILEN SIE NUR VERZÖGERUNGEN UND GRÜNDE DAFÜR MIT X FELDT


  


  Dann schaltete er das Gerät auf ›VERSCHLÜSSELN‹, gab den Lochstreifen ein und wartete darauf, daß die Botschaft erschien.


  Zwei Minuten später bestätigte die CINCPAC-Funkstation den Empfang der Operational Immediate Botschaft der Küstenbeobachter-Funkstation. Vier Minuten später schickte die CINCPAC-Funkstation eine andere Botschaft: FRD 1, KCY, 1STMARDIV AKN UR 01.


  (Küstenbeobachter-Funkstation, hier ist CINCPAC-Funkstation. Zu Ihrer Information: Die Funkstation der Ersten Division des Marine-Corps hat den Empfang Ihrer Operational Immediate Botschaft bestätigt.) KCY, FRD 1. DANKE. FRD 1 CLR.


  »Sie haben es empfangen, Sir«, meldete Cahn.


  »Wann haben wir Funkkontakt mit Ferdinand Six?« fragte Banning.


  Cahn zog die Anweisungen für den 6. Oktober 1942, 0001-2400 Uhr zu Rate. »Um sechs Uhr fünfzig, Sir. Ungefähr in zehn Minuten, Sir.«


  »Versuchen Sie es jetzt«, befahl Commander Feldt.


  Cahn bemühte sich. Ferdinand Six meldete sich nicht. Ebenso wenig gab es eine Antwort zu der festgesetzten Uhrzeit.


  »Versuchen Sie es weiterhin«, befahl Feldt.


  In 120-Sekunden-Intervallen funkte Cahn: FRD 6, FRD 1, FRD 6, FRD 1.


  Um 7 Uhr 10, zwanzig Minuten verspätet, meldete sich FRD 6:


  FRD 1, FRD 6, FRD 1, FRD 6.


  »Er ruft uns, Commander«, sagte Cahn. »Antwortet nicht, sondern ruft uns. Vielleicht ist sein Empfang schlecht.«


  »Versuchen Sie es wieder.«


  


  FRD 6, FRD 1, FRD 6, FRD 1.


  FRD 1, FRD 6, UR 2 X 5


  FRD 6, FRD 1, SB CODE


  FRD 1, FRD 6, GA.


  FRD 6, FRD 1.


  BENUTZEN SIE ALS EINFACHEN ERSATZ VORNAME SCHÖNE VON WAGGA WAGGA NACHNAME DITO MODELL WIEDERHOLUNG MODELL BANNINGS WAGEN


  05X08X15X16X02


  05X20X12X02X10


  15X04X21X11X10


  13X14X24X25X13


  11X23X06X17X08


  15X21X23X24X20


  BESTÄTIGE EMPFANG


  FRD 1, SB


  


  Signalman Cahn lauschte angestrengt und regulierte eine halbe Minute lang die Einstellung seines Empfängers.


  »Ich bekomme ihn nicht mehr, Sir. Vielleicht hat er abgeschaltet, um das zu entschlüsseln.«


  »Hoffen wir das«, sagte Banning. Er wandte sich an Sergeant Esposito. »Esposito, gehen Sie zum Fernschreiber und telegrafieren Sie, was wir haben, nach Brisbane. ›EYES ONLY‹ Lieutenant Hon.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sind Sie sich sicher, daß Sie das tun wollen?« fragte Feldt. »Falsch erweckte Hoffnungen sind schlimmer als überhaupt keine Nachrichten.«


  »Oh, Sie Ungläubiger«, sagte Banning. »Telegrafieren Sie es, Esposito.«


  Sergeant Esposito nahm die verschiedenen Funksprüche, setzte sich an den Fernschreiber und begann zu tippen.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  6. Oktober 1942, 7 Uhr 15


  


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Wagga Wagga ist«, sagte Lieutenant Howard zu Sub-Lieutenant Reeves, »denn ich habe keine Ahnung.«


  »Das ist ein Provinznest in New South Wales«, sagte Reeves.


  »Eine Stadt?«


  Reeves nickte.


  »Wenn man den Begriff großzügig auslegt. Und soweit ich weiß, kenne ich dort keine Menschenseele, geschweige denn die Schöne von Wagga Wagga.«


  »Mein Mädchen ist aus Wagga Wagga«, sagte Sergeant Steve Koffler.


  »Das muß es sein!« sagte Howard.


  »Ich dachte, Ihr Mädchen ist unten am Bach und wäscht Ihr Bettlaken«, sagte Reeves.


  »Ich sagte Ihnen, Sie sollen mit dem Scheiß aufhören, verdammt noch mal!«


  »Das reicht, Koffler«, sagte Howard mahnend.


  »Er kann mich am Arsch lecken! Ich habe ihm gesagt, daß er damit aufhören soll!«


  »Jetzt ist Schluß, Koffler!« sagte Howard scharf.


  »Scheiße!«


  »Er hat sie gepimpert«


  »Jetzt reicht es auch bei Ihnen, Reeves!« sagte Howard.


  »Sie geben mir keine Befehle, Lieutenant!«


  Howard hatte große Mühe, die Beherrschung zu behalten, obwohl er unter Reeves wütendem Starren nicht mit der Wimper zuckte.


  Schließlich zuckte Reeves mit den Schultern.


  »Sergeant, ich entschuldige mich«, sagte er. »Es war ein Scherz von mir. Oder ich hielt es für einen.«


  »Vergessen Sies«, sagte Koffler, aber es klang überhaupt nicht besänftigt.


  »Aus Gründen, die ich mir nicht erklären kann, liegen bei uns allen die Nerven blank«, sagte Howard. »Wir können uns nicht erlauben, die Kontrolle über die Dinge zu verlieren.«


  »Nur für die Akten«, sagte Steve Koffler, ein Abbild gerechter Empörung, »es passierte nur einmal, und ich war besoffen.«


  Howard bekam einen Lachanfall.


  »Von diesem Scheißbier, das Reeves braut«, fügte Koffler hinzu.


  »Sie können mich mal, Sergeant«, sagte Reeves, »wenn Sie so über mein Scheißbier reden, kriegen Sie keins mehr.«


  Howard lachte immer noch. Reeves sah selbstzufrieden aus.


  »Sie haben sich soeben ihr eigenes Grab geschaufelt, Koffler«, sagte er. »Es gibt kein hervorragendes, schmackhaftes Bier von Lieutenant Reeves mehr für Sie.«


  »Diese Känguruhpisse hat es in sich«, sagte Koffler.


  Der Krach ist vergessen, erkannte Howard mit Erleichterung.


  »Was meinen die mit Modell Bannings Wagen?« fragte Reeves.


  »Studebaker«, sagte Howard. »Richtig? Oder meinen sie den englischen Wagen, den Jaguar, den Pickering fuhr?«


  »Der Text lautet Modell Wiederholung Modell«, sagte Koffler. »Ich denke, sie meinen President, einen Studebaker President. Wenn sie den Jaguar meinten, hätten sie einen Hinweis auf Pickering gegeben.«


  »Ich glaube, Steve hat recht«, sagte Reeves.


  »Versuchen wir es«, sagte Howard. Es war ihm nicht entgangen, daß Reeves Kofflers Vorname benutzt hatte.


  


  


  »Nun, es ist zwar Englisch«, sagte Howard fünf Minuten später, »aber was mag es bedeuten?«


  Reeves und Koffler blickten auf das Blatt Papier. Howard hatte die Botschaft in Codeblocks darauf geschrieben und dann seine Interpretation.


  


  N A T H A


  N S W A N


  T H I S N


  O R N T O


  S E E P A


  T I E N S


  


  Nathan Swan This Norn to See Patiens


  »Norn ist vielleicht Norden?« überlegte Koffler.


  »Es ist kein M in dem Code«, sagte Reeves. »Machen Sie swam und morn daraus.«


  »Nathan swam this morn to see Patience«, sagte Howard. »Das ergibt mehr Sinn, aber was bedeutet es?«


  »Nathan ist offenbar der Nathaniel der ersten Botschaft«, sagte Reeves. »Er schwimmt, um Patience zu sehen. Er könnte von einem U-Boot oder sonst etwas aus an Land gegangen sein.«


  »This morn? This morning?«


  »Ja. Das ist es. Heute morgen.«


  »Könnte er das?« fragte Koffler.


  »Er könnte es versuchen. Das ist nicht das gleiche. Auf Buka gibt es nur wenige Häfen, weil die Brandung an den meisten Stellen sehr stark ist, besonders zu dieser Jahreszeit. Vermutlich wissen sie das. Das bedeutet, entweder muß er in der Nähe eines Hafens versuchen, an Land zu gelangen, wodurch er sehr weit entfernt sein würde, oder er versucht es irgendwo in der Nähe, was sehr schwer sein wird.«


  »Sie wissen, wie dreckig es uns geht und wie dringend wir Nachschub brauchen«, sagte Howard. »Vielleicht gehen sie deshalb das Risiko ein.«


  »Sie meinen, es könnte sein, daß dieser Nathaniel nicht allein ist?« fragte Steve.


  »Das könnte Wunschdenken sein, Steve«, wandte Reeves ein. »Bestimmt ist es das. Aber wenn ich der Verantwortliche wäre und all die Mühe auf mich nähme, jemanden herzuschicken, dann würde ich noch einen Schritt weitergehen und versuchen, mehr als eine Person zu schicken  und natürlich Nachschub.«


  »Funken Sie, Steve«, befahl Koffler. »Funken Sie ›Botschaft empfangen und verstanden‹.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles. Wenn man uns mehr hätte mitteilen wollen, hätte man das getan.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Gefechtsstand, Zweites Bataillon


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  6. Oktober 1942, 8 Uhr 30


  


  Major Jack Stecker, USMCR, lag schlafend auf der Seite, und sein Arm diente ihm als Kopfkissen. Er schlief in der Abteilung S-3. Sein Garand-Gewehr mit zwei Ladestreifen zu je acht Patronen hing an einem Nagel des Holzrahmens der Lagekarte.


  Als der Marineflieger von Henderson Field den Gefechtsstand betrat und den Kommandeur sprechen wollte, widerstrebte es Steckers S-3-Sergeant, ihn zu wecken.


  »Er war die ganze Nacht auf, Captain«, sagte der Sergeant. »Kann das nicht ein paar Stunden warten?«


  Captain Charles M. Galloway, USMCR, schüttelte den Kopf. »Nein, es kann nicht warten, Gunny.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Gunny, ging zu Stecker, kniete sich neben ihn und rüttelte ihn leicht an der Schulter.


  »Sir? Sir?«


  Stecker erwachte langsam und streifte die Hand von seiner Schulter. Doch dann war er plötzlich hellwach und setzte sich auf.


  »Was ist los, Gunny?« fragte Stecker, während er auf seine Armbanduhr blickte.


  »Da ist ein Offizier, der Sie sprechen will, Sir.«


  Stecker schaute sich um und sah Galloway.


  »Es sollte schon wichtig sein, Captain«, sagte Stecker.


  »Sir, mein Name ist Galloway. Ich bin der Staffelchef der VMF-229.«


  Stecker sah Galloways ernste Miene.


  »Lassen Sie uns bitte allein, Gunny, ja?« sagte er leise.


  Er wartete, bis der Gunny das Zelt verlassen hatte, und sagte dann: »Okay, reden Sie.«


  »Ihr Sohn machte vor ungefähr fünfundzwanzig Minuten eine Bruchlandung, Sir«, sagte Galloway.


  »Sie sind hier, das kann nur Schlimmes bedeuten«, sagte Stecker.


  »Er ist ziemlich arg mitgenommen, aber er lebt, Sir.«


  »Definieren Sie bitte ›ziemlich arg‹?«


  »Beide Beine gebrochen; ein komplizierter Bruch des rechten Arms; vermutlich ist sein Schlüsselbein gebrochen; er hat Rippenbrüche und möglicherweise innere Verletzungen.«


  »Mein Gott!« sagte Stecker.


  »Wird er durchkommen?«


  »Commander Persons  ich komme gerade von ihm  sagte, wenn es keine Komplikationen gibt ...«


  »Persons?« unterbrach Stecker. »Der bissige Kleine?«


  Er hielt die Hand bis in Schulterhöhe, um einen Knirps anzudeuten.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn es keine Komplikationen gibt?«


  »Dann wird er genesen und vielleicht sogar wieder fliegen können.«


  Ich sage dir das, weil das Persons Worte waren und ich es glauben will, nicht weil ich es glaube, dachte Galloway. Als sie ihn aus dem Wrack zogen, überraschte es mich, daß er überhaupt noch lebte.


  »Ich mag gar nicht daran denken, was meine Frau tun wird, wenn sie das Telegramm erhält«, sagte Stecker. »Ich nehme an, Sie haben das bereits in die Wege geleitet?«


  »Nein, Sir, das habe ich nicht. MAG-21 erledigt das, Sir. Sie könnten mit Colonel Dawkins sprechen ...«


  »Was ist passiert? Bruchlandung, sagten Sie? Ist das eine höfliche Umschreibung, daß es sein Fehler war?«


  »Ich hatte den Eindruck, daß der rechte Reifen seiner Maschine platt war, Sir.«


  »Sie sahen den Unfall?«


  »Jawohl, Sir. Ich flog gleich hinter ihm in der Formation.«


  »Und?«


  Und eine Sekunde nach dem Aufsetzen überschlug sich die Maschine auf der Landebahn; es hätte nur noch schlimmer kommen können, wenn mehr Sprit in den Tanks gewesen und sie explodiert wäre.


  »Er versuchte eine Landung mit abgestelltem Motor, Sir. Er hatte keinen Treibstoff mehr.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Die Japaner machten uns heute morgen ziemlich zu schaffen, Major ...«


  »Ich war bis in die Frühe auf, ich sah es.«


  »Und er blieb oben, so lange er das seiner Ansicht nach konnte, so lange, wie er Treibstoff hatte.«


  »Sie ermuntern zu so was, Captain, nicht wahr? So lange oben zu bleiben, daß sie gerade noch genug Sprit haben, um es vielleicht bis zum Flugplatz zu schaffen?« sagte Stecker ärgerlich, doch dann entschuldigte er sich sofort. »Verzeihen Sie. Das war unpassend. Sie waren ebenfalls dort oben und taten vermutlich das gleiche, nicht wahr?«


  »Wir verloren heute morgen drei Wildcats, Sir. Und das Air Corps verlor zwei seiner P-400.«


  »Die Maschine meines Sohns mitgezählt?«


  »Nein, Sir. Die kommt noch dazu.«


  Aber eine Wildcat mitgezählt, die von Major ]ack Finch geflogen wurde, dachte Galloway. Finch wäre nicht dort oben gewesen, wenn ich es nicht um der guten alten Zeiten willen erlaubt hätte.


  »Alle verloren? Oder abgeschossen?«


  »Einer der P-400-Piloten schaffte es zurück zum Flugplatz, Sir. Nur einer.«


  »Erzählen Sie mir über den platten Reifen«, sagte Stecker nach kurzem Schweigen.


  »Er sagte mir, daß er einige Treffer abbekommen hätte. Major, ich erwähnte es nicht, aber er hat heute morgen zwei Bettys und eine Zero abgeschossen. Er ist ein As. Er hat jetzt insgesamt sechs Abschüsse.«


  »Ich wußte nur von einem«, sagte Stecker. »Was war mit dem platten Reifen?«


  »Er rief mich über Funk und meldete, daß er Treffer abbekommen hätte, und so flog ich neben ihm und schaute mir die Maschine an. Es waren Löcher in der Nähe des Fahrgestells.«


  »Und das sagten Sie ihm?«


  »Ich signalisierte es ihm, Sir. Sein Empfang war gestört. Aber er verstand mein Signal.«


  »Warum versuchte er keine Notlandung mit eingefahrenem Fahrgestell?«


  »Ich kann nur annehmen, daß er dachte, er könnte es schaffen, Sir.«


  »Und daß er das Flugzeug retten wollte?«


  »Jawohl, Sir. Ich denke, das hatte viel mit seiner Entscheidung zu tun.«


  »Was ist mit Pickerings Sohn?« fragte Stecker. »War er einer der drei anderen, die Sie verloren?«


  Die Frage überraschte Galloway.


  »Nein, Sir. Er schaffte es zurück.«


  Pickering landete drei Minuten vor Ihrem Sohn, dachte Galloway. Er hatte Zeit genug, um aus der Schutzbox zu spazieren, als Ihr Sohn eintraf. Er sah die Bruchlandung, rannte zu der Maschine und hörte Ihren Sohn fünf Minuten lang schreien. So lange dauerte es, bis er aus dem Wrack gezogen werden konnte. Pickering schaffte es, aber ich werde Probleme mit ihm haben. Ich kenne den Ausdruck, den er in den Augen hatte.


  »Ich kenne seinen Vater«, sagte Stecker.


  »Jawohl, Sir, Major, ich habe einen Jeep ...«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Ich überlegte gerade, ob ich den Mut habe, meinen Sohn zu sehen. Mein Gott, man sollte eine Generation zwischen Kriegen überspringen, damit Väter nicht ihre verwundeten Söhne sehen müssen.«


  »Man wird ihn nach Espiritu Santo ausfliegen, Sir.«


  »Wenn ich mit Ihnen runterfahre, können Sie mir dann eine Rückfahrt besorgen?«


  »Jawohl, Sir. Kein Problem.«


  »Haben Staffelchefs auf Henderson eigene Jeeps?« fragte Stecker.


  »Ich lieh mir Colonel Dawkins Jeep, Sir. Ich sagte mir, er wird nichts dagegen haben.«


  Stecker zog die Plane am Eingang des Zelts zur Seite. »Gunny, ich muß für eine Weile weg«, sagte er.


  »Major, es tut mir sehr leid«, sagte der Gunny und schaute Galloway an, als sei alles dessen Schuld.


  »Danke, Gunny«, sagte Stecker. »Was Sie gehört haben, ist nicht zur Verbreitung bestimmt.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  


  »Hallo, Pick«, sagte Major Jack Stecker zu Second Lieutenant Malcolm S. Pickering. »Wie geht es Ihnen?«


  Pickering lag auf einem Feldbett neben dem Feldbett, auf dem Second Lieutenant Richard J. Stecker lag. Schläuche führten von Pickerings Arm in Steckers Arm; eine Bluttransfusion fand statt.


  »Mein Gott, es tut mir so leid«, sagte Pick und setzte sich auf. In seinen Augen waren Tränen.


  Stecker drückte ihn schnell auf das Feldbett zurück. »Passen Sie mit den Schläuchen auf«, sagte er. Dann kniete er sich neben das Feldbett und legte die Hand auf Picks Schulter.


  »Es waren einfach zu verdammt viele!« sagte Pick. »Ich konnte ihn einfach nicht schützen!«


  »Ich bin überzeugt, daß Sie Ihr Bestes taten, Pick«, sagte Stecker. Dann schaute er auf das andere Feldbett.


  Die Fliegerkombination war von Second Lieutenant Richard J. Steckers Körper geschnitten worden. Er trug jetzt nur noch eine Unterhose, und Verbände und Pflaster bedeckten ihn. Beide Beine waren geschient. Er war bewußtlos.


  Major Jack Stecker berührte sehr sanft das Gesicht seines Sohns und ließ die Hand lange auf seiner Stirn liegen.


  Captain Charles M. Galloway war zum Heulen zumute.


  »Major, ich werde Commander Persons suchen«, sagte er.


  Stecker nickte.


  Major Jake Dillon fand Captain Galloway, bevor Galloway den Sanitätsoffizier fand.


  »Ich dachte, daß Sie hier sind«, sagte Dillon.


  »Was, zur Hölle, wollen Sie?«


  Dillon überreichte ihm ein Telegramm.
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  »Plan Victor bedeutet, nach Moresby zu fliegen, richtig?« fragte Galloway.


  Dillon nickte.


  »Wen nehmen Sie als Copilot? Das mit Major Finch tut mir leid.«


  »Die Reihenfolge war falsch, Jake«, sagte Galloway ärgerlich. »Sie hätten sagen sollen ›das mit Jack Finch tut mir leid‹, und dann hätten Sie nach dem Copiloten fragen sollen.«


  »Okay. Es tut mir leid. Aber wen nehmen sie als Copiloten?«


  »Ich nehme den Jungen da drinnen, der im Moment Stecker Blut spendet.«


  »Welcher Junge?«


  »Pickering.«


  »Der ist nicht als R4D-Pilot qualifiziert. Wie kommen Sie auf diese Schnapsidee?«


  »Er ist Pilot. Und kein schlechter. Und außerdem fliege ich, und er assistiert nur, indem er ein paar Handgriffe macht und das Funkgerät bedient.«


  »Ich kann Sie nicht verstehen, Charley. Es muß auf Henderson Field einen anderen geben, der für die R4D qualifiziert ist.«


  »Wenn Pickering hierbleibt, wird er wieder fliegen. Und in der seelischen Verfassung, in der er ist, wird er ums Leben kommen. Wenn er mit mir fliegt, wird er nur vielleicht ums Leben kommen.«


  »Das ergibt keinen Sinn. Es hat nichts mit seinem Vater zu tun?«


  »Versuchen Sie nicht, mir etwas über Fliegen oder über Piloten zu erzählen, Jake, okay?« entgegnete Galloway.


  »Vergessen Sies, Charley. Wann können Sie starten?«


  »Ich weiß es nicht. Erst spendet Pickering seinem Freund Blut, okay? So lange kann Ihre idiotische Idee warten.«
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  Kryptographische Abteilung


  Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area (SHSWPOA)


  Brisbane, Australien


  


  6. Oktober 1942, 9 Uhr 35


  


  Lieutenant Hon Song Do hatte soeben die über Nacht eingetroffenen MAGICs entschlüsselt, als eines der beiden Telefone klingelte. Eines war eine Leitung der Klasse A zur Telefonzentrale, und die andere war eine Sicherheitsleitung Klasse X und nur mit wenigen Telefonen im SHSWPOA verbunden. Hohe Tiere, die zu bedeutend waren, um die normale Leitung zu benutzen, hatten Telefone Klasse X  der Oberbefehlshaber, der Chef des Stabes, die vier Gs (Personal, Nachrichtendienst, Planung und Ausbildung und Versorgung) und ein paar andere Offiziere wie zum Beispiel der Kommandeur der Militärpolizei.


  »Lieutenant Hon, Sir«, sagte er und hoffte, daß es nicht der Oberbefehlshaber war und ihm sein Ärger über die Störung nicht anzuhören war.


  »Major Banning, bitte«, sagte eine Stimme, die Pluto Hon noch nie gehört hatte.


  »Bedaure, Sir, Major Banning ist nicht anwesend.«


  »Wann wird er anwesend sein?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Wo kann ich ihn erreichen?«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Colonel Gregory.«


  Der Name sagte Hon nichts.


  »Ich bedaure Sir, ich habe keine Erlaubnis, Major Bannings Aufenthaltsort preiszugeben. Darf ich ihm etwas ausrichten?«


  »Mein Name ist Ihnen nicht vertraut, Lieutenant?«


  »Jawohl, Sir. Ich bedaure, Sir, aber er ist mir nicht vertraut.«


  Es klickte, und die Leitung war tot.


  »Geh zur Hölle, Colonel Sowieso«, sagte Pluto und hängte den Hörer ein.


  Eine Viertelstunde später, mit einer .45er Automatic im Hosenbund und mit einer ledernen Aktentasche, die ans Handgelenk gekettet war, vergewisserte sich Pluto, daß alles abgeschaltet war. Und dann, mit dem Gefühl, wie ein Meisterdetektiv zu handeln, spannte er einen hauchdünnen Faden zwischen einem Haken an der Wand und einem der Stühle. Wenn jemand den Raum betrat, würde er den Faden zerreißen.


  Bannings Befehle.


  Ein wenig melodramatisch, dachte Pluto, aber wenn Banning es für nötig hält....


  Er schloß die Tür ab und schlenderte über den Gang zu den Wachtposten.


  »Sorgen Sie dafür, daß der Drache gefüttert wird, Sergeant«, sagte er zu dem Sergeant, als er sich austrug. »Ich glaube, ich hörte seinen Magen knurren.«


  Der kleine Scherz brachte nicht viel ein. Der Sergeant nickte mit ernster Miene kaum wahrnehmbar zum Ende des Ganges hinüber. Hinten im Halbdunkel wartete ein Offizier.


  Einer der MP-Offiziere, sagte sich Pluto, der überprüft, daß die Unteroffiziere sich nicht mit leichten Mädchen vergnügen.


  »Lieutenant Hon, ich bin Colonel Gregory«, sagte der Offizier. Er war ein kleiner, schneidig wirkender Mann in perfekt sitzender Uniform. Ein Lieutenant Colonel, kein voller ›Vogel‹, und er trug das Abzeichen des Generalstabs.


  »Ja, Sir?«


  »Haben Sie eine Minute Zeit, Lieutenant?«


  »Eigentlich nicht, Sir«, sagte Pluto und hob die Aktentasche an.


  Colonel Gregory hielt Pluto ein Lederetui hin. Es enthielt eine Dienstmarke und einen Ausweis. Der Ausweis ähnelte den Ausweisen, die Banning und Moore hatten und mit denen sie als Spezialagenten des Marinenachrichtendienstes ausgewiesen wurden. Die Legitimation, die Gregory zeigte, wies ihn als Agent des Spionageabwehrdienstes der U.S. Army aus.


  »Jawohl, Sir«, sagte Pluto.


  »Ed Banning und ich sind befreundet, Lieutenant. Ich möchte wirklich mit ihm sprechen.«


  »Ich bedaure, Colonel, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Gregory musterte ihn abschätzend.


  »Gehen Sie mit dieser Aktentasche nach oben, Lieutenant? Oder fahren Sie raus zum Water Lily Cottage?«


  Woher weiß dieser Typ das mit dem Water Lily Cottage? dachte Pluto. Noch wichtiger, was, zum Teufel, will er?


  Als Gregory klar wurde, daß er von Hon keine Antwort erhalten würde, sagte er: »Nehmen Sies mir nicht übel, Pluto, aber Sie sehen eher wie ein japanischer Spion aus als ich, finden Sie nicht auch?«


  Woher weiß er, daß man mich Pluto nennt?


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Colonel«, sagte Pluto.


  »Ich hatte wirklich gehofft, das Thema zu verschweigen, bis wir allein sind, aber ich bin hier, um über Ihre Operation Buka zu sprechen.«


  Scheiße, dachte Pluto. Wir sind in Gefahr! Von wem mag er es erfahren haben?


  Sofort dachte er an Mrs. Ellen Feller. Aber sie konnte es nicht verraten haben. Banning hatte sie aus dem Water Lily Cottage hinausgeworfen, bevor jemand das Wort Buka erwähnt hatte.


  Wer dann? dachte Pluto. Und dann glaubte er, die Antwort zu kennen: Dieser verdammte Colonel vom Air Corps, den MacArthur in sein Büro kommen ließ.


  »Sie sind nicht in Gefahr«, sagte Colonel Gregory, der Hons Gedanken erriet. »Niemand weiß etwas, der nichts wissen soll. Fahren sie zum Water Lily Cottage?«


  Pluto nickte.


  »Lassen Sie mich mitfahren. Wir werden Moore ohnehin in diese Sache einbeziehen müssen.«


  Der Kerl weiß verdammt viel über das Water Lily Cottage, dachte Pluto.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich dort draußen sein werde, Colonel. Wie würden Sie zurückkommen?«


  »Wir halten das Haus unter Bewachung. Es wird ein Wagen dort sein, mit dem ich zurückfahren kann. Sollen wir gehen?«


  »Ich werde Ihnen trotzdem nicht sagen, wo Major Banning ist, Colonel.«


  »Das haben Sie mir deutlich zu verstehen gegeben, Pluto«, sagte Gregory.


  Gregory bot an, den Studebaker zu fahren. Nach kurzem Zögern stimmte Pluto zu. Er ist ein anständiger Typ, dachte er. Er wird mich nicht irgendwohin fahren, wo man mir brennende Streichhölzer unter die Fingernägel schiebt, damit ich verrate, wo Banning ist. Außerdem ist es schwierig und sogar gefährlich, einen Wagen zu fahren, wenn man eine Aktentasche ans Handgelenk gekettet hat.


  Es stellte sich bald heraus, daß Gregory nicht nur wußte, wo das Water Lily Cottage war, sondern auch den kürzesten Weg dorthin kannte.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Gregory.


  »Sir?«


  »Nur aus Neugier. Als Sie mich am Telefon abfertigten und mir klar wurde, daß ich persönlich mit Ihnen reden muß, wollte ich mir Ihre Personalakte anschauen. Es gibt keine. Bewahrt man die in Pearl Harbor oder in Washington auf?«


  Das weiß ich ehrlich nicht, dachte Pluto. Er schwieg.


  »Ich fragte mich, wie werden Sie bezahlt.«


  »Man schickt mir einen Scheck«, sagte Pluto. »Ich bringe ihn zur Kasse, und man löst ihn ein.«


  Gregory stieß einen Grunzlaut aus. Dann wechselte er das Thema.


  »Ich habe eine Kopie dieser Überführung eines Häftlings, die Moore für Mistress Farnsworth unterzeichnete. Das Känguruh-FBI schickte sie zum Kommandeur der Militärpolizei, und der wußte nicht, was er damit anfangen sollte, und schickte sie mir. Was hatte das alles zu bedeuten?«


  »Das Känguruh-FBI?«


  »Die Königlich Australische Staatspolizei Seiner Majestät«, sagte Gregory. »Was haben Sie mit Mistress Farnsworth vor?«


  Pluto entschied sich wiederum, nicht zu antworten.


  »Menschenskind, ich weiß, daß sie in dem Haus ist«, sagte Gregory. »Ich sagte Ihnen, daß wir es beobachten. Auf Ed Bannings Wunsch hin.«


  »Sie ist eine prächtige junge Frau«, sagte Pluto. »Ihr abscheuliches Verbrechen bestand darin, daß sie sich von einem unserer Marineinfanteristen schwängern ließ. Banning wußte das nicht, als er mitteilte, daß wir mit ihr sprechen wollten. Das Känguruh-FBI, wie Sie es so treffend bezeichneten, reagierte übertrieben.«


  »Die Jungs neigen dazu«, erwiderte Gregory. Er schwieg einen Augenblick lang. »Und so wird sie eine von Ihnen, nehme ich an«, sagte er schließlich. »Im Sonderkommando Vierzehn oder ganz allgemein im Marine-Corps?«


  »Richtig. Ich denke, wir werden Mistress Farnsworth einstellen.«


  »Wenn Banning von dorther zurückkehrt, wo er ist?«


  Pluto gab keine Antwort.


  Gregory lachte leise und schwieg dann, bis er auf dem Zufahrtsweg vor dem Water Lily Cottage stoppte. Als Pluto die Tür öffnen wollte, legte Gregory ihm kurz eine Hand auf den Arm.


  »Meinen Sie, wir können die Ladies zum Einkäufen oder sonstwas wegschicken? Ich möchte wirklich gern unter vier Augen mit Ihnen plaudern.«


  


  


  »Nun, Lieutenant«, sagte Colonel Gregory zu Moore, als der Studebaker mit Barbara Cotter, Joanne Miller und Daphne Farnsworth über den Zufahrtsweg davon fuhr, »Sie haben sich anscheinend von Ihrem Malariarückfall erholt. Und meinen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung.«


  »Sie wissen anscheinend sehr viel über mich, Colonel«, erwiderte Moore.


  »Sie sorgten bei meinen Leuten für viel Gelächter, als Sie zum erstenmal hier waren und Mistress Feller bumsten«, sagte Gregory.


  Moore fluchte.


  »Nach Ihrer Miene zu schließen, Pluto, wußten Sie nichts davon, wie? Ich nehme an, Banning sagte sich, Sie haben kein Recht auf Information«, sagte Gregory.


  Er lachte über Moore, der rot geworden war.


  »Ihr Geheimnis ist  ihre Geheimnisse sind  sicher bei mir. Glauben Sies oder nicht, es widerstrebte mir, dies zur Sprache zu bringen, aber ich wollte schnell klarmachen, daß ich allerhand über Sie weiß  und über das, was hier los ist , weil Ed Banning wollte, daß ich es erfahre.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Pluto.


  »Dies ist eine sehr heikle Lage, Gentlemen«, sagte Gregory. »Einer dieser Fälle, bei denen Leute unseres niedrigen Rangs Entscheidungen treffen müssen, die unsere Vorgesetzten betreffen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Pluto.


  »Colonel Armstrong ging bei erster Gelegenheit zu General McKinney und sagte ihm, daß er vom Oberbefehlshaber den Befehl erhielt, einen Luftangriff zur Ablenkung durchzuführen, in Zusammenhang mit einer heimlichen Operation, die auf oder bei Buka durchgeführt wird.«


  »Colonel Armstrong muß der Offizier vom Air Corps sein, der in General MacArthurs Büro war«, warf Pluto ein.


  »Richtig«, sagte Gregory. »Ein Ablenkungsangriff unter der Schirmherrschaft von Lieutenant Hon. Ohne Banning, der Hons Vorgesetzter ist. Es soll nicht zynisch klingen, aber ich halte das für Blödsinn. Ed Banning ist ein netter Kerl, aber er ist nur Major. Ich möchte wissen, wer diese Operation genehmigt hat, wenn sie überhaupt genehmigt wurde.«


  Moore blickte Hon hilfesuchend an.


  Ohne entsprechende Befehle sind wir beide kleine Lieutenants, umzingelt von ranghohen Tieren, die wahrscheinlich diese ganze Sache aus Prinzipienreiterei versauen werden, dachte Pluto. Ich wünschte, Banning oder Dillon wären hier!


  »Zeigen Sie ihm Ihre Befehle, John«, sagte Pluto.


  Moore ging in sein Schlafzimmer, holte die in Plastik verschweißten Befehle und überreichte sie Colonel Gregory.


  Gregory las sie und gab sie zurück. »Nun, ich nehme an, daß Sie unter der Schirmherrschaft des Stabschefs des Präsidenten alle Vollmachten haben, die Sie sich wünschen können.«


  »Sind Sie hergekommen, um das herauszufinden?« fragte Pluto.


  »Nicht genau«, sagte Gregory. »General McKinney, der nicht gerade auf der Liste der Lieblinge von General MacArthur steht, ging zu General Willoughby. Das tat er unter der vernünftigen Annahme, daß Willoughby als G-2 alles über diese heimliche Operation wissen würde und er ihm sagen konnte, was los war. Aber es stellte sich heraus, daß Willoughby all sein Wissen in dieser Sache nur von Mistress Feller hatte. Das heißt, er wußte nur, daß es eine heimliche Operation gibt, und nichts sonst. Er war stocksauer, was ich verstehen kann. Aber was ihn erst recht aufregte, war die Tatsache, daß MacArthur in das Geheimnis eingeweiht ist, denn sonst hätte er McKinney nicht diesen Ablenkungsluftangriff befohlen.«


  »Wir haben nicht darum gebeten«, sagte Pluto. »Das war MacArthurs Idee.«


  »Das ist das Problem«, sagte Gregory. »Eigentlich ist jede taktische oder strategische Mission, die von MacArthur ersonnen wird, einfach brillant. Und nicht Gegenstand einer Annulierung.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Pluto.


  »Buka liegt nicht im Bereich der South West Pacific Ocean Area«, erklärte Gregory. »Buka gehört in den Bereich des CINCPAC. MacArthur kann keine Operation im Bereich des CINCPAC befehlen. Wenn er das tut, gibt es Wirbel bis nach Washington. Die Navy reagiert genauso empfindlich auf einen Verstoß gegen ihre Rechte wie MacArthur.«


  »Es wird also keinen Ablenkungsangriff geben?« fragte Pluto. »Kein Problem. Wir hielten das von Anfang an für undurchführbar.«


  »Sie liegen schief, Pluto«, sagte Gregory. »Es wird einen Ablenkungsangriff aus der Luft geben; MacArthur hat ihn befohlen. Es ist meiner Ansicht nach durchaus möglich, daß er hofft, es wird deshalb gewaltigen Wirbel geben. Er kennt seine Grenzen verdammt genau.«


  »Ich kann Ihnen wieder nicht folgen«, bekannte Pluto.


  »General Willoughby hat eine Reihe anderer Tugenden, dessen bin ich sicher, aber diejenige, die ich am meisten bewundere, ist die Entschlossenheit, seinen Boß aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Zugleich hält er sich selbst aus Schwierigkeiten heraus, zusammen mit MacArthur natürlich. Er und McKinney haben eine mögliche Lösung des Problems gefunden. Willoughby schickt mich, um sie Ihnen zu schildern.«


  »Warum rief mich Willoughby nicht einfach an?« dachte Pluto laut.


  »Da MacArthur Willoughby nie etwas von seinem Befehl an McKinney gesagt hat, weiß er offiziell nichts davon.«


  »Was wollen Sie von uns?« fragte Moore.


  »Man will, daß Hon wieder zu Colonel Armstrong geht und um Luftaufklärung Ihres Operationsgebiets bittet  mit anderen Worten von Buka. Weil die einzigen Flugzeuge mit der nötigen Reichweite Bomber sind, B-17-Bomber, kann es General MacArthur als Ablenkungsangriff beschrieben werden. Zugleich kann es dem CINCPAC als Aufklärungs-Aktivität dargestellt werden. Dagegen haben sie nichts einzuwenden. Sie wären sogar froh darüber. McKinney kann Aufklärungsflüge bei Tageslicht für die Dauer von vier Tagen bieten.«


  »Warum sagen wir nicht einfach MacArthur, daß wir lieber keine Flugzeuge darin verwickelt haben wollen, basta?« fragte Moore.


  »Das habe ich versucht«, sagte Pluto. »General MacArthur hat entschieden, daß wir einen Ablenkungsangriff brauchen.«


  »Wann wird dies geschehen?« sagte Gregory. »Und erzählen Sie mir nicht, ich habe kein Recht auf Information.«


  Hon wies auf die Aktentasche.


  »Jetzt sollte die R4D auf dem Weg nach Port Moresby sein. Townsville schickte mir eine Kopie des Funkspruchs, kurz vor Ihrem Anruf.«


  »Ich weiß zufällig, daß Colonel Armstrong im Augenblick in seinem Büro ist«, sagte Gregory. »Für den Fall, daß Sie ihm etwas zu sagen haben.«


  »Wir haben keinen Wagen, um zum SHSWPOA zurückzufahren«, sagte Hon.


  »Ich sagte Ihnen doch, daß das kein Problem sein wird«, entgegnete Gregory.


  Er ging auf die Veranda hinaus und winkte. Eine halbe Minute später fuhr eine schwarze, viertürige Humber-Limousine mit einem Fahrer in Zivilkleidung auf den Zufahrtsweg.
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  Ferdinand Six


  Buka, Salomoneninseln


  


  7. Oktober 1942, 10 Uhr 05


  


  Sergeant Steve Koffler, USMC, saß auf dem Lehmboden in seiner Hütte und schabte mit seinem Messer sorgfältig an dem Gerippe eines Wildschweins herum, dem Ian Bruce mit seiner MACHETE, ERSATZ STANDARD, den Kopf abgeschlagen hatte. Sie hatten das Schwein über einem offenen Feuer gegrillt wie in den Filmen über den Südpazifik, in denen dazu die Eingeborenen sangen und tanzten.


  Der Unterschied bestand darin, daß die Schweine in den Filmen große fette Exemplare waren und dieses hier ungefähr die Größe eines mittelgroßen mageren Hundes hatte. Es hatte gerade eine Mahlzeit ergeben, abgesehen von dem Eintopf, den sie aus den Resten gekocht hatten.


  Steve Koffler schabte die Rippen nicht ab, um auch die letzten Reste zu essen. Daran war nichts Eßbares mehr, nur etwas sehniges Zeug. Er schabte aus lauter Langeweile daran herum; es gab nichts zu tun.


  Steve hatte gehofft, man würde ihnen eine weitere Botschaft übermitteln, nachdem er über Funk den Empfang bestätigt hatte, aber es war nichts eingegangen. Und auch als er sich zur festgelegten Zeit gemeldet hatte, war das Funkgerät stumm geblieben.


  Blieb also die blödsinnige Botschaft vom Vortag, daß dieser Knabe Nathan schwimmen würde, um Patience zu sehen.


  Und dieser blödsinnige Ersatzcode mit Daphnes Namen  was ihn veranlaßt hatte, an Daphne zu denken, praktisch dier ganze verdammte Nacht. Das war idiotisch, denn es gab absolut keine Möglichkeit, Daphne jemals wiederzusehen, ganz gleich, wie lange er noch leben würde. Und es sah nicht danach aus, daß er überhaupt noch lange am Leben bleiben würde.


  Er würde auf dieser verdammten Insel sterben, und die verdammten Ameisen würden seine Knochen so sauber abnagen, wie er die Rippen von Ians verdammtem Wildschwein.


  Besser früher als später, dachte Steve. Dieser Scheiß macht mich wirklich fertig.


  Er legte sein Messer weg. Doch dann nahm er es von neuem, schob die Spitze unter den Schorf auf seinen Beinen und hob ihn gerade genug an, daß er den Eiter herausdrücken konnte.


  O Gott, wenn Daphne jetzt diese beschissene Hütte betreten und mich sehen würde, dann würde sie schreiend davonlaufen. Ich sehe wie ein verdammter Lepra- oder Syphiliskranker im Endstadium aus oder so.


  Patience Witherspoon steckte den Kopf in die Hütte.


  Du mußtest gerade jetzt auftauchen, wie? dachte Steve. Als ich an Daphne dachte!


  »Oh, Steven, komm schnell!« sagte Patience aufgeregt und hielt den Arm vor ihren nackten Busen.


  »Was ist los?«


  Vielleicht hat Ian wieder eine Wildsau erlegt, dachte Steve. Er ist seit gestern verschwunden. Reeves mußte an seiner Stelle in die Pedale des Generators treten.


  »Oh, komm schnell!« wiederholte Patience und verschwand.


  Vielleicht sollte ich sie wieder ficken, dachte er. Das eine Mal war nicht schlecht, und wenn ich sterbe, was macht es dann schon aus, daß sie wie aus dem ›National Graphic Magazine‹ aussieht?


  Vergiß es, spiel nicht mal mit dem Gedanken daran. Du magst in der beschissensten Lage am Arsch der Welt sein, aber du bist ein Weißer und ein Marineinfanterist, und du fickst keine verdammten Kannibalinnen.


  Er erhob sich, nahm die Thompson-MPi und verließ die Hütte.


  Nun, da ist Ian. Er hat kein Schwein dabei. Wer, zum Teufel, ist das bei ihm? Diesen Kannibalen habe ich noch nie gesehen. Was ist das hier, ein Kannibalentreffen oder was?


  Patience rannte zu ihm, ergriff seine Hand und zog ihn auf den unbekannten Kannibalen zu. Sie ging langsamer, als sie sich ihm näherte.


  »Steven«, sagte sie verschämt, »ich möchte, daß du meinen alten Freund Nathaniel Wallace kennenlernst. Nathaniel, das ist Steven.«


  »Chief Signalman Wallace, Sergeant«, sagte der Kannibale und reichte ihm die Hand. »Ich habe mich darauf gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie sind ein prima Funker«, sagte Wallace. »Ich habe versucht, Ihren Stil zu kopieren.«


  »Nicht zu glauben!«
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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  7. Oktober 1942, 11 Uhr 05


  


  Captain Charles M. Galloway ließ die Motoren kurz zur Probe laufen, sah, daß alle Nadeln der Anzeigen im Grün standen, und schaute über die Schulter zu Major Jake Dillon. Dillon stand hinter dem Pilotensitz und hatte einen Kopfhörer auf.


  Galloway nahm das Mikrofon aus der Halterung und stellte den Hebel auf Bordverständigung.


  »Schnallen Sie sich an, Jake«, befahl Galloway und wies mit dem Daumen auf einen Klappsitz hinter sich. »Ich möchte nicht, daß ich Sie auf dem Schoß sitzen habe, wenn ich versuche, diesen Vogel zu stoppen.«


  Er blickte zu Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, der auf dem Copilotensitz saß.


  »Die Klappen stehen auf zwanzig Grad«, sagte er und wies hin.


  »Da ist die Kontrollanzeige. Wir machen es folgendermaßen: Wir rollen auf die Startbahn, lassen die Motoren zur Probe laufen, lösen die Bremsen und versuchen, die Kiste in die Luft zu bringen. Sie folgen mir mit dem Gasgeben. Wenn ich es sage, ziehen Sie das Fahrgestell ein und dann die Klappen. Verstanden?«


  Pickering nahm sein Mikrofon und drückte auf den Knopf.


  »Verstanden, Skipper.«


  »Rufen Sie den Tower«, sagte Galloway.


  Pickering stellte den Hebel auf ›SENDEN‹.


  »Cactus, hier ist ...«, er verstummte und suchte auf der Instrumententafel vergebens nach der Kennzeichnung der Maschine, »... Eastern Airlines City of San Francisco und bittet um Starterlaubnis.«


  »Eastern Airliner, Sie haben Starterlaubnis als Nummer eins«, erwiderte der Mann im Cactus-Tower. Die Belustigung war ihm deutlich anzuhören.


  Pickering legte das Mikrofon auf seinen Schoß und schaute zu, während Galloway auf die Startbahn rollte, die Maschine in der Mitte stoppte, die Bremsen feststellte und die Hand auf den Gashebel legte. Dann legte er seine Hand auf Galloways Hand, als Galloway den Gashebel auf ›TAKEOFF POWER‹ nach vorn schob.


  Die Motoren röhrten auf, und das Flugzeug wurde nur noch von den Bremsen an Ort und Stelle gehalten.


  Galloway löste die Bremsen, und die R4D begann zu rollen. Er zog die Hand unter Pickerings Hand fort und legte sie auf den Steuerknüppel.


  Pickering nahm das Mikrofon von seinem Schoß.


  »Cactus, Eastern Airlines rollt.«


  Die Maschine gewann langsam an Schnelligkeit. Sie war über der empfohlenen maximalen Schnelligkeit bei dieser Temperatur und der Länge der Startbahn. Und die Startbahn war nicht aus glattem Beton, sondern aus nasser Erde, die hier und da mit Stahlplatten befestigt war.


  Galloway war äußerst besorgt, einen Reifen plattzufahren, aber das behielt er für sich. Er wollte das Heckrad so schnell wie möglich vom Boden bekommen.


  Er blickte zum Ende der Startbahn und schaute immer wieder auf den Fahrtmesser, der bei vierzig Knoten zum Leben erwacht war.


  Die Geschwindigkeit stieg sehr langsam. Doch dann spürte Galloway Leben in den Anzeigen. Er spürte, daß das Flugzeug abheben wollte.


  Das laute Rumpeln des Fahrwerks hörte plötzlich auf.


  »Fahrwerk einziehen!« rief er.


  Es dauerte lange, bis das Fahrwerk eingezogen war. Auf Jack Finchs Befehl hin hatte der Pilot die Maschine, die er von Espiritu Santo nach Guadalcanal geflogen hatte, getestet und die Zeit genommen, wie lange es dauerte, das Fahrwerk mit dem zusätzlichen Gewicht und dem Luftwiderstand durch die Kufen eirizuziehen. Es hatte kaum nennenswert länger gedauert als sonst, was für die Stärke des Hydrauliksystems sprach.


  Die Entfernung von Henderson Field nach Port Moresby auf Neuguinea betrug ungefähr neunhundert Meilen, aber Galloway plante mindestens mit tausend Meilen für den Fall, daß er in schlechtes Wetter geriet oder es andere Widrigkeiten gab  zum Beispiel wenn er den Flugplatz nicht dort fand, wo er nach seinen Berechnungen sein mußte.


  Um Treibstoff zu sparen, würde er irgendwo zwischen achttausend und zehntausend Fuß Höhe und mit hundertachtzig Knoten fliegen. Tausend Meilen mit hundertachtzig Knoten, das lief auf sechs Stunden hinaus. Das bedeutete eine voraussichtliche Ankunft auf Port Moresby um siebzehn Uhr bis siebzehn Uhr zehn. Im schlimmstmöglichen Fall  wenn sie noch eine Stunde oder so nach dem Flugplatz suchen mußten  würden sie immer noch um achtzehn Uhr auf dem Boden sein. Vor Einbruch der Dunkelheit.


  Es gab reichlich Treibstoff. Eine R4D in diesem Rüstzustand konnte offiziell achtundzwanzig voll ausgerüstete Fallschirmjäger oder fünftausendsechshundert Pfund transportieren. Galloway hatte bei der Abnahmeprüfung der C-47/R4D die Erfahrung gemacht, daß das maximale Ladegewicht sehr vorsichtig geschätzt wurde.


  Dillon hatte ihm gesagt, daß fünf Leute nach Buka flogen. Das waren weniger als tausend Pfund, weil es keine voll ausgerüsteten Fallschirmjäger waren. Aber man rechnete trotzdem mal tausend Pfund. Und sie würden bereits gewogene neunhundertfünfzig Pfund Ausrüstung und Versorgungsmaterial bei sich haben. Rechnete man ebenfalls tausend, dann blieben dreitausendsechshundert Pfund Reserve.


  In Wirklichkeit noch mehr. Galloway hatte die Erfahrung gemacht, daß das maximale Ladegewicht aus Gründen der Vorsicht um ungefähr zwanzig Prozent (tausend Pfund) zu niedrig festgelegt worden war. So blieben ihm viertausendsechshundert Pfund.


  Das Flugbenzin wog etwa sieben Pfund pro Gallone. Und er hatte Zusatztanks, die in der Kabine unter dem Ansatz der Tragflächen installiert worden waren. Er hatte befohlen, daß sie mit sechshundert Gallonen Treibstoff gefüllt wurden.


  Eine der Regeln, an die Galloway fest glaubte, war die Tatsache, daß man bei Flügen über Wasser nie genug Treibstoff an Bord haben konnte. Wenn man eine Maschine mit genügend Sprit in die Luft brachte, dann konnte sie im Notfall bis nach Australien fliegen.


  Galloway wandte sich an Pickering.


  »Können Sie mich hören?«


  Pickering nickte.


  »Sie waren noch nie in einer solchen Maschine?«


  »Nicht im Cockpit«, sagte Pickering.


  »Es ist ein sehr gutmütiges Flugzeug, das nachsichtig bei kleineren Fehlern ist«, sagte Galloway.


  »Das ist nett«, sagte Pickering. »Darf ich etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »ln den Filmen, die ich gesehen habe, bittet man Leute, sich freiwillig für einen Auftrag zu melden, über den man ihnen nichts sagen kann.«


  Galloway lächelte.


  »Sie meldeten sich freiwillig an dem Tag, an dem Sie zum Marine-Corps gingen«, sagte er. »Und noch mal bei der Fliegerschule in Pensacola. Sie hatten zweimal die Möglichkeit, nein zu sagen.«


  »Wohin fliegen wir?«


  Galloway warf ihm eine Karte auf den Schoß. »Erstes Ziel ist Port Moresby. Bis dahin werden wir ungefähr sechs Stunden brauchen ...«


  »Haben wir soviel Sprit an Bord?« fragte Pickering, und dann wurde ihm klar, daß seine Frage dumm war. »Ich nehme an, den haben wir, nicht wahr?«


  »... und dann  entfalten Sie die Karte  fliegen wir von Moresby nach Buka und zurück.«


  »Die Japaner halten Buka, nicht wahr? Wo werden wir landen? Oder landen wir überhaupt?«


  »Wir holen in Moresby einige Leute und Ausrüstung ab und fliegen damit nach Buka. Dort werden wir auf dem Strand landen, die Leute und ihre Ausrüstung ausladen und drei Passagiere an Bord nehmen.«


  Pickering starrte ihn an. »Mein Gott, das meinen Sie ernst!«


  Galloway nickte.


  »Da gibt es etwas, was ich Ihnen gern gesagt hätte, Captain«, sagte Pickering.


  Galloway entging nicht die Anrede Captain; für gewöhnlich sagte Pickering Skipper zu ihm. »Sie sind kein Alan Ladd oder Errol Flynn, richtig?«


  »Stimmt«, sagte Pickering. »Ich hielt mich für einen ziemlich guten Piloten.«


  »Das sind Sie. Mit der Zero, die Sie heute morgen abschossen, haben Sie insgesamt fünf Maschinen des Feindes abgeschossen. Sie sind offiziell ein As.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Pickering. »Ich meine, als ich meinen ersten Flug in einer ›Gelben Gefahr‹ in Pensacola absolvierte, hielt mich der Fluglehrer für einen Neunmalklugen ...«


  Das kann ich verstehen, Mr. Pickering, dachte Galloway.


  »... und versuchte alles, damit ich luftkrank wurde. Das gelang ihm nicht, obwohl er sich alle Mühe gab. So übergab er mir den Steuerknüppel und befahl mir, zum Flugplatz zurückzufliegen, und ich tat es. Und dann war er erst recht sauer, weil er dachte, ich hätte bereits Flugerfahrung und hätte es nur verschwiegen.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst«, sagte Pickering. »Ich hatte auch keine Probleme, das Fliegen der Wildcat zu lernen, und  kurz bevor ich hier rüberkam, nahm ich die Stagger Wing Beach meines Großvaters, saß zum ersten Mal darin am Steuerknüppel, überflog das Marin County und flog dann unter der Brücke durch.«


  »Sie flogen unter der Golden Gate Bridge hindurch?« fragte Galloway ungläubig.


  Pickering nickte. »In beiden Richtungen. Ich flog vom Ozean her ein, unter der Brücke hindurch, wendete über Alcatraz und flog zurück und wieder unter der Brücke hindurch.«


  »Kaum zu glauben!«


  »Aber so war es. Und ich hatte keine Angst. Auch hier hatte ich keine Angst  bis heute morgen.«


  Ich glaube ihm tatsächlich, daß er unter der Golden Gate Bridge hindurchgeflogen ist! dachte Galloway.


  »Vielleicht sind Sie heute morgen erwachsen geworden«, sagte Galloway.


  »Kann sein. Nachdem ich sah, was Dick Stecker widerfuhr, wollte ich mein Pilotenabzeichen abgeben und mein Glück mit einem Gewehr versuchen, als Schütze. Ich will nicht so enden wie Dick.«


  Das ist ebenfalls sein Ernst, sagte sich Galloway.


  »Und warum gaben Sie Ihr Pilotenabzeichen nicht ab?«


  »Wo immer Sie auch hinflogen, es war fort von Henderson, von Guadalcanal, und ich wollte von dort weg«, sagte Pickering. »Ich dachte mir, ich kann Ihnen mein Pilotenabzeichen dort abgeben, wo wir landen.«


  »Da haben Sie Pech, Pickering«, sagte Galloway. »Zumindest bis zum Ende dieses Auftrags. Wenn Sie das Pilotenabzeichen abgeben wollen, ist das Ihre Sache. Aber das können Sie erst nach unserer Rückkehr tun.«


  »Sie können mich nicht zwingen, in diesem Flugzeug zurückzufliegen, wenn wir gelandet sind.«


  »Doch, das kann ich. Sie sind verdammt noch mal ein Offizier des Marine-Corps, und Sie werden tun, was Ihnen befohlen wird.«


  »Oder?«


  »Es gibt kein Oder«, sagte Galloway. »Das Thema ist beendet, Mister Pickering.«


  Pickering zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Galloway schaltete den automatischen Piloten aus.


  »Hände und Füße auf die Kontrollen«, befahl er.


  Pickering schaute ihn an. Nach einer Weile legte er die linke Hand auf den Steuerknüppel.


  »Sie übernehmen das Flugzeug, Mister Pickering«, sagte Galloway. »Behalten sie den gegenwärtigen Kurs bei, und steigen Sie bis auf neuntausend Fuß.«


  Pickering nickte.


  Sie flogen eine Weile schweigend. Galloway hatte Zeit, um Pickerings Können als Pilot einzuschätzen. Die Nadeln der Anzeigen zuckten nicht mal, und die Lage der Maschine veränderte sich um kein halbes Grad. Pickering war einer dieser seltenen Leute, über die man viel hörte, die man jedoch nie wirklich sah: Er war der geborene Flieger.


  Ein Lichtschimmer zu seiner Linken erschreckte Galloway. Sein Kopf ruckte herum, und er schaute hinaus.


  First Lieutenant William Charles Dunn, USMCR, Stellvertretender Staffelchef  und im Augenblick amtierender Chef  der VMF-229, winkte ihm fröhlich aus seiner F4F zu.


  Galloway signalisierte ihm wütend, zum Stützpunkt zurückzufliegen.


  Als Dunn vor ihrem Abflug das Thema zur Sprache gebracht hatte, war ihm von Galloway ausdrücklich verboten worden, die R4D zu eskortieren.


  Es wäre schön gewesen, wenn eine ganze Staffel Wildcats die R4D von Guadalcanal aus hätte eskortieren können, um sie vor japanischen Bombern zu schützen. Die Japaner würden mit Freude eine R4D abschießen, wenn sie eine sahen. Aber eine ganze Staffel Wildcats konnte nicht von Guadalcanal abgezogen werden  nicht einmal zwei oder drei Wildcats konnten entbehrt werden.


  Und eine einzige Wildcat würde nicht viel nutzen. Nicht nur das, sie war unnötig in Gefahr.


  Bill Dunn winkte weiterhin heiter, sagte sich offenbar, daß Galloways heftige Signale eine freundliche Erwiderung seiner Grüße waren. Galloway erinnerte sich, daß Bill Dunn auf Henderson Field viel schneller der Logik seiner Argumente nachgegeben hatte, als zu erwarten gewesen war.


  »Wir sind auf neuntausend Fuß, Sir«, meldete Pickering.


  »Versuchen Sie die Maschine zu trimmen und in horizontaler Lage mit hundertachtzig Knoten zu fliegen, Mister Pickering, ohne Mister Dunn zu rammen.«


  Pickering blickte ihn verwirrt an, und dann erst sah er Dunn in der Wildcat. Er lächelte und winkte Dunn zu.


  Unterdessen war das Flugzeug abgefangen. Der Höhenmesser zeigte neuntausend Fuß an, und die Nadel, welche die Steiggeschwindigkeit anzeigte, bewegte sich nicht mehr. Sie war genau in der Mitte der Anzeige.


  Entgegen eines ausdrücklichen Befehls blieb Lieutenant Dunn neben der R4D, bis er nur noch genügend Treibstoff  plus Treibstoff für zehn Minuten  hatte, um nach Henderson Field zurückzufliegen.


  Dann winkte er noch einmal und drehte nach links ab.


  Als er außer Sicht war, löste Galloway die Sicherheitsgurte und erhob sich von seinem Sitz. Pickering sah ihn an.


  »Ich mach mal ne Pinkelpause«, sagte Galloway.


  Pickering nickte.


  Er wird wieder in Ordnung kommen, dachte Galloway. Er hatte allen Grund, durchzudrehen. Es war richtig, ihn mitzunehmen.
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  Royal Australian Air Force Station


  Port Moresby, Neuguinea


  


  7. Oktober 1942, 13 Uhr 40


  


  Die RAAF Moresby hatte nicht die modernste kryptographische Ausrüstung. Die eingehenden und ausgehenden Funksprüche mußten per Hand ent- und verschlüsselt werden.


  Ein Loseblattbuch, das im Safe des kryptographischen Offiziers eingeschlossen war, enthielt eine Reihe von Codes auf chemisch behandeltem Papier. Das Papier brannte sofort  explodierte fast , wenn man ein brennendes Streichholz darunterhielt.


  Jeden Tag gab es einen neuen Code. Doch der Wechsel folgte nicht dem Kalender. Er geschah auf Mitteilung der RAAF-Funkstation Melbourne. Mit anderen Worten, ein Code konnte für achtzehn Stunden oder sechsundzwanzig oder zwei gültig sein, je nachdem, wann die RAAF-Funkstation Melbourne sich entschied, ihn zu ändern.


  Das Notizbuch des kryptographischen Offiziers enthielt ebenfalls eine Reihe von Codes für besonderen Gebrauch. Ein neuer Satz dieser Codes wurde alle zwei Wochen per Kurieroffizier geschickt.


  Das Personal der kryptographischen Abteilung der RAAF Moresby bestand aus einem Flight Lieutenant (Hauptmann) und zwei Leading Aircraftsmen (Hauptgefreite), RAAF. Als die Botschaft für Lieutenant Commander Eric Feldt, RANVR, von der RAAF-Funkstation Melbourne eintraf, ärgerten sie sich. Sie war ihnen lästig. Die Aktionen gegen die Japaner auf Neuguinea kamen endlich in Gang, und die Männer der RAAF Moresby hatten genug Arbeit, ohne sich um geheime Botschaften für einen verdammten Matrosen und seine bunt zusammengewürfelte Gruppe zu kümmern  vier amerikanische Marineinfanteristen und ein australischer Buschmann, der die Uniform eines Petty Officers der RAN trug.


  So entschlüsselten sie den Funkspruch des Commanders bis zu seinem Namen und der Adresse und hörten dort auf. Sie wollten den Rest warten lassen, bis sie die reguläre Arbeit erledigt hatten. Aber diese Absicht konnten sie nicht in die Tat umsetzen. Air Commodore Sir Howard Teeghe, der Kommandant der Royal Australian Air Force Station (sein Rang entsprach dem eines Brigadiers der Commonwealth-Bodenstreitkräfte und Brigadier General von U.S. Army und Marine-Corps), erschien persönlich in der kryptographischen Abteilung, was er vorher noch nie getan hatte, und informierte den Lieutenant, daß Commander Feldt äußerst wichtiges Material erwartete. »Wann immer das auch eintrifft«, sagte Air Commodore Teeghe, »wäre ich dankbar, wenn ich es sofort erhalte.«


  Während der Air Commodore wartete, entschlüsselte der Flight Lieutenant selbst den Rest des Funkspruches und dann überreichte er ihm den Text.


  


  MOST URGENT


  MELBOURNE 1250 7TH OCTOBER NUMBER 212


  VON MARINEMINISTERIUM MELBOURNE


  VIA RAAF MELBOURNE


  FÜR BEFEHLSHABENDEN OFFIZIER


  RAAF MORESBY


  MOST SECRET


  ANFANG


  TEIL EINS


  ZUR KENNTNISNAHME LT COMMANDER E. FELDT RANVR


  TEIL ZWEI


  ANFANG FOLGENDES VON BANNING:


  PUNKT A SCHWIMMER BEI PATIENCE 7OCT 1010 PUNKT B GREYHOUND VERLIESS STATION ABLE 1100M VORAUSSICHTLICHE ANKUNFT STATION BAKER 1700M WIEDERHOLUNG 1700M


  PUNKT C STATION C KOORDINATE 06 13 21 XXXX 14 16 07 WIEDERHOLUNG 06 13 21 XXXX 14 16 07


  PUNKT D RENDEZVOUS STATION C 0550M 9OCT WIEDERHOLUNG 0550M 9OCT ENDE VON BANNING TEIL DREI


  INFORMIEREN SIE MARINEMINISTERIUM PER FUNKSPRUCH MOST URGENT


  PUNKT A ÜBER ANKUNFT GREYHOUND


  PUNKT B BEREITSCHAFT GEPLANTES RENDEZVOUS DURCHFÜHRUNG


  PUNKT C GRUND UND VORAUSSICHTLICHE DAUER JEDER VERZÖGERUNG


  PUNKT D AUFBRUCH GREYHOUND ZUR STATION C


  PUNKT E RÜCKKEHR VON GREYHOUND NACH STATION B


  IM AUFTRAG: SOAMES-HALEY, VICE ADM RAN


  ENDE


  


  Als die R4D mit der Aufschrift ›MARINES‹ an der Seite des Rumpfs vom Meer hereinschwebte und glatt landete, stand Lieutenant Commander Eric Feldt, RANVR, vor dem Abfertigungsgebäude der RAAF Station Moresby. Es war sechzehn Uhr fünfundfünfzig (Melbourner Zeit).


  Ein BSA-Motorrad mit einem Seitenwagen, auf dem ein ›FOLLOW-ME‹-Schild befestigt war, wies der R4D den Weg zu einer Schutzbox aus Sandsäcken. Der Fahrer signalisierte dem Piloten, wo er die Motoren abstellen sollte, und dann tauchte Bodenpersonal auf und beförderte die Maschine in die Schutzbox.


  Die hintere Tür wurde geöffnet, und eine Leiter wurde herabgelassen. Dann kletterte Major Jake Dillon die Leiter herab.


  »Hallo, Jake«, sagte Feldt. »Wie geht es, altes Haus?«


  Das war nicht die profane und/oder obszöne Begrüßung, mit der Dillon gerechnet hatte.


  »Ich kann nicht klagen. Und Ihnen?«


  Captain Charles Galloway tauchte auf und stieg die Leiter herab.


  »Captain Galloway, Commander Feldt«, sagte Dillon.


  Galloway grüßte schneidig.


  »Sie befehligen die Küstenbeobachter, Commander?« fragte Galloway.


  Feldt nickte.


  »Wo ich herkomme, haben viele Leute Hochachtung vor Ihren Leuten, Commander«, sagte Charles Galloway.


  Feldt wirkte verlegen.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug«, sagte er schließlich. Dann gab er Second Lieutenant Malcolm S. Pickering, der die Leiter herabgestiegen war und gegrüßt hatte, die Hand. »Mein Name ist Feldt, Lieutenant. Willkommen in Port Moresby.«


  »Danke, Sir.«


  »Ist mit dem Flugzeug alles in Ordnung, Captain?«


  »Es läuft wie eine Schweizer Uhr, Sir. Aber ich möchte den Vogel natürlich überprüfen, bevor wir losfliegen.«


  »Dafür ist genügend Zeit. Sie werden erst übermorgen um sechs Uhr auf Buka erwartet. Major Banning schickte einige Steaks und Whisky. Der Rest der Crew bewacht beides vor den RAAF-Jungs. Ich habe einen Wagen zur Verfügung, wann immer Sie bereit sind.«


  


  MOST URGENT


  RAAF MORESBY 1705 7TH OCTOBER NUMBER 107


  VON: BEFEHLSHABENDER OFFIZIER RAAF MORESBY


  AN: MARINEMINISTERIUM MELBOURNE FÜR VICE


  ADMIRAL SOAMES-HALEY


  VIA: RAAF MELBOURNE


  MOST SECRET


  ANFANG


  TEIL EINS


  BEZUGNAHME IHR 212 7 OCT TEIL DREI PUNKT A: 1655M WIEDERHOLUNG 1655M


  TEIL ZWEI


  BEZUGNAHME IHR 212 7 OCT TEIL DREI PUNKT B: KEINE WIEDERHOLUNG KEIN PROBLEM ERWARTET ENDE


  FELDT LT COMM RANVR
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  Raum für Einsatzbesprechungen


  Royal Australian Air Force Station


  Port Moresby, Neuguinea


  


  8. Oktober 1942, 18 Uhr


  


  Die vier Marineinfanteristen und der Signalman der RANVR, die auf Buka landen würden, saßen zusammen mit Major Jake Dillon, Captain Charles M. Galloway und Lieutenant Malcolm S. Pickering in dem kleinen, heißen, stickigen Besprechungsraum. Die meisten hielten eine Bierflasche in der Hand.


  »Ich bezweifle, daß jemand von Ihnen nüchtern genug ist, um zu begreifen, was ich sage, aber erlauben Sie mir, daß ich die Dinge erläutere«, sagte Lieutenant Commander Feldt.


  Ihr Lachen klang ein wenig gezwungen.


  »Ferdinand Six meldete sich zum letztenmal heute morgen um neun Uhr fünfundfünfzig. Chief Wallace meldete, daß er und die Leute, die abgelöst werden, alle gestern Mittag um zwölf Uhr, also am siebten Oktober, aufgebrochen sind. Wenn wir die Zeit als Anhaltspunkt nehmen, die Wallace brauchte, um vom Strand zu Ferdinand Six zu gelangen, sollten sie ungefähr dreißig Stunden bis zum Strand brauchen. Das bedeutet, daß sie jetzt dort eingetroffen sein sollten, sofern es keine Probleme gegeben hat. Natürlich waren sie nicht so schnell, wie Wallace allein es war. Wir wissen nicht, in welcher Verfassung Reeves, Howard und Koffler sind. Das verzögerte den Marsch vielleicht. Andererseits kannten sie das Ziel, und Wallace mußte nach Ferdinand Six suchen. So sind sie möglicherweise schon vor Stunden am Strand eingetroffen. Wie auch immer, wir haben ungefähr zwölf Stunden im Plan eingebaut, um mit Unerwartetem fertig zu werden; das Treffen ist für zehn vor sechs morgen früh geplant. Es gibt einige potentielle Probleme. Eines ist, daß sie auf unsere japanischen Freunde stoßen könnten; das würde sie über das Polster der zwölf Stunden hinaus verzögern ...«


  »Oder für immer«, sagte einer der Marineinfanteristen.


  Es folgte gezwungenes Lachen.


  »Vielen Dank für Ihre ermutigende Bemerkung«, sagte Feldt.


  Der Sergeant hob kurz seine Bierflasche an.


  »Es war mir ein Vergnügen, Commander.«


  »Darf ich fortfahren?«


  »Gewiß, Sir.«


  »Oder es könnte dazu führen, daß sie überhaupt nicht zum Strand gelangen, wie Sie so schlau folgerten, Sergeant«, sagte Feldt. »Zweitens konnten wir kein Hallicrafters-Funkgerät durch die Brandung bringen, und das einzige Funkgerät am Strand ist jetzt ein batteriebetriebenes Funksprechgerät. Mit anderen Worten: Captain Galloway kann dieses Gerät nicht als Peilempfänger benutzen; es ist nicht stark genug. Folglich muß er den Strand selbst suchen. Wenn er ihn findet, wird er versuchen, Funkkontakt mit dem Strand, Codename Greyhound Basis, herzustellen. Wenn das Funksprechgerät funktioniert, wird der befehlshabende Offizier dort, Lieutenant McCoy ...«


  »Sir, was ist, wenn er nicht auf dem Strand ist?« warf ein anderer Sergeant des Marine-Corps ein; er wirkte sehr besorgt und völlig nüchtern. »Ich dachte, er sollte mit zu Ferdinand Six gehen? Und sie sagten soeben, sie schaffen es möglicherweise nicht zum Strand zurück.«


  »Entschuldigung, ich hätte das erwähnen sollen. Als sie vom U-Boot aus landeten, beschlossen sie, daß Wallace allein schneller zu Ferdinand Six gelangen konnte. So blieb Lieutenant McCoy bei Sergeant Hart am Strand.«


  »Sagten Sie McCoy?« fragte Pick Pickering.


  »Ja, das sagte ich.«


  »Ist er einer von Ihren Leuten?« erkundigte sich Pick.


  »Nein, Lieutenant, das ist er nicht. Er ist eine Art Schlauchboot-Experte, den man von Washington schickte.«


  »Ist das Killer McCoy?«


  »Ja, aber ich rate Ihnen sehr, ihn nicht so zu nennen, wenn Sie ihm begegnen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Pick.


  »Sie kennen diesen Typ?« fragte Charley Galloway; sie saßen nebeneinander.


  »Ich war mit ihm zusammen auf der Offiziersanwärterschule Quantico«, sagte Pick.


  Galloway zuckte mit den Schultern.


  »Darf ich fortfahren?« fragte Feldt sarkastisch. »Wie ich schon sagte: Wenn das batteriebetriebene Funksprechgerät funktioniert, besteht vom Strand aus Funkkontakt mit dem Flugzeug. Für den Fall, daß es nicht funktioniert, hat McCoy zwei Signaltücher, ein rotes, das bedeutet Keine Landung versuchen, und ein grünes, das bedeutet Der Strand ist sicher, es kann gelandet werden. Wenn McCoy das rote Signaltuch zeigt, werden die Hallicrafters-Funkgeräte aus dem Flugzeug ins Wasser geworfen. Wenn wir Glück haben, werden die wasserdichten Pakete an Land geschwemmt werden. Das Flugzeug wird dann hierhin zurückkehren.«


  »Ich bin bereit, mit dem Fallschirm abzuspringen, Commander«, sagte der nüchtern wirkende Sergeant.


  »Das sind wir alle«, sagte der andere Sergeant, der offenkundig etwas mehr Bier getrunken hatte, als sein Stoffwechsel verarbeiten konnte.


  »Wir erwogen das und entschieden uns dagegen«, sagte Feldt. »Sie werden hierher zurückkehren, damit wir es von neuem versuchen können. Ich will keine Heldentaten dort draußen. Klar?«


  Alle schwiegen.


  »Ich erwarte eine Antwort auf den Befehl, Gentlemen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagten die beiden Sergeants. Feldt schaute die anderen drei Mitglieder des Teams an, bis sie ebenfalls »Aye, aye, Sir«, sagten.


  »Wenn das grüne Signaltuch gezeigt wird, landet das Flugzeug«, sagte Feldt. »Die Funkgeräte und das andere Material werden entladen, Reeves, Howard und Koffler werden an Bord genommen, und das Flugzeug startet wieder.«


  »Was wird aus den beiden Jungs auf dem Strand?« fragte einer der Marineinfanteristen. »Ich meine, wenn das Flugzeug nicht landen kann?«


  »Dann sind sie beschissen dran«, sagte der angesäuselte Sergeant.


  »Sie werden zweiundsiebzig Stunden lang dort bleiben, wenn sie es wünschen«, sagte Feldt sachlich. »Für den Fall, daß wir doch noch landen können. Nach den zweiundsiebzig Stunden werden sie sich auf den Weg zu Ferdinand Six begeben.«


  »Wie ich schon sagte, sie sind beschissen dran«, sagte der angesäuselte Sergeant.


  »Es reicht, danke, Sergeant«, sagte Feldt. »Wenn die Leute von Ferdinand Six auf dem Strand sind, werden sie natürlich jeden dorthin zurück führen. Wen sie es nicht sind, wird das Landeteam plus Lieutenant McCoy und Sergeant Hart eines der Hallicrafters-Funkgeräte und die Ausrüstung in den Verpackungen mit roten Aufklebern zu Ferdinand Six tragen. Die andere Ausrüstung wird in der Nähe des Strands versteckt und später abgeholt werden. Wir haben dies alles natürlich schon in allen Einzelheiten besprochen. Noch irgendwelche Fragen?«


  Keiner stellte eine Frage.


  »Es ist noch ein Kasten Bier übrig, und da sind auch noch ein paar andere Flaschen. Wenn die leer sind, hat sichs damit. Ich rate Ihnen, etwas zu schlafen. Wecken ist um null-eins-null-null Uhr. Dann gibt es Frühstück, den Rest der Steaks und Eier, und anschließend gehen Sie an Bord der Maschine. Ich möchte daran erinnern, daß es nur einen Toiletteneimer an Bord gibt, und das kann zu einer Sauerei führen. Also sorgen Sie vor, ehe Sie an Bord gehen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Aufmerksamkeit, und bitte Sie, großzügig zu sein, wenn der Hut zum Sammeln herumgereicht wird«, sagte der betrunkene Sergeant.


  Es folgte Gelächter. Diesmal klang einiges davon ziemlich echt.
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  North Philadelphia Station


  Pennsylvania Railroad


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  9. Oktober 1942, 9 Uhr 15


  


  »Das muß er sein, Lieutenant«, sagte Sergeant Howard J. Doone, USMC, zu First Lieutenant J. Bailey Chambers, USMC, und wies diskret über den Bahnsteig zu einem Brigadier General des Marine-Corps, der soeben aus dem Zug gestiegen war.


  Lieutenant Chambers ging schnell zu ihm, grüßte zackig und fragte: »General Pickering, Sir?«


  Fleming Pickering erwiderte den Gruß.


  »Admiral Ashworth läßt Sie grüßen, Sir«, sagte Lieutenant Chambers.


  »Grüßen Sie den Admiral von mir«, erwiderte Pickering. »Haben wir einen Wagen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wissen Sie, wo Tatamy ist, Sergeant?« fragte General Pickering.


  »Jawohl, Sir. Das ist ein kleiner Ort nördlich von Easton. Ungefähr fünfundsechzig oder siebzig Meilen entfernt, Sir.«


  »Dann fahren wir los«, sagte Pickering. »Wo steht der Wagen?«


  »Der General reist allein?«


  »Mein Adjutant ist anderweitig beschäftigt, Lieutenant. Gehen wir.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  


  Mrs. Ellie Stecker hörte das Klappen einer Autotür. Sie schob den Vorhang am Fenster zur Seite und sah, daß ein Brigadier General des Marine-Corps aus dem Fond ausstieg, bevor der Fahrer ihm die Wagentür öffnen konnte.


  О Gott, bitte nein! dachte Ellie Stecker.


  Sie hörte Schritte auf der kleinen Veranda des Reihenhauses, und dann schlug die Türglocke an.


  Wenn ich nicht öffne, wird es nicht geschehen, dachte Ellie Stecker.


  Der Brigadier General hielt seine Mütze unter dem Arm, als Mrs. Stecker die Tür öffnete.


  »Mistress Ellie Stecker, bitte. Mein Name ist Pickering.«


  »Ich bin Mistress Stecker.«


  »Mistress Stecker, ich befürchte ...«


  »Dick? Oder mein Mann?«


  »Dick. Eine Bruchlandung.«


  »Lebt er?«


  »Ja, Maam«, sagte Pickering.


  Gott sei Dank!


  »Wie schlimm ist es?« fragte sie.


  »Er ist ziemlich schwer verletzt«, sagte Pickering.


  »Was bedeutet das genau, General?«


  Pickering nahm ein Blatt Papier aus der Tasche und gab es ihr.


  


  URGENT


  VON HQ FIRST MARDIV 1130 6OCT42


  AN KOMMANDANT USMC WASHINGTON DC


  FOLGENDES PERSÖNLICH FÜR BRIG GEN FLEMING PICKERING USMC


  BEDAURE MITTEILEN ZU MÜSSEN DASS 2ND LIEUTENANT RICHARD J STECKER USMC HEUTE BEI BRUCHLANDUNG SCHWER VERLETZT WURDE X OFFIZIELLE BENACHRICHTIGUNG FOLGT X WENN MÖGLICH WÜRDE ICH ES SCHÄTZEN WENN SIE ELLIE PERSÖNLICH MEIN TIEFES BEDAUERN ÜBERMITTELN UND JEDE BENÖTIGTE HILFE ANBIETEN X JACK SAH IHN VOR EVAKUIERUNG PER LUFT NACH ESPIRITU SANTO UND VON DORT ZUM NAVY LAZARETT PEARL HARBOR X PROGNOSE VOLLE GENESUNG X DER JUNGE STECKER UND IHR SOHN BEIDE ASSE UND HERVORRAGENDE MARINES X GRUSS X VANDEGRIFT


  ENDE PERSÖNLICHE BOTSCHAFT VON GENERAL VANDEGRIFT AN GENERAL PICKERING


  


  »Das ist sehr freundlich von General Vandegrift«, sagte Ellie Stecker. »Und von Ihnen, General, war es sehr nett, sich herzubemühen.«


  »Jack und ich sind alte Freunde«, sagte Pickering. »Und ich mag Dick ebenfalls.«


  »O mein Gott, ich habe das nicht richtig in Zusammenhang gebracht. Sie sind natürlich Picks Vater. Aber ich dachte, Sie wären Captain der Navy.«


  »Das war ein Fehler, der korrigiert wurde«, sagte Pickering. »Bis Sie in Kalifornien sind, sollten wir genauere Informationen für Sie über die Ereignisse haben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist alles arrangiert, um Sie nach Pearl Harbor zu fliegen«, sagte Pickering.


  »Wie ist das möglich?« fragte Ellie Stecker.


  »Es war möglich«, erwiderte Pickering. »Einer meiner Offiziere wird die Einzelheiten ausgearbeitet haben, bis wir wieder in Philadelphia sind.«


  »Es wäre nicht fair gegenüber den anderen Ehefrauen und Müttern ...«


  »Der Kommandant ist anscheinend der Ansicht, Ellie, daß jemand, der so viele Jahre in das Marine-Corps gesteckt hat wie Sie, ein Anrecht auf ein wenig besondere Behandlung hat.«


  Als der Kommandant des Marine-Corps nach dem Erhalt von Vandegrifts Botschaft im Walter Reed angerufen hatte, waren seine Worte folgende gewesen: »Sie haben anscheinend viel Einfluß, Pickering. Sie sollten etwas davon benutzen und dafür sorgen, daß Jacks Frau nach Hawaii geflogen wird, damit sie bei ihrem Sohn sein kann.«


  »Oh, ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann ...«


  »Unsinn«, sagte Pickering. »Dies wird nicht das erstemal sein, an dem Sie überraschend abgeholt und irgendwohin gebracht wurden.«


  Sie schaute ihm in die Augen.


  »Das stimmt«, sagte sie schließlich, »es ist nicht das erstemal. Ich werde schnell ein paar Sachen packen.«
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  MOST URGENT


  RAAF MORESBY 0410 9TH OCTOBER NUMBER 21


  VON: BEFEHLSHABENDER OFFIZIER RAAF MORESBY


  AN: MARINEMINISTERIUM MELBOURNE FÜR VICE ADMIRAL SOAMES-HALEY


  VIA: RAAF MELBOURNE


  MOST SECRET


  ANFANG


  TEIL EINS


  BEZUGNAHME AUF IHR 212 7 OCT TEIL DREI PUNKT D: 0315M WIEDERHOLE 0315M


  ENDE


  FELDT LT COMM RANVR


  


  Kurz nach fünf Uhr wurde es hell. Captain Charles M. Galloway, der die R4D flog, tippte den Copiloten an, der eingedöst war.


  Der Copilot hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Kopf war zur Seite geneigt.


  Er schreckte auf.


  »Gehen Sie nach hinten und holen Sie einen der Jungs«, befahl Galloway.


  Pickering nickte, löste die Sicherheitsgurte und ging in die Kabine. Er kehrte mit dem Sergeant des Marine-Corps zurück, der Commander Feldt bei der Einsatzbesprechung Probleme gemacht hatte. Der Sergeant sah ziemlich verkatert aus und war es auch.


  Galloway wartete, bis Pickering sich wieder angeschnallt hatte.


  »Sie übernehmen die Maschine, Pickering«, sagte er, löste die Gurte und erhob sich.


  Pickering schaute über die Schulter, um zu sehen, was Galloway machte.


  Galloway klappte die Leiter herunter, die es erlaubte, daß man von ihr Navigationsbeobachtungen durch die Glaskugel über dem Rumpf machen konnte. Dann postierte er den verkaterten Sergeant auf der Leiter, mit Ausblick nach hinten.


  Er kehrte zu seinem Sitz zurück und schnallte sich wieder an.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Pickering.


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn es passiert«, sagte Galloway, »aber wenn wir von einem neugierigen Japaner entdeckt werden, wäre es schön, das zu wissen, bevor er das Feuer eröffnet.«


  »War eine blöde Frage von mir«, sagte Pickering.
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  Ungefähr 40 Meilen südlich von Cape Hanpan


  Buka, Salomoneninseln


  


  9. Oktober 1942, 5 Uhr 55


  


  Der Ruf kam laut und klar über Pickerings Kopfhörer; er erkannte sogar die Stimme.


  »Greyhound, Greyhound, hier ist Greyhound Basis. Over.«


  »Das ist ein Hammer!« sagte Captain Charley Galloway. Pickering nahm sein Mikrofon.


  »Hier ist Greyhound. Können Sie mich verstehen? Over.«


  »Greyhound, ich habe Sie in Sicht. Sie sind ungefähr zwei Meilen südlich. Over.«


  »Verstanden, zwei Meilen. Windverhältnisse bitte? Over.«


  »Wind von Norden. Ungefähr zehn Knoten. Over. Beschaffenheit Zwei, ich wiederhole, Beschaffenheit Zwei. Over.«


  »Danke, Killer. Pinkelt bitte alle, bevor ihr an Bord geht.«


  Galloway schaute ihn an und lächelte, bevor er befahl: »Klappen zwanzig Grad. Fahrwerk ausfahren.«


  Einen Augenblick später meldete Pickering: »Klappen auf zwanzig Grad. Fahrwerk ausgefahren.«


  »Okay, packen wirs an«, sagte Galloway.


  


  


  Kurz bevor Charley Galloway landete, sprangen zwei Männer heftig winkend aus dem Busch auf den Strand. Als Galloway die R4D sehr vorsichtig stoppte, drehte und zu ihnen zurückrollte, hatten sich ungefähr zwanzig andere zu den beiden gesellt; die meisten trugen Lendenschurze und hatten krauses Haar.


  


  


  Keine fünf Minuten später kam Lieutenant K. J. McCoy ins Cockpit.


  »Alle an Bord, Sir«, sagte er zu Galloway, »und die Tür ist gesichert.«


  »Wie gehts, Killer?« fragte Lieutenant Pickering.


  »Leck mich am Arsch, Pick, du weißt, daß ich diesen Killer-Scheiß nicht hören will!«


  »Ich nehme an, ihr beide kennt euch«, sagte Charley Galloway, schob den Gashebel auf ›TAKEOFF POWER‹ und startete.
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  B-17E des U.S. Army Air Corps Nr. 11354


  17.500 Fuß Höhe


  Vor der Westküste von Bougainville, Salomoneninseln


  


  9. Oktober 1942, 8 Uhr 05


  


  »Was, zur Hölle, ist das da unten?« fragte Second Lieutenant Harry Aaronson, der Bombenschütze, über die Bordsprechanlage.


  »Wo unten, Aaronson?« erwiderte First Lieutenant Joseph Wall, der Flugzeugkommandant.


  »Auf vielleicht acht-, neuntausend, zwei Uhr.«


  »Ich kann nichts sehen«, sagte Wall.


  »Sieht wie eine C-47 aus«, sagte First Lieutenant Thomas Killian, der Copilot.


  »Was, zum Teufel, sollte eine C-47 hier oben treiben? Das muß ein Japsbomber oder so was sein.«


  Wall ging in die Kurve nach rechts und senkte die Nase der Maschine, damit er Sicht auf das andere Flugzeug bekam.


  »Das ist eine C-47«, erklärte er schließlich entschieden.


  »Dann müßte es eine japanische C-47 sein«, wandte Killian ein.


  »Keiner von uns kann sich so verirren. Und die Japse haben keine C-47er.«


  »Die Japse haben L2Ds«, sagte Lieutenant Wall. »Sie klauten die Blaupausen für die C-47 und bauten die C-47 in Japan.«


  »Blödsinn«, sagte Lieutenant Harry Aaronson. »Alle Blaupausen für ein Flugzeug passen kaum in einen Güterwagen.«


  »Nun«, sagte Lieutenant Wall, der noch nie darüber nachgedacht hatte, »die Japse hatten L2Ds, die C-47er sind, und das ist eine davon.«


  »Schießen wir den Hurensohn ab«, sagte Lieutenant Aaronson.


  Lieutenant Walls Befehle  für den gestrigen Flug, für den heutigen und vermutlich für den morgigen  lauteten, einen Aufklärungsflug über der Westküste der Insel Bougainville durchzuführen. Dabei machten sie Luftaufnahmen von einer Reihe topographischer Besonderheiten und von allen Marineaktivitäten in den angrenzenden Gewässern. Sie waren nicht mit Bomben bewaffnet  was Lieutenant Wall für eine ziemlich alberne Art hielt, Krieg zu führen.


  Andererseits hielt er es für nicht richtig, ein unbewaffnetes japanisches Flugzeug abzuschießen.


  Scheißegal, denk an Pearl Harbor! dachte er.


  »Ich will, daß erst geschossen wird, wenn ich es sage, verstanden?«


  Er nahm Gas weg und senkte die Nase des Flugzeugs.


  »Der hat sich tatsächlich verirrt«, sagte Lieutenant Aaronson. »Das ist einer von uns. Scheiße! Da steht ›MARINES‹ auf dem Rumpf!«


  »Ich wußte nicht, daß das Marine-Corps C-47er hat«, sagte Lieutenant Killian.


  »Sie haben keine, das ist eine Fata Morgana, du Armleuchter!«


  »Tom, versuch mal, Funkkontakt mit ihnen herzustellen«, sagte Lieutenant Wall zu Lieutenant Killian.


  


  


  »Captain«, meldete sich Sergeant George Hart, »da ist eine B-17 hinter uns.«


  »Eine B-17?«


  »Ja. Das nehme ich an. Ich habe nie von einem japanischen Flugzeug mit vier Motoren gehört.«


  »Aber ich habe davon gehört«, sagte Galloway und löste die Gurte, um sich die andere Maschine anzuschauen.


  »Oh, Scheiße!« sagte Lieutenant Pickering.


  Es war nicht möglich, Funkkontakt zwischen den beiden Flugzeugen herzustellen, doch der Navigator der B-17 malte ein Schild mit einem Fragezeichen und einen Pfeil darauf und reichte es Lieutenant Killian. Er hielt es ans Fenster, damit der Pilot der Transportmaschine es sehen konnte.


  Der Pilot nickte, und einen Augenblick später tauchte ein Schild am Fenster der Transportmaschine auf: ›MORESBY‹.


  In der B-17 wurde ein anderes Schild vorbereitet.


  ›LIEGT AUF UNSEREM KURS. WOLLT IHR GESELLSCHAFT?‹


  Daraufhin grinste der Pilot der Transportmaschine des Marine-Corps begeistert und nickte ein paarmal heftig, um seine Zustimmung zu zeigen.
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  Mercy Forward


  Brisbane, Australien


  


  11. Oktober 1942, 11 Uhr 30


  


  »Hallo, Steve«, sagte Daphne Farnsworth. »Wie fühlst du dich?«


  Mein Gott, er sieht schrecklich ans, dachte sie.


  »Alles in Ordnung. Und wie gehts dir?«


  »Prima, danke«, sagte Daphne. Sie drückte ihm eine Schachtel Pralinen in die Hände.


  Er hat Geschwüre von den Schultern bis zu den Händen!


  »Danke.«


  »Ich hätte dir Whisky mitgebracht, aber Barbara sagte, daß die Ärzte es ernst meinten; bei der Medizin, die sie dir geben, würde dich Alkoholisches umbringen.«


  »Du meinst die Medizin gegen Würmer«, sagte er.


  »Ja, nehme ich an.«


  »Doktor sowieso meinte ...«


  »Colonel Godofski?«


  »Ja. Er sagte, es sei Gift. Nur so könnte ich sie loswerden.«


  »Er sagte, du wirst bald gesund«, sagte Daphne.


  »Wieso bist du in Zivil?«


  »Ich bin nicht mehr bei der Navy«, erklärte Daphne.


  »Im Ernst? Wie kommt das?«


  »Es ist nicht wichtig«, sagte Daphne, doch sie wollte es ihm sagen.


  »Ich frage nur aus Neugier, das ist alles. Ich dachte, du müßtest für die Dauer des Krieges plus sechs Monate dabeibleiben, wie es beim Marine-Corps der Fall ist.«


  »Ich bekomme ein Baby«, sagte Daphne. Nun, jetzt ist es heraus, dachte sie.


  »Oh«, sagte Steve.


  »Deshalb bin ich nicht mehr bei der Navy.«


  »Ja, klar. Wer ist der Vater? Du hast einen Australier geheiratet, richtig?«


  »Ich bin nicht verheiratet, Steve.«


  »Warum nicht?«


  Daphne zuckte mit den Schultern.


  »Der Hurensohn will dich nicht heiraten? Was, zur Hölle, ist mit dem los? Gib mir ein paar Tage, bis ich aus dem verdammten Lazarett raus bin, und dann knöpfe ich mir den Kerl vor!«


  »Er weiß das mit dem Baby nicht«, sagte Daphne. »Er war fort.«


  »Wann kam er zurück?«


  »Gestern«, sagte Daphne.


  Er schaute sie lange an, bis sie es über sich brachte, ihn anzusehen, und er las die Antwort in ihren Augen.


  »Im Ernst, von diesem einen Mal?«


  »Es war nicht nur einmal«, sagte Daphne.


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Steve. »Nun, was weißt du darüber?«


  Daphne wich seinem Blick aus.


  »Ich möchte nicht, daß du das Gefühl hast, irgendeine Verpflichtung, eine Verantwortung zu haben«, sagte Daphne.


  Sie erhielt keine Antwort, und sie zwang sich, ihn wieder anzusehen. Er hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, er zitterte, und Tränen rannen über seine Wangen.


  »Steve, was ist los?«


  »Ich dachte, ich würde nie von dieser verdammten Insel runterkommen, und jetzt werde ich ein Baby haben!«


  Und dann begann er zu schluchzen, und sie ging zu ihm und umarmte ihn, und er nahm sie in die Arme, und es machte ihr nichts aus, daß sie von den Schultern bis zu den Handgelenken mit Geschwüren bedeckt waren.


  


  


  ENDE
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DIE BEOBACHTER
VON BUKA ISLAND

Die Lage fiir First Lieutenant Joseph L. Howard und Sergeant
Steve M. Koffler auf Buka Island ist hoffnungslos - bis der neu
ernannte Brigadier General Fleming Pickering ein Team
das das ogli wagen will: die beiden
Marines vor den Nasen der Japaner von Buka Island herunter-
zuholen. Mit von der Partie: Captain Charles Galloway,
Second Li Malcolm >Pick« Pi
'KillercMcCoy, Sergeant Thomas McCoy und Semeant George
Hart, der jiingste Detective der St. Louis Police, der mit einem
Trick ins Marine-Corps gelockt wurde ...
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